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Johann Michael Sailers 


ſaͤmmtliche Werke, 


unter Anleitung des Verfaſſers 


herausgegeben 


von 


sofa pb WI i n 


Domkapitular des Bisthums Baſel und Cborherru zu Beromünſter. 8 


Schriften für Erbauung. 
N Reden, zunaͤchſt an Junglinge, 


die 
Univerſitaͤten oder andere Lehranſtalten beſuchen; 
und dann 
für jeden denkenden Ghriſten. 


Zweite, revidirte und vermehrte Ausgabe. 


— HEN 


Dreißigſter Theil. 


— 


Mit allergnädigften Privilegien der k. k. öſterreichiſchen Staaten; der Königreiche: Bayern, Ha⸗ 
nover, Würtemberg, Dänemark; des Großherzogthums Baden; des Kurfürſtenthums Heſſen; des 
Großherzogthums Heſſen; des Herzogthums Naſſau; der Grofberjogthümer: Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Medlendurg » Steelig; der Herzogthümer: Oldendurg, Anhalt ⸗Deſſau, Anhalt Berne 
burg, Anhalt-Cothen; der Fürſtenthümer: Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Schwarzburg⸗ Sonderd« 
haufen, Hohenzollern » Hechingen, Hohenzollern » Sigmaringen, Reuß » Greiz, Lippe Detmold, 
Lippe Schaumburg, Waldeck Pyrmont; der freien Städte: Frankfurt, Lüveck, Bremen, Ham⸗ 
burg; fo wie der freien Republik Schweiz ergangenen Verboten gegen den 3 
und den Verkauf der Nachdrücke. 


Su l z bach, 
in der J. E. v. Seidel ſchen Buchhandlung; 
1 8 4 0. a 


7 * 


vertraute Reden, 
* tunäch 
an Jünglinge, 
die | 
Univerſitöten oder andere lehranſtalten hefüchen; 


„* 


und dann 


für jeden denkenden Chriſten. 


Von 


Johann Michael Sailer. 


* ; 


Zweite, revidirte und BEL Auflage. 


Mit eee Privilegien der k. k. öſterreichiſchen Staaten; der Königreiche: Bayern, Ha⸗ 
nover, Würtemberg, Däuemarkz des Großherzogthums Baden; des Kurfürſtenthums Heſſenz des 
Geroßherzogthums Heſſen; des Herzogthums Naſſau; der Großherzogthümer: Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Mecklenburg ⸗Strelitz; der Herzogthümer: Oldendurg, Anhalt Deſſau, Anhalt Bern» 
burg, Anhalt ⸗Cöthen; der Fürſtenthümer: Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
Haufen, Hohenzollern » Hechingen, Hohenzollern Sigmaringen, Reuß » Greiz, Lippe Detmold, 
Lippe» Schaumburg, Waldeck Pyrmont; der freien Städte: Frankfurt, Lübeck, Bremen, Dame 
durg; fo wie der freien Republik Schweiz ergangenen Verboten gegen den Nachdruck 
5 und den Verkauf der Nachdrücke. 


Sulz ba ch, 
in der J. E. v. Seidel ſchen Buchhandlung, 
1840. 
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Wir Franz der Erſte, 


von 


Gottes Gnaden. Kaiſer von Oesterreich 
Koͤnig zu Jeruſalem, zu Hungarn, Boͤheim, der Lombar⸗ 
dey, und Venedig, zu Dalmatien, Kroazien, Slavonien, 
Galizien, Lodomerien, und Illyrien, Erzherzog zu Oeſter⸗ 
reich, Herzog zu Lothringen, Salzburg, Steyer, Kaͤrnten, 
ew Ober⸗ und Nieder⸗Schleſien, Großfuͤrſt in Sieben⸗ 
1 Markgraf in Maͤhren, gefuͤrſteter Graf sur) 
Hi arte Habsburg und Tyrol ꝛc. 


enen öffentlich mittels dieſer Urkunde: es habe uns 
der Biſchof von Sailer zu Regensburg unterthaͤnigſt an⸗ 
gezeigt, daß er eine neue Auflage ſeiner ſaͤmmtlichen literari⸗ 
ſchen Werke zu veranſtalten geſonnen ſey; hierbey aber einen ſei⸗ 
nen großen Auslagen ſchaͤdlichen Nachdruck beſorge, zu deſſen 
Verhuͤtung er um die Verleihung eines Druckprivilegiums in Un⸗ 
ſern Staaten bittet. Da Wir nun den ausgezeichneten Werth 
ſeiner Erbauung befoͤrdernden und eben deßwegen von jeher zur 
unbefchränften Verbreitung in Unſern Staaten zugelaſſenen 
Schriften in gnaͤdigſte Erwaͤgung gezogen haben und geneigt ſind, 
Jedermann die Fruͤchte ſeiner Arbeit und Unköſten genießen zu 
laſſen und in dem Genuſſe derſelben zu ſchuͤtzen, ſo haben Wir 
Uns gnaͤdigſt entſchloſſen, demſelben das angeſuchte Oruckprivi⸗ 
legium fuͤr den ganzen Umfang Unferes Kaifer » Staates gegen 
dem zu ertheilen, daß der von Uns aufgeſtellten Zenſur vorbehalten 
bleibe, gegen einzelne Baͤnde oder gegen das ganze Werk ſelbſt 
ungeachtet dieſes Privilegiums nach dem Geiſte Unſerer allerhoͤch⸗ 
ſten Anordnungen vorzugehen. unter dieſer „ mo und 


„) Von den auf dem Titel angezeigten allergnädigft ertheilten bete ſind zur ee 
des Raumes und um den Preis nicht zu erhöhen, hier bloß Jene wortlich auf⸗ 
geführt, deren buchſtöblicher Abdrud ausdrü clic devingt wurdr. 


Bedingnitz ertheilen Wir dem Biſchofe von Sailer feinen 
Erben und Zeſſionaren kraft dieſer Urkunde die Freiheit, die von 
ihm veranſtaltete neue Auflage ſeiner ſaͤmmtlichen Werke in dem 
ganzen Umfange der Oeſterreichiſchen Monarchie ausſchließend 
ausgeben und verkaufen zu laſſen. Wir verordnen demnach, daß 
Niemand ohne ſeine ausdruͤckliche Einwilligung die neue Auflage 
ſeiner ſaͤmmtlichen Werke weder unter dieſem, noch unter einem 
anderen Titel nachdrucken, oder verkaufen ſolle, deſſen ſich dann 
Jeder nicht nur bei Verluſt der Exemplare und des hierzu vor⸗ 
bereiteten Materials, welches alles zum Nutzen des Biſchofs 
von Sailer zu verfallen hat, ſondern auch bei Unſerer allerhoͤch⸗ 
ſten ungnade und einer Geld⸗Strafe von hundert Dukaten in 
Gold enthalten ſoll, welche letztere in jedem Falle zu erlegen ſeyn, 
die eine Haͤlfte davon Unſerem Aerarium, die andre aber dem 
Biſchof von Sailer oder ſeinen Erben und Zeſſionaren zufallen, 
und unnachſichtlich durch das im Lande, wo die Uibertretung ge⸗ 
ſchehen iſt, aufgeſtellte Fiskalamt eingetrieben, dieſes Privilegium 
aber anderen zur Warnung dem Werke ſelbſt vorgedruckt werden 
ſoll. Das meinen Wir ernſtlich. Zur Urkund dieſes Briefes be⸗ 
ſiegelt mit Unſerem Kaiſerlichen Koͤniglichen und Erzherzoglichen 
| anhaͤngenden groͤßeren Inſiegel, der gegeben iſt in Unſerer Kaiſer⸗ 
lichen Haupt- und Reſidenzſtadt Wien am neunzehnten Monats⸗ 
tage Jaͤnner nach Chriſti Geburt im Ein Tauſend acht Hundert 
und dreyſſigſten, Unferer Reiche im acht und dreyſſigſten Jahre. 


F r a n z. N 


Franz Graf von Saurau, 
oberſter Kanzler. 


A. S. Graf Mitroſty von Nemiſchl. 


Nach Seiner Kaiſerlichen Königlichen Mojenät 
Höochſt⸗Eigenem Befehle N 


Wilhelm Freiherr von Damen: 


Resifrirt Bineent von Enten, 
Regiſtraturs Direktor . 
der k. f. vereinten Hofkanzley. 


Wir Frederik der Sechste, 
v 0 n 
Gottes Gnaden König zu Dänemark, 
der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holſtein, 
Stormarn, der Dithmarſchen und zu Lauenburg, wie 
auch zu Oldenburg ꝛc. ꝛc. 


0 Thun kund hiemit, daß Wir, in Betracht der von dem Co⸗ 
adjutor und Domprobſten des Bisthums Regensburg, Biſchof zu 
Germanicopolis, geiſtlichen Rath, Doktor von Sailer beabſich⸗ 
tigten neuen Ausgabe ſeiner Werke, in welcher Ruͤckſicht derſelbe 
gegen den Nachdruck geſichert zu ſeyn wuͤnſcht, gedachtem Doktor 
von Sailer ein Privilegium dahin allergnaͤdigſt ertheilen, daß 
die von ihm zu veranſtaltende neue Ausgabe ſeiner Werke, welcher 
das Privilegium voran zu drucken iſt, in 20 Jahren, vom Tage 
der Ausſtellung des Privilegii an gerechnet, in Unſern Herzogs 
thuͤmern Holſtein und Lauenburg weder nachgedruckt, noch ein 
anderswo verfaßter Nachdruck in den genannten Herzogthuͤmern 
davon verkauft werden ſolle, wobei Wir zugleich allergnaͤdigſt feſt⸗ 
ſetzen, daß alle bei dem Nachdrucker oder in den Buchhandlungen 
vorraͤthigen Exemplare des Nachdrucks confiseirt und außerdem die 
Contravenienten gegen dieſes Privilegium mit einer Geldbuße, 
welche dem Ladenpreiſe von 500 Exemplaren des Originalwerks 
gleich kommt, belegt werden ſollen. 
| Sollten uͤbrigens uͤber die Auslegung dieſes Privilegii Zwei⸗ 
fel entſtehen, fo hat darüber in vorkommenden Faͤllen Unſere 
Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſche Kanzelei zu entſcheiden. 
Wornach ſich mäuniglich allerunterthaͤnigſt zu achten. Urkund⸗ 
lich unter unſerm Königl. Handzeichen und vorgedrucktem Inſiegel. 
Gegeben in Uuſerer Koͤnigl. 1 Copenhagen, 
d. 2ten Juni 1829. 


Frederik. 


Rothe. ee Jenſen. Sanyheim. 


Ae v. Prangen. 
Privilegium 
für den Coadjutor und Domprobſten des Bisthums Regensburg, 
Biſchof zu Germanicopolis, geiſtlichen Rath, Doktor von Sailer 
gegen den Nachdruck einer neuen Ausgabe ſeiner Werke in den 
Herzogthümern Holſtein und Lauenburg. 


Wir » und Neben 


der 


Stadt und Republik Bern 


thun kund hiemit: 


Daß der Herr Sailer, Biſchof zu e burt, durch die 
Königlich Bayerſche Geſandtſchaft bey der Schweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft bey Uns mit dem Anſuchen eingelangt iſt, im Kan⸗ 
ton Bern gegen den Nachdruck der vorhabenden Herausgabe ſeiner 
ſaͤmmtlichen Werke ſichergeſtellt zu werden. Nach Unterfuchung. 
dieſes Begehrens und auf Anhoͤrung des Berichts Unſers V 

und Polizepraths haben Wir 
5 beſchloſſen: | 

Der Nachdruck ſowohl der fämmtlichen Werke des Herrn 
f Biſchofs Satler als eines Theile derſelben iſt in Unſerm Gebiete 
verboten. 

2) Ebenſo iſt auch verboten der Verkauf eines allfaͤlligen 
Nachdrucks ſo wohl der gedachten ſaͤmmtlichen Werke als eines 
Theils derſelben. 

3) Die Widerhandlung ſoll mit Konfisfation des Nachdrucks 
und einer Buße von Franken 16 bis 50 beſtraft werden. 

4) Hingegen iſt Herr Sailer verpflichtet, zu Jedermanns 
Kenntniß eine Anzeige dieſes Privilegiums unmittelbar nach dem 
Titel ſeines Buches zu ſetzen und jaͤhrlich einmal in das hieſige 

Wochenblatt einruͤcken zu laſſen. 
Zur Bekraͤftigung dieſes Beſchluſſes iſt derſelbe mit unſerm 
Standesſtegel verwahrt und von Unſerm fuͤrgeliebten Ehrenhaupft 
und Unſerm geliebten Staatsſchreiber unterzeichnet worden. 
Gegeben in Bern den 13. Aprill 1829. 


Der Amtsſchultheiß, 
in deſſen Abweſenheit: 
sig. von Muralt Seckelmeiſter. 


Der Staatsſchreiber, 
in deſſen Abweſenheit: 
Der Raths ſchreiber: 
sig. Wurſtemberger. 


2 Für getreue Abſchrift: 
Der Eidgenöſſiſche Kanzler: 
v. Monſior. 
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Erfe Sm m u n g. 
Seinem Leſer der Verfaſſer. 2 15 eh 15 he 


I. Die akademiſchen Jahre, zwei Reden. Die akademiſchen 
Jahre ſind wichtig als Zeit, als Jugendzeit, als Vor⸗ 


bereitungszeit . 1 


9 u. Von dem Gottesdienſte, drei Reden. | 
1) Von dem Gottesdienſte des einzelnen Menſchen. . 
2) Von dem gemeinfamen Gottesdienſte. 0 . 

3) Von dem Gottesdienſte der Chriſten an. ihren geſtagen. 


III. Ueber die Umänderung im Innern bei den Aenderungen 


von Außen; eine Rede. 


IV. Von dem heiligen Kriege, zwei nnn 
v. Vom Worte Gottes, zwei Reden. i 


1) Von den ſchwachen Geiſtern und von den ſtarken Gei⸗ 
ſtern in Hinſicht auf Gottes Wort. 


Seite 


4 


3 


2) Von den Selbſttäuſchungen in Hinſicht auf ein drei⸗ ei 


faches Wort Gottes an die Menfhen „mid, 
VI. Die Furcht des Herrn, zwei Reden. 5 f 
1) Was die Furcht des Herrn ſenrnrnr.. 
Daß die Furcht des Herrn der Anfang der Weisheit ſey. 


VII. Ueber die Bewahrungsmittel vor Gefahren des Lebens 


und der Tugend; c 


VIII. Sey ein Engel Gottes an deines Gleichen; eine Rede. ee 


IX, Von dem Vorſatze, fünf Reden. 
1) Der Mann iſt wie fein Vorſatz. 
Der Vorſatz ſey wie deine Beſtimmung. Aka 
3) Der Vorſatz ſoll den Ernſt des Menſchen, den Schwung 


„ — 


des Gottesverehrers, die Siegeskraft des C hriſten haben. a 


2) Von der e des guten Vorſatzes.. 


5) Beſonders nothwendig, wenn wir eine ee wäh⸗ 


len oder beſuchen. 1 9 8 0 8 
x. Das wahre Gebet des wahren Chriſten, drei 8 8 


XI. Von der Selbſtyrüfung, ſechs Reden. 

1) Der Menſch iſt wie feine Selbſtprüfung. & 

2) Der Böfe ſcheut das Licht der Selbſtprüfung. 

3) Der Gute liebt, ſuchet, findet das Licht, und wandelt 
im Lichte. 1 

40 Unterfuchung, ob uns ve Geiſt r Seffart beſetle. 


Gottes verfälſche. 5 
6) Und den Grundſatz der e, gaferfafigtit 
zum Geſetze erhebe. DD un en 


XII. Sey gut, und im Guten Rn eine ne 25 Ro 


3 46 Sammlung 


I: Subegrif 100 Ehriftenthums, oder: der lebendige Glaube 


an den lebendigen Gott. (Eine Rede, gehalten am 
Gedächtnißtage des heil. Nikolaus.) A 2a 


II. Sechs Reden von Chriſtus nach der klaren Lehre ſeiner 
Apoſtel von ihm. 


94 


a 


5) Unterſuchung, wie die unbeherrſchte Woeluſt bie Gebote x 


201 


1) u. 2) Chriſtus das Heil der Menſchen. (Gehalten am 


17 Weihnachtsfeſte 1802.) rang b 5 


3) Sinn und Kraft des Wortes von Jeſus, dem Gekreu⸗ £ 


zigten. (Gehalten in der Leidenswoche am heiligen 

a Donnerstage 1802.) N e 
4) Die Auferſtehung Jeſu. als Leben und Geiſt, und ai 
todter Buchſtabe. (Gehalten am Oſterſonntage 1802.) 


= 6) Das ewige Leben. (Gehalten am Feſttage der Himmel. 


fahrt Jeſu 1802.) a N . 1 3 1 
6) Der Beruf, die Hoffnung und das Endurtheil des Chri⸗ 
ſten. (Gehalten zu Landshut am lese 
tage 1802.) e e 


III. Zwei Reden an das Chriſtenvolk. eb am Pfingſt⸗ 
e 0 aeg Ten 


v 
811 


210 


240 


254 


— 1 = 


* 


IV. Menſch, beginne dein Werk, und führe es font, und voll⸗ 
ende es — mit Gott. (Fünf Ann gehalten 1802 — 
1803.) f 

1) Was es heiße, fein Werk mit Gott anfangen. . RO 
2) Daß es wichtig ſey, ſein Werk mit Gott anfangen. 274 
3) Von den Gefahren der Jugend. 6281 

4) Von den Gefahren des Zeitalters und der akademi⸗ 

ſchen ehre e d e ne 206 
8) Was es heiße, fein Werk mit Gott ‚fortfegen und voll 
enden. n Map 


V. Von dem chriſtichen, öffentlichen, feſtlichen Gottesdienſte 
iin unſern Pfarrkirchen. (Gehalten am Neujahrstage 
1.803 in der Pfarrkirche zu St. Jodok in Landshut.) 209 


vi. Chriſt! ſchäme dich deines Chriſtus nicht. (drei Reden.) 
1) Warum ſich viele unfrer Zeitgenoſſen des Evangeliums 
von Chriſtus ſchä men. 310 
Daß der erleuchtete Chriſt nie Urſache haben könne, 
ſich ſeines Chriſtus zu ſchämen. % 
Beilage für die Leſer dieſer Pred ige. 4320 
3) Wie man ſich zu Chriſtus bekennen ſolle. 3322 


Seite 


N — 5 0 
VII. Bitte um Weisheit, und ringe nach Weisheit. (Zwei 
Reden, gehalten in Gegenwart unſers Durchlauchtigſten 

Churprinzen bei Wiedereröffnung der Vorleſungen im 


Mai 1803.) | 
1) Bitte um Weisheit. 348 
J ⁵ [ 


VIII. Von dem Strome des öffentligen Berderbens der La- 
ſterhaftigkeit. (Vier Reden.) 


1) Was die junge Welt beitrage, den Strom des oͤffent⸗ 
lichen Verderbens zu vergrößern. TE NE 
2) Was die übrige Welt beitrage, um den Strom des 
öffentlichen Verderbens zu vergrößern. 343 


3) Von unſern Pflichten in Hinſicht auf den Strom des 
nieeñ c 


4) Von den eigentlichen Pflichten, dem Strome des Böſen 
entgegen zu arbeiten. VV 


ind 


IX. Brite einiger ge 


nu. 


I. Die Sprache d 
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III. D 


Studirenden im 
1801 am erſten Feſte ihrer Kongregation.) 
Die Kraft des vertrauten Umgangs. 


det Bi, 
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II. Der reine Sinn des Jünglings. (Gedalten vor den 
Gymnaſlum zu Landshut im Jahre 
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IVu. Die aide der amen, Vemmnügungen. 
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vertraute Reden 
zu nä ch ſt | 
en Jüngling e, 
die Univerſitäten oder andere Sefranftalten befuchen ; 


und dann 


für jeden denkenden Chriften, 


Erſte Sammlung. 


J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 1 


Den fieben Brüdern 
| . BR aus dem | | 
Haufe der Reichsgrafen Fugger⸗Glött, 


Ernft, 

Karl, 

af, 1 
Eberhard, 

Fidel, | 
Theo dor, u 

Leopold. 
Ob Sie, meine lieben Grafen, dieſe oder jene Uni⸗ 
verſität, oder keine beſuchen werden, weiß ich nicht; 
aber das weiß ich: den Inhalt dieſer vertrauten Re⸗ 
den werden Sie lehrreich finden, und heilſam, wenn 
Sie jedes Wort leſen, als wäre es unmittelbar an 
Sie und für Sie geſprochen. 

Schon theuer um Ihres edlen Vaters, unver⸗ 
geßlich um Ihrer guten Mutter, theuer und un⸗ 
vergeßlich um Setteles willen, der der Mutter 
vorangegangen ift — wie könnten Sie mir um 
Ihretwegen anders als werth ſeyn? 

Große Hoffnungen ruhen auf Ihnen — Möge 
die That einſt rufen 0 
„und Sie haben ſie alle übertroffen!“ 


J. M. Sailer. 


41. 
1 * 


* 


* Ka" 
3 16 1 
Annie 


Feb an Mn 10 1 
Seinem Leſer der verfaſſer. f 


Man rühmte es vormals den Deutſchen nach, daß Gerad⸗ 
heit und Offenheit der ſchönſte Zug in ihrem Charakter ſey. 


Möge man es jetzt auch dem Schriftſteller und Leſer nach⸗ 
rühmen können, daß fie Deutſche find, | 


Und, weil hierin keiner für den andern ſtehen kann, fo 
will ich keinen Anlaß ungenutzt vorbeigehen laſſen, Probe 
jener deutſchen Geradheit zu geben, die jeder b e N. 
der ſeinen 1 mag. u ＋ 


Die Aae geraden Erklärungen, die 85 Raum dien 
3 füllen werden, beziehen ſich 


1) auf die Urtheile von dem Werthe gedruckter pute. 
2) auf den Inhalt dieſer Reden, 


3) auf die akademiſchen Jünglinge, endlich a jeden 
denkenden Chriſten, der dieſe Schriften in die Hand 
nimmt. ! 
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Es giebt unter den Ausrufern auf dem Markte der Ge 
lehrſamkeit billige, die den Werth der Schrift aus dem in⸗ 
nern Gehalte beſtimmen, und an die Zwecke des Verfaſſers, 
als die unſi chtbaren Triebfedern der ſichtbaren Arbeit gla uben. 
Es giebt aber auch andere, die dem Verfaſſer andere Ar bei⸗ 
ten, als die er geliefert, und andere Zwecke, als die ihn ge⸗ 
leitet haben, vorſchreiben. f f 
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Einige der Letztern können z. B. nicht begreifen, wozu 
gedruckte Reden dienen ſollen; „fie find ihnen ungenieß⸗ 
bar, weil ſie erſtens nicht Alles auf den letzten Grund des 
Wiſſens zurückführen; ungenießbar, weil ſie zweitens den 
Gegenſtand nicht erſchöͤpfen; ungenießbar, weil ſie drittens 
auf das Herz wirken, und es nicht der Vernunft allein über“ 
laſſen, den Willen in Bewegung zu ſetzen.“ Aber ſie vergeſſen 
bei dieſen Urtheilen, daß es tauſend Menſchen giebt, die eſſen 
müſſen, um zu leben, bis es einen giebt, der den letzten Grund 
der Speiſe erforſchen, und bei dem Eſſen im Auge behalten 
kann. Sie vergeſſen, daß die Erſchöpfung des Gegenſtandes 
in das Waarenlager der Schule, oder in das Kabinet des Phi⸗ 
loſophen gehören mag, aber da nicht hingehören kann, wo ſie 
nicht hingehören kann — zur Bildung der Menge. Sie 
vergeſſen, daß der ganze Menſch Herz und Kopf hat — daß 
ein Weg von dem Herzen in den Kopf, ſo wie von dem Kopfe 
in das Herz geht, und daß die Rede jenen, die Philoſophie 
dieſen zu wählen, ſtarke Gründe hat. Weil nun die Urtheiler 
gerade das vergeffen, was ein geſundes Urtheil, als eine uner⸗ 
läßliche Bedingung feiner Geſundheit vorausſetzt: fo werden 
wir, die Geurtheilten, wohl thun, wenn wir die Urtheile dieſes 
Geiſtes auch vergeſſen, und uns eines guten Zweckes e 
ü forthandeln, ohne umzuſehen. 


7 Die Reden, die der Leſer Kb erhält, find alle ſittlich⸗ 
religiös, oder religiös - ſittlich; denn ich halte es für Wahn⸗ 
ſinn, Moral von Religion trennen, für Unſinn, Religion von 
Moral. Aber ich weiß zugleich, daß jener Wahnſinn, wie die⸗ 
ſer Unſinn ſich in die Lichtgeſtalt des Engels der Weisheit ver⸗ 
geſtalten kann. 


Die Schule macht exereitü caussa hie und da 156 
den Verſuch, eine Moral ohne Religion zu bauen, wie die 
Atomiſten eine Welt ohne Gott, die Kinder ein Haus 
ohne Fundament. Aber die Tugend ſelber iſt nirgends ohne 


— 9 — 1 
1 


Religion, Religion felber nirgends ohne Tugend.  Sirtlich s reli⸗ 
giös und religiög + ſſittlich wäre alſo ein hölzernes Holz, wenn 
die Religiöfen keine andere Religion als die lebendige, und 
die a keine andere T n als die es“, nn * 


Der Inhalt der Reden in christlich ü im * iſt big; 
lich im engern Sinne. Bald ſollte es die Vernunft des 
Chriſten, bald das Chriſtenthum des Vernünftigen ſeyn, das 


an die Herzen der Menſchen ſpricht. Die Chriſten haben die 


Vernunft mit allen Menſchen, das Chriſtenthum mit den Ehre 
ſten gemein. Und, wenn es gleich überall die Vernunft if, die 
im Menſchen als Menſchen, und im Menſchen als Cbri⸗ 
ſten ſprechen ſoll: ſo kann es doch Fälle geben, die den 


Sprecher auffordern, jetzt mehr die Vernunft des Mens | 


ſchen, ein andermal mehr die Vernunft des Chriſten sprechen 
zu laſſen. So hat mich der anmaßende Ton, mit dem ſich 
einige meiner Zeitgenoſſen ausſchließend für, das, was fie. Ni 
ral nannten, und wider das, was ſie das poſitioe Haun: 
ten, erklärten, genöthiget, öffentlich und feierlich zu, bezeugen, 
was ich glaube. Denn der Chriſt, der es aus Ueberzeugun 
und der es von ganzem Herzen iſt, darf ſich ſeines Glaubens 
nicht ſchämen — und etwa ſchweigen; er muß ze u gen, daß 
und was er glaube. Und dieſem Zeugniffe lege ich in. unſern 
Tagen eine entſcheidende Kraft bei, ſo wie ich mich zu dieſem 
Zeugniſſe beſonders verpflichtet halte. Ich babe die Syſteme 
derer, die ohne Chriſtus lich meine ohne den a po ſtoli⸗ 
ſchen, an den Petrus, Paulus, Johannes in dem erſten Jahr⸗ 
hunderte glaubten, nicht den Id ealchriſtus, den einige Ge⸗ 
lehrte des neunzehnten Jahrhunderts noch wollen gelten laſſen); 
ich habe die Syſteme derer, die in den” Angelegenheiten der 
Religion, Tugend, Seligkeit ohne Chriſtus ausreichen wollen, 


von den älteſten, die ſchon lange den Geiſt aufgegeben, bis 


auf die jüngſten, die vor Kurzem zu athmen angefangen haben, 
varteilos geprüfet und gefunden: „Wenn ſie auch hätten 


x 
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„erweiſen können, was ſie nicht konnen, ſo wäre denn doch 
„das Aequivalent, das ſie uns ftatt des apoſtoliſchen Chri⸗ 
‚tus gegeben hätten, gar zu ärmlid geweſen, und in Hin⸗ 
„ſicht auf Befriedigung der großen Bedürfniſſe nach Wahrheit, 
„Tugend, Seligkeit, gar zu unzureichend — als daß ein, 
„Menſch, der nicht bloß um ſeiner Eltern halben, ſondern 
„aus eigener Ueber zeugung, und mit Bewußtſeyn des 
„Grundes, der feinen Glauben beſtimmt, an den apoſtoli⸗ 
„ſchen Chriſtus geglaubt hat, den Glauben an das alte Evan— 
„gelium mit dem Glauben an das 5 8 des Tages hätte 
„wechſeln können. * 


Da ich nun dieß „in vr 9 der Zenweiſen⸗ 
gefunden habe; da ich überdem die Täuſchung ſo vieler 
Jünglinge wahrnehme, die nicht nur für ſich ohne den a po⸗ 
ſtoliſchen Chriſtus mit einem todten Soll der Bruſt aus- 
zureichen glauben, ſondern es auch dem hungrigen Volke zu⸗ 
muthen wollen, daß es keine andere, als dieſe är mlich e 
Mundproviſ ion verlangen ſolle; was kann ich anders, als 
zeugen: „das iſt die Lehre der Apoſtel von Chriſtus; das iſt 
mein Glaube, und das iſt mein Zeugniß von meinem Glau⸗ 
ben?“ Und dieß iſt denn auch der Grund, warum unter die⸗ 
ſen Reden, die alle Chriſtum bekennen, einige ihn als den 
apoſtoliſchen ſo feierlich bekennen, und die Aufſchrift füh⸗ 
ren: Chriſtliche Reden von Chriſtus uach der kla⸗ 
ren Lehre ſeiner Apoſtel von Ihm. 4 


Sollte es Jemanden einfallen, dieß gerade, offene 
Zeugniß von dem, was ich glaube, intolerant zu nennen, 
ſo müßte derſelbe Jemand jedes aufrichtige Zeugniß jedes Mens 
ſchen von dem, was er glaube, intolerant finden, und es würde 
ihm am Ende nur der duldſam heißen können, der ſein 
Zeug niß wider das Poſitive, und jeder unduldſam, der 
fein Zeugniß für das pofitive Chriſtenthum ablegte. 
Und ſo würde die Willkür, die mit Worten ſpielt — am Ende 


auch noch auf das Lob der Weisheit Anſpruch machen, und 
jeder rechtliche Mann, der Willkür Willkür nännte, unduldſam 
heißen müſſen. Doch, was gehen uns Worte an, da es uns 
um Sachen zu thun iſt? Wer Worte ſcheut, und nicht den 
höchſten Ehrennamen in dem geraden, wehrloſen Zeugniſſe 
für das, was ihm die heiligſte Wahrheit iſt, findet — der 
mag ſich von feilen Lobrednern ein Lob erkaufen; es zu ver⸗ 
dienen, af er fein Talent. 


Die Reden ſind an akademiſche Jünglinge gerichtet, | 
weil ich die meiſten an fie und vor ihnen gehalten habe, in 
Ingolſtadt und in Landshut; und ſie heißen vertraute, weil 
ich in vertrauten Stunden nicht ſo faſt als Lehrer, ſondern als 
Freund an das Herz meiner Lieben geſprochen habe. Denn 
unausſprechlich theuer iſt mir jeder Jüngling — die ſchoͤne, 
ſtolze Pflanze im Garten Gottes — aufblühend um 12 5 
ober ach! zum Fluche der Welt. 5 


Aber beſonders theuer ſind mir die ſtudirenden Jünglinge, 
in Gymnaſien, in Lycäen, auf Univerſitäten. Lebhaft ſtehen 
mir die Gefahren ihrer Jahre, ihrer Studien, ihres 
Zeitalters vor Augen; was konnte ich anders, als warnen, 
bitten? Lebhaft ſtehen mir vor Augen die Höllenfurien, 

Allherrſchende Wolluſt, 

Unabhängigkeitsdurſt, 

Tollkühner Ehrgeiz, 
a Weisheitsdünkel, 5 

die fie mit brennenden Fackeln verfolgen, und von gründen 
zu Abgründen par force jagen; was konnte ich anders, als 
den Armen zurufen, ſich, auch par force, durch das Macht: 
gebot: ich will nicht ſelbſt Urſache meines Verderbens ſeyn, 
dem Gefolge der Burien zu entreißen? 


Lebhaft ſtehen mir vor Augen die Kronen des Ver- 
dienſtes, die fie ſich einſt in kleinen und großen Wirkungs⸗ 
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kreiſen erobern können — wenn ſie jetzt ſchon angeleitet wer⸗ 
den, zu den reizendſten Thorheiten des Jahrhunderts zu ſpre⸗ 
chen: „Ihr ſeyd kein Heiligthum! fort mit euch 
aus dem Tempel Gottes, und der find wir; was 
konnte ich nun anders, als ſie anfriſchen zum Kampfe wider 
die Götzen der Zeit, die im Lichte der Ewigkeit — nichts ſind, 
und ſchon in der Zeit als Nichts erſcheinen dem, der ſie mit 
feſtem Blicke betrachtet. 


An Jünglinge ſind dieſe Reden zunächſt De im 
Grunde für jeden denkenden Chriſten beſtimmt, dem das 
Zeugniß eines Chriſten wichtig ſeyn kann in der wichtigſten 
Sache, in der Sache Jeſu. Mir iſt die Sache Jeſu eine 
gute, eine heilige, eine göttliche Sache. Und wir haben nicht 
nöthig, ſie mit den wechſelnden Fabrikwaaren des laufenden 
Jahrhunderts zu verſetzen, um ſie gut, heilig, göttlich zu 
finden. 


Und, ſo wichtig in ae Rückſicht die e 
linien der verſchiedenen Bekenntniſſe, ich meine, die Grenzſteine 
der chriſtlichen Religionen, immer ſeyn mögen; fo unwürdig 
das „berufloſe Verrücken der Marktſteine“ in jedem 
Sinne ſeyn dürfte: ſo bitte ich doch die Leſer, jetzt nur die 
ganze, große Sache Jeſu in das Auge zu faſſen. 

Wer die Zeichen der Zeit zu forſchen nicht ganz untüchtig 
ift, wird längft wahrgenommen haben, daß der große Kampf 
der Geiſter ſich nicht ſo faſt um die einzelnen Unterſcheidungs⸗ 
linien zwiſchen Chriſten und Chriſten, nicht um die Grenzpunkte 
zwiſchen Confeſſion und Confeſſion, ſondern um den Mittel⸗ 
punkt und die Seele des Chriſtenthums, um den leben di⸗ 
gen Glauben an einen lebendigen Gott, drehe. Es 
iſt dieß Zeichen eine ſtarke Aufforderung an jeden Chriſten 
(der Sinn dafür haben kann), daß er ſeines Glaubens 
gewiß, und von ſeinem Glauben Rechenſchaft abzulegen t ü ch⸗ 
tig zu werden ſtreben ſolle. 
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Und dieſes Zeichen der Zeit war auch für mich eine Hufe 
forderung, in den vertrauten Reden mein Herz über die 
Hauptſache des ganzen Chriſtenthums und aller 
Religion die beſtimmteſte Erklarung thun zu laſſen. 


O! daß die beften, die weiſeſten, die gottſeligſten 
Menſchen darin einen Anklang fänden — von jener Har⸗ 
monie, die ihre Tugend und Weisheit, ihre Religion und 
ihre Seligkeit ausmacht! EN 8 


Die aka demiſchen Jahre, 
BETRETEN, 
gehalten im Chriftmonate 1799. 


— nr nn nn hen mine 


ene DER OT 
auf dem et zu Ingelfiadt. 


L 


Es kommt die Nacht, wo Niemand wirken kann. 

Joh. IX, 4. 
an (wirket, arbeitet), fe lange Ar Licht habt. 

Joh. XII, 35. 


Die Laufbahnen, vr if beten haben ſich nun auf 
unſerer Umiverfität auch fuͤr dieſes Jahr wieder geöffnet, 
und das große Werk der Bildung des Kopfes wird von 
Lehrern und Hoͤrern mit ſeltenem Feuer betrieben. 


Vorleſungen an Vorleſungen gedraͤugt, volle Hörfäle, 

mehrere Faͤcher, mehrere Lehrer und Hörer, neue Ord⸗ 

nung, neue Betriebſamkeit vom Morgen bis zum Abend, 

fein Ruhetag in der Woche ... welch ein Schauſpiel des 
Fleißes fuͤr parteiloſe Beobachter! 


Und, damit dem Schönen: das Schoͤnſte, dem Guten 
das Beſte nicht fehle, haben ſich heute die lehrenden und 
hörenden Glieder der hohen Schule hier in dieſem Saale 
verſammelt, und durch die That ſelbſt beweiſen wollen: 
„daß ſie noch etwas Edleres kennen, als die bloße 
Bildung des Kopfes, nämlich die Bildung des Her⸗ 
zꝛens zur Tugend mit Religion und durch Religion.“ 
Wir ſind hier, die Anbetung Gottes im Geiſt und 
Wahrheit, wie ſie Chriſtus lehrte und uͤbte, als ſeine 
Jünger auch öffentlich zu bezeugen, und durch Betrach⸗ 
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tungen feiner dehre und durch Ausgieß ungen 
unſers gottſuchenden Herzens, in unſerm In⸗ 
wendigen noch tiefer zu gruͤnden. 

Wir ſind hier, im Angeſichte Gottes, der den Ge⸗ 
danken ſieht und das Herz durchſchaut, uͤber unſre Be⸗ 
ſtimmung, mit Vergeſſenheit jeder andern wichtigen oder 
unwichtigen Angelegenheit nachzudenken, und unter S ei⸗ 
nem Auge, mit Seinem Beiſtande, nach Seinem Ges 
bote alle jene Entſchließungen zu faſſen, deren ernſte Faſ⸗ 
ſung uns nie gereuen, deren treue Erfuͤllung uns nicht 
anders, als gut und weiſe, ſtark zum Rechtthun, und 
reich an Zuverſicht und innerm Frieden machen kann. 

Nachdenken und Entſchluß im Geiſte der Got⸗ 
tesverehrung iſt alſo Zweck unſerer Verſammlungen an 
dieſer Stätte, iſt heilig, wie die Gottesverehrung ſelbſt. 

Und den Stoff, der tuͤchtig iſt, das Nachdenken zu 
wecken, und wuͤrdig, es zu beſchaͤftigen, und den Trieb, 
der die zoͤgernde Seele maͤchtig genug treiben kann, 
heilige Entſchließungen zu faſſen und in's Werk zu ſetzen, 
wo ſoll ich ihn heute hernehmen, als von dem, was 
meinen akademiſchen Zuhoͤrern am naͤchſten liegt — 

„von dem, was man akademiſche Jahre nennt.“ 


Was ſind die akademiſchen Jahre im Auge des Ver⸗ 
nünftigen, im Auge des Chriſten? 


Dieß iſt gewiß ſo wie die naͤchſte, alſo auch für 
Akademiker die wichtigſte Frage. 

Stoff genug zum ernſten Nachdenken, Trieb genug 
zu edeln Entſchluͤſen — ſoll uns die Aufloͤſung dieſer 
Frage ſchaffen. 

Gott! dein Licht — dann ſehen wir, was wir 
thun ſollen! „Pt 

Gott! deine Kraft, dann wollen wir, was wir 
ſollen! 

Gott! deinen Segen, dein Gedeihen, dann voll⸗ 
bringen wir, was wir wollen! 

* ER ** 


Die akademiſchen Jahre find akademiſche Jahre, das 
iſt, ſolche, die die jüngern Soͤhne des Vaterlandes, und 
die des nahen oder fernen Auslandes, in größern, voll 
ſtaͤndigen Schulanſtalten zubringen, um ſich in denſelben 
die noͤthigen Kenntniſſe zur Fuͤhrung ihres kommenden 
Lebens, und zur EN Pa werdenden Berufes zu 
ſammeln. 


Die akademiſchen Jahre fi nd alſo 
eine Zeit, a 
eine Jugendzeit, 
eine Vorbereitungszeit. 


Die akademiſchen Jahre ſind eine Zeit, haben also, 
erſtens, den Werth der Zeit. 


Der Werth der Zeit iſt fuͤr ſie, all das Wahre, 
das ſie in dem gegebenen Zeitraume lernen, all das 
Gute, das ſie in dem gegebenen Zeitraume thun, all 
das Wohl, deſſen ſie ſich im gegebenen Zeitraume em⸗ 
pfaͤnglich machen, all der Segen des Himmels und der 
Erde, den ſie einſt in der Welt zu verbreiten, in dem 

gegebenen Zeitraume tüchtig werden koͤnnen. 


Wer mich alſo fragt, was ſind meine zwei, drei, 
fuͤnf Jahre, die ich auf der Akademie zubringen werde, 
was ſind ſie werth? dem antwortet nicht ich, ſondern 
die Vernunft, nicht ich, ſondern das Chriſtenthum: ſie 
ſind gerade ſo viel werth, als die wahren Kenntniſſe, 
die du dir jetzt in deinen Univerfitätsjahren ſammeln, und 
einſt anwenden kannſt; ſie ſind gerade ſo viel werth, als 
die ſchoͤnen Uebungen im Guten, die du dir in 
der Gegenwart und fuͤr die Zukunft erleichtern kannſt; 
ſie ſind gerade ſo viel werth, als die hoͤhern Kraͤfte 
zum Nechtthun und Wohlthun, die du jetzt in dir ent⸗ 

eln, und einſt um dieſer Entwicklung willen bekom⸗ 
men kannſt; ſie ſind gerade ſo viel werth, als die edeln 
und bleibenden Freuden, die du dir und Andern 
bereiten kannſt; ſie ſind gerade ſo viel werth, als die 
gerechten Erwartungen deiner Familie, dei⸗ 
ner Freunde, deines Vaterlandes, des Staa⸗ 
tes und der Kirche, zu deren Befriedigung du dich 
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jetzt geſchickt machen, und einſt mitwirken kannſt; ſie find 
gerade ſo viel Werth, als dein ganzes noch übriges 
Leben, das wahrſcheinlicher Weiſe nur ein Nachhall 
deines akademiſchen Lebens, nur eine Fortſetzung deiner 
akademiſchen Abgewoͤhnung des Boͤſen und Angewoͤhnun⸗ 
gen des Guten (oder umgekehrt) ſeyn wird; ſie ſind 
gerade ſo viel werth, als die Ewigkeit ſelbſt, die die 
Ernte deines ganzen Lebens, alſo auch deiner akademi⸗ 
ſchen Ausſaaten ſeyn wird. Der Werth der akademi⸗ 
ſchen Jahre iſt alſo fuͤr dich unbeſtimmbar groß, iſt une 
endlich, denn er umfaßt Zeit und Ewigkeit. 

Ja, Freund meiner Seele! (denn das iſt mir als 
oͤffentlichem Lehrer an der Univerſt ität, ‚und als Prediger 
der Univerſitaͤt jeder Akademiker) wie hoch oder gering 
du die Zeit ſchaͤtzeſt, wie gut oder boͤſe du ſie gebraucheſt, 
gerade ſo groß iſt — deine Weisheit oder Thorheit. 


Daran erkenne ih den Mann, daß er die Zeit. nach 
ihrem Werthe ſchaͤtzet, und nach ſeiner Schätzung ger 
brauchet, 

daran den Juͤngling, daß er die Zeit recht (chi 
ben und gut gebrauchen lernt. | 

Die akademiſchen Jahre find. eine e Zeit, haben alſo, 
zweitens, auch die Fluͤchtigkeit und das Nie wie⸗ 
derkommen der Zeit mit aller Zeit gemein. Jahre 
eilen wie Augenblicke, und ſind wie Augenblicke dahin; 
Jahre eilen wie Augenblicke, und ſprechen, was jeder 
Augenblick in offene Menſchenherzen ſpricht: 

„Menſch! ich bin fluͤchtig — brauche mich, wann du 
mich haſt. Menſch! ich bin flüchtig — verewige 
mich! denn ich bin nur ein Augen blic, u 
aber den Werth der Ewigkeit“ — 0 

wenn du mir ihn giebſt — er guten Gebrauch, ‚ben 

du von mir macht. rer 

Zaͤhle die Tropfen Woſſer, die in dem reißendſten 
Strome vorbeifließen; eine Welle draͤngt die andere, und 
ehe du eine bemerkt haben wirſt, ſind dir zehen andere 
unſichtbar geworden: das iſt das Bild der Zeit. Aber 
ſieh! es iſt nur ein Bild. Denn das eilendſte Waſſer 


kann auf einmal ſtehend werden z den mächtigften Strom 
ftähle die ſiegende Kraft der Kälte, fie laͤhmt ihn, er 
ſteht ſtille — jo nicht die Zeit; unaufhaltſam fließt ſie 
dahin, und es giebt keinen Wit der ihren Lauf baͤn⸗ 
digen koͤnnte. 


Und ſo ſchnell ſie dahin fließt, ſo unwiederbringbar 
iſt fie. So wenig wir das ganze achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, das mit dem erſten Jaͤnner fein Schlußs oder 
Sterbejahr beginnt, zuruͤckzurufen vermögen, ſo wenig es 
mit Wahrheit als nie da geweſen, oder als von vorne 
wieder anfangend gedacht werden kann, ſo wenig koͤn⸗ 
nen auch die wenigen Augenblicke, die heute während dies 
ſer kurzen Rede voruͤber fließen, zuruͤckgerufen werden. 


„ Und, wenn a Vorbeigehen der akademiſchen Jahre 
n | 
„Brauchet un. wenn ihr uns habt, denn wir ſind 
ſchnell dahin,“ ſo ruft das Nichtwiederkommen derſelben: 

„Brauchet uns fo gut, daß ihr unſer Wiederkommen 
zu wuͤnſchen nie Urſache haben nz denn wir kommen 
nimmer wieder.“ 


Die akademiſchen Jahre ſind eine Zeit, haben alſo, 
drittens, auch die Taͤuſchungskraft der Zeit. 


Wir Menſchen haben das Loos, daß wir uns oft 
verrechnen, und zu unſerm größten Schaden und 
zur hoͤchſten Schande, in Hinſicht auf Zeit uns am 
oͤfteſten verrechnen — und alſo gerade in dem Kalkul 
der Zeit die fehlerhafteſten Algebraiſten ſind. Wir legen 
immer ein PLus auf die Zukunft, und ein MINUS“ 
auf die Gegenwart; wir rechnen immer zu viel auf 
morgen, zu wenig auf heute, zu viel auf hernach, 
zu wenig auf jetzt. Den erſten Augenblick werfen wir 
weg, weil wir auf den zweiten rechnen, und den zwei⸗ 
ten, weil wir auf den dritten rechnen — und ſo giebt 
ein Rechnungsfehler dem andern die Hand, bis der Tod 
hereintritt, und die ganze Rechnung durchſtreicht; „bis 
kommt die Nacht, wo Niemand wirken kann, und noch 
überdem offenbar wird, daß wir am Tage nichts gear⸗ 
beitet haben.“ „Arbeitet, ſo lange es Tag iſt.“ 
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Ein anderer Rechnungsfehler beſteht darin, daß wir 
von der Eigenliebe und der Bequemlichkeitsſucht geblen⸗ 
det, und im falſchen Vertrauen auf unſere Kraͤfte, die 
Zeiten der Erholung, der Zerſtreuung, des Nichts⸗ 
thuns, viel zu groß, und die Zeiten der Arbeit, des 
eigentlichen Thuns viel zu geringe anſetzen, und uns 
doch dabei bereden, daß die Summen unſerer Arbeiten 
am Ende des Schuljahres in einem gerechten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu unſern Pflichten ſtehen werden. 
Allein, ich fuͤrchte, es moͤchten bei Vielen die langen 
und vielen Zeiten der Erholungen, der Luſtpartien, des 
elend⸗geſchaͤftigen Nichtsthuns die kurzen, wenigen Zeiten 
der Arbeit auffreſſen, wie die ſieben mageren Kuͤhe die 
ſieben fetten im Traume Pharaos aufgefreſſen haben. 
Wir rauben der Pflicht die Zeit, und verſchwenden ſie 
auf Kurzweil, und hoffen dabei immer, mit der großen 
Aufgabe unſerer Pflichten noch fruͤh genug fertig zu wer⸗ 
den. Eine ſchwer⸗vermeidliche Taͤuſchung! 
Wir laſſen die Zeit zu duͤngen, zu ackern, zu fäen, 
zu eggen halb unbenutzt, und hoffen doch dabei, daß die 
Fruchtbarkeit des Ackers, das, was wir an Bearbeitung 
deſſelben haben ermangeln laſſen, Alles aus ſich ſelbſt 
erſetzen, und unſre halbe Arbeit mit einer ganzen 
Ernte kroͤnen werde. 
Moͤge dieſer Augenblick der Taͤuſchung, die uns ſo 
lange hingehalten hat, ein Ende machen! 
Moͤge in der Seele eines jeden Akademikers, der in 
fein Gewiſſen, und von da zu Gott außblicket, die ſchoͤne 
15 Entſchneßung mit der Siegesmacht des Helden aufſtehen: 

Ich kann, ich ſoll, ich will die Zeit meines akademi⸗ 
ſchen Aufenthaltes nach ihrem Werthe ſchaͤtzen lernen — 
ich will ſie zu dem Zwecke, wozu ſie mir gegeben iſt, 
gebrauchen lernen, keinen Augenblick mit Nichtswuͤr⸗ 
digkeiten vert aͤndeln, keinen mit Thorheiten brands 
marken, keinen mit Sünde entheiligen. 

Ich kann, ich ſoll, ich will das Voruͤbergehende und 
Niewiederkommende meines akademiſchen Aufenthaltes ſcharf 
in's Auge faſſen, daß mich auf der Ruͤckreiſe in das 
Haus meiner Eltern der Troſtgedanke begleiten moͤge: 

8 Die 
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Die abgeſchiedenen und nie wiederkommenden Stunden 
meines akademiſchen Aufenthaltes haben etwas Ewiges 
in mir zuruͤckgelaſſen, und dieß Ewige iſt der Schatz 
aller Schaͤtze, hat den hoͤchſten Werth, hat den Beifall 
meines Gewiſſens, hat das entſcheidende Wohlgefallen 
Gottes fuͤr ſich, und heißt: 


„Fester, durch Thaten bewaͤhrter, in mancherlei Ver⸗ 
ſuchungen beſtandener Entſchluß — Gott — ſeinem 
heiligen Willen allein zu leben.“ 


Ich kann, ich ſoll, ich will, um den Taͤuſchungen der 
Zeit nicht zu unterliegen, das Gute, das ich heute thun 
ſoll, nicht auf morgen, das Gute, das ich jetzt thun 
ſoll, nicht auf hernach verſchieben, will mir die Gegen⸗ 
wart heilig ſeyn laſſen, damit ich mir fuͤr die Vergan⸗ 
genheit eine Art Erſatz verſchaffen, und den eien Ge⸗ 
brauch der Zukunft erleichtern moͤge. 


Du, Goͤttlicher, der du in der Zeit erſchienen biſt, 
um uns durch Wort und That den wuͤrdigſten Gebrauch 
der Zeit zu lehren, lehre mich und meine Zuhoͤrer die 
große Weisheit, die mit dir vom Himmel kam, die 
Weisheit — von der Zeit nur den Gebrauch zu machen, 
durch den wir der ſeligen Ewigkeit werth, durch den wir 
gut und ſelig werden. Dann werden wir nicht nur den 
nahen Gedaͤchtnißtag deiner Erſcheinung auf Erden 
wuͤrdig feiern, ſondern unſer Wandel auf Erden wird 
ein Nachbild deines Wandels, unſer ganzes Leben nichts 
als Ein Weihnachtstag, ein Feiertag deines heili⸗ 
gen Lebens in der Zeit, und unſer Sterben nichts als 
ein herrliches Aufleben zum Mitgenuſſe deines 77 
\ Lebens in der e werden! 


{ 5 5 i 
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„Gedenk an deinen Schöpfer in den Kaden deiner RR ehe die 

ſchlimmen Tage kommen, ehe die Jahre herainäden, von 
denen du ſagen wirſt; Sie gefallen mir nicht.“ * 

Pred. xu, 4 2 


Nachdem wir den merkwuͤrdigſten aller Geburtstage — 
den Geburtstag unſers Herrn Jeſu Chriſti in Geſellſchaft 
der Engel und Hirten mit dankenden Lobgeſaͤngen und 
heiligen Entſchließungen gefeiert, nachdem wir dieſe 
unſre Geluͤbde vor vier Tagen bei dem Eintritte in's 
neue Jahr 1800 werden erneuert und mit glühen⸗ 
den Gebeten neu belebet haben, ſo wollen wir heute 
unſre Betrachtung uͤber die Beſchaffenheit der akademi⸗ 
ſchen Jahre, die wir vor vierzehn Tagen angefangen 
haben, mit neuem Eifer fortſetzen und öde 1 
Es ſey im neuen She‘ alles Gute neu! DR 
mein Gebet. 
Ä Alles Gute beweise; ſeine gönliche Kraft mit neuem 
Schwunge in uns und: durch ung! Das ſey meer Zu⸗ 
verſicht. r nn 7 

Dazu ladet uns 5 8 * rf Rath des iin Pre⸗ 

digers ein: „Gedenk an deinen Schoͤpfer in den 

Tagen deiner Jugend.“ Mit dieſem weiſen Rathe 
ſtimmet die Vernunft und das Chriſtenthum über⸗ 
ein; denn es iſt Eine Stimme, mit der ſie euch beide 
zurufen: 

Ihr Lieben! die bluͤhenden Jahre ſind, wie das Leben, 
Geſchenke des Schoͤpfers, weihet fü ſie Ihm im heiligen 
Gedanken an Ihn und im reinen Wandel vor Ihm; 
und, damit eure Gedanken und euer Wandel Ihm ge⸗ 
weihet werden, und deſto ſicherer geweihet bleiben moͤgen 
— weihet Ihm eure Herzen. i 


- 


* 


Meine Soͤhne! ſprach einſt und ſpricht heute noch die 
Weisheit, gebt mir eure Herzenz ſpricht es auf den 
Gaſſen und in den Tempeln, in euren Herzen und 
durch alle Gottesfreunde: Soͤhne, gebt mir eure 
Herzen! 

Du Heiligſter! richte Du unſre Herzen ſelbſt zu Dir, 
daß ſie Dich ſuchen, daß ſie Dich finden; richte Du 


unſre Gedanken zu Dir, daß fie Dich nimmer verlieren. 


% ; * * f * 

Die akademiſchen Jahre ſind nicht bloß als Zeit 
wichtig, ſie ſind es noch mehr als Jugendzeit. 

Die Jugend iſt die eigentliche Witten des 
Menſchen. 

Ich weiß wohl, wie wichtig ſchon die früheſten Jahre 
der Kindheit ſind, weil die zarteſten Gemuͤther die Ein⸗ 


drücke ſo leicht aufnehmen, und die fruͤheſten Eindruͤcke, 


wenn ſie oft wiederholt werden, in denſelben ſo tief 


graben. 


Ich weiß wohl, daß das Alter des geſtandenen 
Mannes, der Mann iſt an Jahren und am Geiſte, 
der eigentliche Schmuck unſers Geſchlechtes iſt. 


Ich weiß wohl, daß Greiſenjahren der Ruhm der ge⸗ 


diegenen, bewährten Weisheit gebuͤhret — der Vor⸗ 
zug des alten Weines, der die Gaͤhrung laͤngſt uͤberſtan⸗ 


den, der Hefen losgeworden, und nach verbrauster Kraft 
des jugendlichen Moſtes mit ſeiner ſtillen Kraft — nur 


wohl macht. 


Allein, ich weiß auch, daß die Jugend einer Bildung 


des Verſtandes und des Herzens und auch des Lei⸗ 


bes faͤhig iſt, deren die nene noch nicht empfaͤng⸗ 


lich ſind. 

Ich weiß auch, daß in dem Manne gewoͤhnlich nur 
reifet, was der Juͤngling geſaͤet hat; und der Greis faſt 
immer nur erntet, was in der Jugend gekeimet, und 
im Mannesalter zur Reife gediehen iſt. 


Die Jugend iſt fe rear Bildungszeit des 
ufahem⸗ 


* 
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In der Jugendzeit iſt Alles von Bedeutung; in der 
Jugend feiert die Vernunft des Menſchen ihre Morgen⸗ 
roͤthe — ſie mag hernach den Nebel der Unwiſſenheit, 
die Duͤnſte des boͤſen Beiſpiels und des angeſteckten Her⸗ 
zens e tegen, oder von ihnen beſieget werden. 

In der Jugend entfaltet ſich die Einbildungs⸗ 
kraft, ſie mag ihren Nach mit Bildern des Guten oder 
des Boͤſen fuͤllen. ER 
In der Jugend Find alle Kräfte des Mannes im Auf⸗ 
bruch, ſie moͤgen auf Heiligkeit oder Ruchloſigkeit, 
auf Wohlthun oder Verderbniß aus⸗, und Himmel⸗ 
an oder Hoͤlle⸗ ab gehen. 

In der Jugend treiben die Keime aller künftigen 

Tugenden und Laſter, aller Weisheit und Thorheit, 
und wachſen im Verborgenen hervor. 
In der Jugend treiben die Keime der Arbeits⸗ 
liebe, die jetzt das kleine Tagewerk treu vollbringt, und 
einſt das große eben ſo treu vollbringen wird, oder die 
Keime des Muͤßig ganges, der jetzt Stunden kindiſch 
vertaͤndelt, und einſt Jahre mit geſchaͤftigem Nichts⸗ 
thun zerſplittern wird. 

In der Jugend treiben die Keime der liebenswuͤrdigen 
Enthaltſamkeit, die Gott und Menſchen erfreuet, 
oder die Keime der geſetzloſen Wolluſt, welche Leiber 
ſchaͤndet, Seelen vergiftet, Familien zerrüttet, | 
Lander entvoͤlkert, Welttheile verwültet. 

In der Jugend treiben die Keime der Leutſelig⸗ 
keit, die dem Menſchen dient, weil er Menſch und Got⸗ 
tes Bild iſt, oder der Unempfindlichkeit, die bei 
eigener Schwelgerei fremde Noth kalt anſieht. 

In der Jugend treiben die Keime der Demuth, der 
Beſcheidenheit, die die Krone der Jugendjahre und 
die ſchoͤnſte Uniform der bluͤhenden Tugend iſt, oder die 
Keime des Stolzes, der nur ſein armes Ich vergoͤttert, 
und von den uͤbrigen Menſchen Anbetung ie hr 
ertroget oder erſchmeichelt. 

Ign der Jugend treiben die Keime 1% Gottes- 
verehrung, die den Geiſt zu innerer Andacht ſtimmt, 
und den Koͤrper zur Geberde der Andacht bildet, die Gott 


1 


um Gottes wegen, die Gott in dem Menſchen, die Gott 
durch Rechtthun ehrt, oder die Keime der Irreligion, 
die weder Gott noch Menſchen fürchtet, und fünf Welt⸗ 
theile auf Einem Schiffe untergehen ließe, um nur ſich 
durch den losgeſchnittenen Nachen zu retten. 

In der Jugend treiben die Keime der Pflichttreue, 
die Leib und Leben opfert, um recht zu thun, oder die 
Keime des Eigennußes, der das ganze Vaterland und 
alle Menſchenpflichten opfert, um ſich durch Unrecht eine 
elende Huͤlfe zu ſchaffen. 

Kurz: die ſieben Tod⸗ und Sanfte wie 
fie unſer Katechismus nach Verdienſt brandmarket, die 
als reifes Unkraut auf dem Acker des Mannes in fuͤrchter⸗ 
licher Pracht daſtehen, die ſtanden ſchon als Keime auf 
dem Acker des Juͤnglings; die Zeit gab ihnen nur die 
Entwickelung, und der Augenblick Publizitaͤt. Da die 
Menſchen ſchliefen, kam der Feind und fäete 
Unkraut. 
| Aber auch das Tugendgemaͤlde, das jetzt mit dem 
Manne in der Familie lebt, das in dem Manne ſei⸗ 
nen Berufskreis ziert, das mit dem Manne in der 
Geſellſchaft erſcheint, hat ſchon in der Jugend, und 
von der Jugend die Grundzeichnung erhalten; die Zeit 
malte es nur aus, der Augenblick gab das Kolorit. 

O, ihr jungen Freunde! hoͤret das Wort der Wahr⸗ 

heit, und vergeßt es nie, das Wort: 

N „Wartet mit dem Gut⸗ und Weiſe⸗ werden 
nicht, bis eure Fiber hart wird, bis euer Blut 
langſamer in den Adern laͤuft, bis die erſte Hitze, 
wie ein zweideutiges Sprichwort ſagt, vertobet hat.“ 

Denn die Fiber wird hart, ehe ihr es denkt; das 
Blut ſtockt, ehe ihr es vermuthet, und mit der vertoben⸗ 
den Hitze iſt die beſte Lebenskraft vertrocknet. Und in⸗ 
deß werden die boͤſen Gewohnheiten, die traurigen Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, zu ſuͤndigen, bereits eine ſolche Allgewalt 
uͤber euer Herz und ganzes Weſen erhalten haben, daß 
der Kampf, den es euch in der Jugend gekoſtet haͤtte, 
Gott und feinem Geſetze treu zu bleiben, in den ſpaͤtern 
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Jahren mit ungleich groͤßern Beſchwerniſſen verbunden 
ſeyn, und euch der Sieg vielleicht unmoͤglich ſcheinen muͤßte. 

O, wie viele Millionen Menſchen bedauern und be⸗ 
reuen in ihren reifern Jahren, daß ſie den Fruͤhling ihres 
Lebens zum Guten ungenutzt gelaſſen, ober zum Boͤſen 
gemißbraucht haben! 

Erſparet ihr euch dieſe folternde Reue, und laſſet 
euch das Vorurtheil der ſchoͤnen Jahre nicht hintergehen, 
als wenn ihr als Maͤnner die großen Reize zum Unrecht, 
die euch auf dem Schauplatze der Welt begegnen wer⸗ 
den, leicht beſiegen wuͤrdet, wenn ihr jetzt als Juͤnglinge 
die kleinern uͤber euer Herz Meiſter werden f 

Gerade das Gegentheil! 


Wer ſich in jungen Jahren erlaubt, der Stimme Got⸗ 
tes, die ihn durch das Gewiſſen, durch das Evangelium, 
durch Eltern, durch Freunde, durch Lehrer warnet, ſein 
Ohr zu entziehen, der wird in ſpaͤtern Jahren fuͤr die⸗ 
ſelbe Stimme Gottes vielleicht gar taub ſeyn. 1 

Wahrhaftig, die Jugend iſt eures Lebens Weiſſagung 
— das Alter des Mannes nur die Erfüllung der Weiſ⸗ 
ſagung! 

Was kann nun der Suͤnder⸗Juͤngling weiſſagen, 
als daß aus dem Suͤnder-Juͤngling der Suͤnder-Mann 
werden; 

was kann der Thor⸗Juͤngling weiſſagen, als daß 
aus dem Thor⸗Juͤngling der Thor⸗Mann werden; 

was kann der halb entnervte Juͤngling weiſſagen, als 
daß aus dem halb entnervten Juͤngling ein ganz ent⸗ 
nervter Mann — das iſt, ein Mann ohne Manneskraft 
werden werde? 

Die Jugend legt den Grund zum ganzen uͤbrigen 
Lebensgebaͤude, das Mannesalter ſtellt das Gebaͤude ſelbſt 
darauf; wenn nun der Juͤngling in ſeinem Leib und Geiſt 
den Grund zu einem Krankenſpital legt, was wun⸗ 
dern wir uns, wenn der Mann das Spital vollends => 
baut, und der frühe Greis darin ſtirbt? 

Wenn nun aber die Jugendzeit die eigentliche und die 
entſcheidende Bildungszeit fuͤr jeden Menſchen iſt, 
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wem leuchtet es nicht ein, daß die Jugend des Akademi⸗ 
kers im beſondern Sinne ſeine Bildungszeit heißen muͤſſe? 

Denn da die akademiſchen Jahre deßhalb die afas 
demiſchen heißen, weil fie den Studirenden in den oͤffent⸗ 
lichen und vollſtaͤndigen Lehranſtalten Gelegenheit vers 
ſchaffen, die noͤthigen Grund⸗, Berufs: und Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften zu lernen, ſo iſt es offenbar, daß die 
akademiſchen Jahre ihrer Beſtimmung nach nichts anders 
ſind und ſeyn ſollen, als die Vorbereitungs-, die 
ee der jüngern Generation unſers Ges 
ſchlechtes. 

Schon der Name Univerſt taͤt ſagt uns dieſes: 

Univerſitaͤt iſt eine Schulanſtalt, in der alle An⸗ 
fangsgruͤnde aller wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe gelehret 
werden, in der das Univerſum von Wiſſenſchaften 
gegeben wird; und Univerſitaͤtsjahre find ſolche Jahre, die 
die fähigen Koͤpfe in dieſen Schulanſtalten zubringen, um 
ſich in allen Fächern alle vorbereitende gelehrte Kennt⸗ 
niſſe zu ihrem kuͤnftigen Berufe zu ſammeln. 

Welchen Aufwand haben nicht die Stifter und Re⸗ 
ſtauratoren der Univerſitaͤt von Zeit zu Zeit gemacht, um 
dieſe Lehranſtalten vollſtaͤndig und gemeinnuͤtzig zu machen? 

Wozu dieß Alles, als um die Anlaͤſſe zur Bildung 
der Jugend zu vervielfaͤltigen, und die Bildung ſelbſt zu 
befoͤrdern? 

Die ganze Lehranſtalt mit all ihren Lehrern, Hoͤrſaͤlen, 
Vorleſungen, Einrichtungen — was ſagt ſie anders, als: 
„Kommet, ihr Hoffnungen des deutſchen Vaterlandes, 

und benutzet mich zu dem Zwecke, wozu ich da 
bin! Mit mir ſchenkt euch die Hand Gottes taͤg⸗ 
lich unzählige Anläffe, Wahres zu lernen, 
und im Guten euch vorzuuͤben; jeder ſolcher An⸗ 
laͤſſe iſt Gnade Gottes. Benutzet dieſe Anläſſe 
dazu, wozu ſie euch gegeben ſind!“ 

Dieſe Anlaͤſſe unbenutzt laſſen, oder nicht mit aller 
Treue benutzen, iſt vielfacher, ſchaͤndlicher, ſchaͤdlicher Un⸗ 
dank; Undank gegen die Stifter und Reſtauratoren der 
Univerſt fät, Undank gegen eure Familien, Freunde, Wohl⸗ 
thaͤter, die euch hieher ſenden, oder hier unterhalten, 


Undank gegen eure Lehrer, die den Beruf haben, nichts 
anders als Wahrheit zu lehren, und keinen andern Zweck, 
als euch durch Wahrheit gut und weiſe und gluͤcklich zu 
machen; Undank gegen Gott, der Menſchen durch Men⸗ 
ſchen erzieht, und dieſe Schulanſtalt bis auf dieſe Stunde 


erhalten hat. 


Ehret Gott in jeder Gelegenheit, die er 
giebt! Brauchet, was ihr habt! Wuchert mit 
dem Talente — das euch gegeben iſt; die aka⸗ 
demiſchen Jahre ſind auch Talente — und es wird die 
Stunde nicht ausbleiben, wo der Richter, der euch dieſe 
Talente mit den uͤbrigen anvertrauet hat, euch zur Ver⸗ 
antwortung fordern wird: „Wie habt ihr die Talente, 
die euch in und mit den akademiſchen Jahren anvertraut 
waren, gebraucht?“ 

Und, wenn der hoͤchſte Richter eure Zitation vor ſei⸗ 
nen Richterſtuhl noch ſo lange verzoͤgerte, ſo wuͤrden euch 
die getaͤuſchten Erwartungen eurer Lehrer, die ge⸗ 
täufhten Erwartungen eurer Eltern, die ge 
taͤuſchten Erwartungen eueres Vaterlandes frühe 
genug verdammen. N 

Und, wenn Lehrer, Familien und das Vaterland den 
Mißbrauch der akademiſchen Talente, den ihr gemacht 
haͤttet, ſollten ungeruͤgt laſſen: ſo wuͤrde euch das Be⸗ 
wußtſeyn, die akademiſchen Jahre, die ſchon als Zeit 
und als Jugendzeit, und beſonders als Uni ver⸗ 
ſitaͤtszeit für euch von unendlicher Bedeutung find, um 
ein elendes Nichts des Muͤßigganges und der Thorheit 
dahingegeben zu haben, dieſes Bewußtſeyn, das ihr 
nicht aus eurem Gemuͤthe fortſchaffen, dieſer Anklaͤger, 
den ihr nicht ſtumm machen, dieſer Richter, den ihr 
nicht beſtechen, dieſer Vollfuͤhrer der heiligen Gerech⸗ 
tigkeit, deſſen Amtskreiſe ihr nicht entlaufen koͤnnet, und 
der nicht bedarf, euch mit nacheilenden Steckbriefen ver⸗ 
folgen zu laſſen, dieſer Sprecher Gottes in euch, 
der im Namen und mit der Kraft des Allerhoͤchſten ſpricht, 
wuͤrde euch mit ſeinem Verdammungs⸗ und Strafurtheile 
für das ungebrauchte oder mißbrauchte Talent der aka⸗ 15 
| dewiſchen Jahre fuͤrchterlich genug peinigen. 
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Das ſoll er aber nicht können, der Sprecher Got⸗ 
tes in euch. Vielmehr ſollt ihr auch heute wieder, und 
heute mit neuem, noch nie bewieſenem Eifer, und heute 
tiefer als ſonſt den großen Gedanken eurem Innerſten 
einpraͤgen, den Gedanken: 


Gott! Du unſer Vater, wir Deine Kinder — Du 
haſt uns hier verſammelt, Du haft ung hier fo viele 
Lehren der Weisheit, fo viele Beiſpiele des Guten, 
ſe viel Antrieb zur Beſſerung des Sinnes und Wan⸗ 


dels finden laſſen .., bewahre Du uns vor Undanf _ 


bei Deinen Gaben, und vor Mißbrauch derſelben — lehre 


uns dankbar ſeyn durch guten Gebrauch, den wir von 


Deinen Gaben machen. 


Sieh hier unſer Herz: wir wollen dankbar ſeyn. 
Sieh, hier in Deinem Angeſichte geloben wir Dir, unſre 
akademiſchen Jahre, die uns als Zeit und als Jugend⸗ 
zeit, und als Vorbereit szeit auf unſern künftigen 
Beruf hoͤchſt wichtig ſeyn nüſſen, nach der Richtſchnur 
Deines Willens, nach der Vorſchrift Deines Evan⸗ 
geliums ſo zu benutzen, daß wir, von Deinem Beiſtand 
unterſtuͤtzt, den Erwartungen unſerer Eltern, Lehrer und 
Freunde entſprechen; ſo zu benutzen, daß wir die Billigung 
unſers Gewiſſens und Dein entſcheidendes Wohlge⸗ 
fallen (das der Reichthum und der Himmel Deiner Kin⸗ 
der iſt) in unſer noch uͤbriges Leben mitnehmen, und nicht 
etwa nur in unſer Vaterland, ſondern in den Schooß der 
Ewigkeit mit heimtragen koͤnnen — heimtragen in jene 
beſſere, wahrhaft hoͤhere Schulanſtalt, wo Du der Leh⸗ 
rer, Du die Wahrheit, Du die Seligkeit aller 
Deiner e aller Deiner Zöglinge biſt! | 


Er 
Der Gottes dien ſt. 


Drei Reden, 
gehalten im Jahre 18001801. 


Eee Rede, 
Von dem Gottesdienſte des einzelnen Menſchen. 


Geiſt iſt Gott, und ſeine Anbeter beten ihn im Geiſte; Wahr⸗ 
heit iſt Gott, und ſeine Anbeter beten ihn in Wahrheit an. 
f * Nach Joh. IV, 24. 


Wenn ich das Wort Gottesdienſt ausſpreche, ſo ver⸗ 
ſtehe ich keinen Hofdienſt, als wenn Gott mit Aeußer⸗ 
lichkeit gedient ſeyn koͤnnte; ich verſtehe keinen eigent⸗ 
lichen Dienſt, als wenn Gott, der Allgenugſame, von 
Menſchen etwas zu empfangen beduͤrftig oder faͤhig wäre; 
ich verſtehe keinen Noth- und Zwang⸗, keinen Frohn⸗ 
und Sklavendienſt; denn Gott, als Vater der Men⸗ 
ſchen, der die Menſchen nur heilig und ſelig haben will, 
fordert von ſeinen Kindern nichts, als daß ſie ſeinen 
heiligen Willen in heiliger Liebe erfuͤllen. 

Gottesdienſt iſt mir nichts anders, als eine Verehrung 
Gottes, die uns gut, beſſer, heilig macht, nichts als 
eine Anbetung Gottes im Geiſte und in Wahr⸗ 
heit; dazu wir Licht und Trieb in uns ſelber vorfinden, 
und davon uns Chriſtus, unſer goͤttlicher Lehrer und 
Freund, und ſeine Apoſtel die richtigſten und fruchtbar⸗ 
ſten Aufſchluͤſſe gegeben haben. 

Um nun von dieſer wichtigen, die ganze Glaubens⸗ 
und Sittenlehre umfaſſenden Wahrheit klar und gruͤndlich 
zu reden, unterſcheide ich die Gottesverehrung eines ein⸗ 
zelnen Menſchen von der gemeinſamen Gottes⸗ 
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verehrung mehrerer Menſchen in den oͤffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen, und beſchraͤnke mich jetzt nur auf die erſtere. 

Die wahre Gottesverehrung eines jeden einzelnen 
Menſchen iſt dreifach. 

Der wahre Gottesverehrer weihet Gott ſeinen Geil 
(Vernunft und Willen), und weihet ihn zur Vollbringung 
der Gebote, die uns Gott kund gemacht hat, und dieß iſt 
der erſte, der unentbehrlichſte, und wenn ich ſo ſagen darf, 
der goͤttlichſte Gottesdienſt, ohne den kein anderer gott⸗ 
gefaͤllig ſeyn kann. | 
Mein Gott, ſpricht der Gottesverehrer, gab mir Da⸗ 
ſeyn und alle Kraͤfte; er gab mir Gewiſſen, Geſetz und 
Freiheit; er gebeut mir: das iſt gut, thue es; das iſt 
boͤſe, meide es. Gott ſieht, wo kein Menſch ſieht; ſieht 
meinen Gedanken, ehe er wird; ſieht meine Begierde, ehe 
fie entſteht; ſieht die Reize zum Boͤſen, ehe ich fie em⸗ 
pfinde; ſieht mein Nachgeben oder mein Widerſtehen gegen 
das Boͤſe; ſieht mich ſuͤndigen, richtet mich, verdammet 
mich, weil ich geſuͤndiget habe. Gott iſt es aber auch, 
der mich das Gute, das ich thun ſoll, kennen lehrt; Gott 
iſt es, der mich zum Guten treibt; Gott iſt es, der 
das Gute, das ich thun will und vollbringe, unterſucht, 
richtet, belohnt. Gott iſt der Allerheiligſte, und will, daß 
wir heilig werden. Weil nun Du, mein Gott! ſpricht 
der wahre Gottesverehrer, weil nun Du, mein Gott! der 
Allerheiligſte biſt — weil Dein Wille heilig iſt, wie Du, 
ſo will ich meine Vernunft, die Du mir gegeben haſt, 
dazu gebrauchen, Deinen Willen zu erforſchen, will 
meinen freien Willen, den Du mir gegeben haſt, dazu 
gebrauchen, Deinen Willen zu vollbringen. Ich will 
vor Deinem Auge wandeln, will alle meine Gedanken 
und Begierden, alle meine Wuͤnſche und Hoffnungen nach 
der Richtſchnur Deines Willens ordnen.. Und, wenn 
mich Anlaͤſſe, Reize, Beiſpiele, Neigungen zum Boͤſen ver⸗ 
fuͤhren wollen, ſo will ich zu mir ſagen: wie koͤnnte ich 
dieß Boͤſe im Angeſichte meines Gottes thun! Dieſer 
Entſchluß, den der Gottesverehrer in der Morgenſtunde 
faſſet, und bei Tage mit erneuerter Treue vollbringt, 
it Gottesdienſt, und ein ſolcher Gottesdienſt, den 
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Gott und Engel, und ale gute Menſchen billigen 
muͤſſen. Dieſer Entſchluß iſt eine Anbetung Gottes 
im Geiſte, wie ſie Chriſtus lehrt: Mein Vater if 
ein Geift, und will im Geiſte angebetet fepn. 
Der Gottesverehrer weihet Gott nicht nur feinen 
Geiſt, er weihet ihm auch ſeinen Leib durch Maͤßig⸗ 
keit, Nuͤchternheit, Sittſamkeit, Enthaltſam⸗ 
keit — dieß iſt ein zweiter Gottesdienſt, von dem Pau⸗ 
lus das große Wort ſchrieb: Traget, verherrlichet 
Gott in eurem Leibe! Ein maͤßiger, nuͤchterner, ſitt⸗ 
ſamer Wandel iſt eine wahre Gottesverehrung; denn das 
heißt Gott verehren, bei den taͤglichen, ja ſtuͤndlichen 
Verſuchungen das Gebot der Maͤßigkeit, der Nuͤch⸗ 


ternheit, der Sittſamkeit und Enthaltſamkeit 


zu übertreten, bei fo vielen einladenden Beiſpielen, die 
uns die Uebertretung dieſes Gebotes vormachen, bei ſo 
vielen irrigen Grundſaͤtzen, die die Beobachtung dieſes 


Gebotes als unmoͤglich ausſchreien, dennoch nicht der Be⸗ 
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gierde, die uns reizet, dennoch nicht dem Beiſpiele, 


das uns locket, dennoch nicht dem Grund ſatze, der uns 
ſchmeichelt, ſondern im Aufblicke zu Gott, unſerm hoͤchſten 
Geſetzgeber und Richter, mit Verlaͤugnung der reizenden 
Begierde, mit Verachtung der lockenden Beiſpiele, mit 


Verſchmaͤhung der ſchmeichelnden Grundſaͤtze, dennoch Got⸗ 
tes Gebote folgen, Gottes Gebot feſt in's Auge faſſen, 


im Auge behalten, Gottes Gebot wirklich erfuͤllen, das 


heißt Gott verehren. Mitten im verkehrten Geſchlechte, 
das dem Triebe der fünf Sinne, den geſetzloſen 
Begierden, den finſtern Grundfätzen nachlaͤuft, 
zu Gott aufſchauen, und keine andere Lebensbahn betreten, 


als die uns ſein Gebot vorſchreibt, das heißt, wie Chri⸗ 


ſtus lehrt, Gott verehren, nicht etwa Herr, Herr! 


ſagen, ſondern ſeinen Willen thun; das heißt 


Gott ein lebendiges und vernünftiges Opfer 
darbringen, ſeinen eigenen Leib zum Werkzeuge der 
Gottesverehrung machen. 

Wenn Alle meines Gleichen Mäßigkeit, Nuͤchternheit, 
Sittſamkeit, Enthaltſamkeit fuͤr eine Schwaͤrmerei des 
Schwindelgeiſtes, oder das Gegentheil fuͤr ein Privi⸗ 
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legium der jungen Jahre hielten, ſo will ich, ſpricht 
der Gottesverehrer, fo will ich allein durch einen maͤßi⸗ 
gen, nuͤchternen, ſittſamen, enthaltſamen Wan⸗ 
del meinen Gott verehren, und das Vorurtheil der Zeit 
widerlegen. 2 f 

Gott ſchuf Geiſt und Leib, Ihn verherrliche der Geiſt, 
Ihn verherrliche der Leib; der Geiſt durch Gehorſam 
gegen die goͤttlichen Gebote, der Leib dadurch, daß er dem 
Geiſte diene zur Vollbringung der goͤttlichen Gebote. Das 
- heißt Gott verehren, den Leib — dem Geiſte, und den 
Geiſt — Gott unterwerfen. Sa . 

Der Gottesverehrer weihet Gott nicht nur ſeinen 
Geiſt und ſeinen Leib, ſondern auch den ganzen Kreis, 
in dem er wirket und leidet, weihet Gott ſeinen ganzen 
Wirkungskreis, alle ſeine Handlungen in ſeinem 
Kreiſe. Das iſt ein dritter Gottesdienſt — ein heiliges, 
fleckenloſes Leben — das heißt, mit Chriſtus, Get 
in der Wahrheit anbeten; das heißt, mit Paulus, 
Alles, was man thut, zu Gottes Ehre thun; das 
heißt, mit Jakobus: Wittwen und Waiſen in ihrer 
Noth beſuchen, und ſich unbefleckt vor dem Boͤ⸗ 
ſen der Welt bewahren — ein reiner Gottesdienſt. 


Jeder Menſch, der ſo weit gekommen iſt, daß er einen 
Gebrauch von ſeiner Vernunft machen, und in der Ge⸗ 
ſellſchaft mit Menſchen leben kann, hat einen Wirkungs⸗ 
kreis da, wo er lebt; kann wirken Boͤſes oder Gutes; 
kann aufbauen oder zerſtoͤren; kann Wahres oder Fal⸗ 
ſches lehren oder lernen; kann arbeiten oder muͤßig 
gehen; kann ſeinen Mitmenſchen Freuden oder Leiden 
bereiten; kann ihnen wohl oder uͤbel thun; kann ſeine 
Freunde zum Guten oder zum Boͤſen anfriſchen; kann 
ſeine Nachbarn beleidigen oder ihnen zu ihrem Rechte 
verhelfen — kann kann | 


Ja uͤberall, wo der Menſch mit Menfchen in Geſell⸗ 
ſchaft tritt, hat er einen Wirkungskreis als Menſch, als 
Glied der Familie, des Staates, der Kirche ... hat einen 
Wirkungskreis — entweder einen beſtimmten, öffentlichen, 
wie die Vorſteher, die Lehrer, die Richter, die Aerzte, die 
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Seelenſorger ... oder einen unbeſtimmten: den naͤmlich, 
9 0 zu 5 wo er kann und wie er kann. 

Auch Sie, m. Th., jeden meiner Zuhoͤrer meine ia, N; 
die die Univerſitaͤt beſuchen, um ihre Kenntniſſe auszu⸗ 
bilden, auch Sie haben einen ſchoͤnen Wirkungskreis, koͤn⸗ 
nen im Umgange mit Andern, in Beſuchung der 
Hoͤrſaͤle, in ihren Reden, Handlungen, Geberden 
das Bild eines vernuͤnftigen Gottesverehrers vor ihres 
Gleichen und andern Menſchen darſtellen — oder auch — 
doch. ich will das Boͤſe nicht nennen, das Sie auch thun 
koͤnnten, eben deßwegen, weil Sie Gutes thun können, 
und nur Gutes thun ſollen! 

Ja, m. L.! das iſt auch Gottesdienſt, die Stelle, 
die uns angewieſen iſt, ausfuͤllen. Das iſt auch Gottes⸗ 
dienſt, lernen, nachdenken, thun, was man ſoll. 
Das iſt auch Gottesdienſt, ſich an die feſtgeſetzte Ordnung 
halten, um ungehindert das Wahre lernen, und das Gute 
thun zu können. Das iſt auch Gottesdienſt, ein Beiſpiel 
des Fleißes, der Rechtſchaffenheit, der Ordnungs⸗ 
liebe aufſtellen, und dadurch die Zahl der boͤſen Bei⸗ 
ſpiele vermindern. 

Das iſt auch Gottesdienſt: Gott in jebem Menſchen, 
Gott in jedem Vorgeſetzten ehren. Das iſt auch Gottes⸗ 
dienſt: alle Anlaͤſſe zur Erwerbung wahrer Kenntniſſe 
benutzen, ein akademiſches Leben führen, deſſen ſich 
kein Gottesverehrer zu ſchämen hat. 

a ** wahre e weihet alſo ſeinem Gott 

Geiſt, 
„Leib, 

| „Wirkungskreis;“ 
ehrt Gott durch Heilig ung ſeines Geiſtes, ehrt ihn 
durch Beherrſchung ſeines Leibes, ehrt ihn durch Aus⸗ 
füllung und Veredlung ſeines Wirkungskreiſes. Wer 
zu dieſem einzelnen Gottesdienſte Muth hat, wird bald 
inne werden, wozu er den oͤffentlichen, gemeinſamen be⸗ 
nutzen ſoll. Wer Gott in ſeinem Geiſt anbetet, wird ihn 
auch in der oͤffentlichen Verſammlung preiſen, wird ſelbſt 
ein Tempel Gottes 0 und den aͤußern . ent⸗ 


heiligen. 
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Zweite ae 4 be 


Von dem gemeinsamen Gottes dlenſte. 0 
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Wenn ſchon jeder wahre Gottesverehrer für ſich und 

einzeln ſeinem Gott einen ch Gottes dienſt! 

entrichtet, indem er A „ 
ſeinen Geiſt, N, ER 
ſeinen Leib, und 5 ze 

| Alles, was er außer ſich 

unternimmt, Gott weihet, heiliget, ſo mag. es einem 

Nachdenkenden nicht ſchwer ſeyn, die Zwecke zu erfor⸗ 

ſchen, die wir in unſern gemeinſamen Gottesverehrungen, 

das heißt, wenn wir uns öffentlich in iche e 

meln, zu erreichen ſtreben. 


Dieſe heiligen Zwecke will ich heute mir 2 5 | 
meinen. Zuhörern darſtellen, damit wir tuͤchtig werden, fie 
zu erreichen. Ich weiß wohl, es herrſchen kraͤftige Vor⸗ 
urtheile wider Alles, was aͤußerliche, oͤffentliche, 
gemeinſame Gottes verehrung heißtz aber ich 
weiß auch, daß dieſe kraͤftigen Vorurtheile ganz in ihrer 
Schwaͤche erſcheinen werden, ſobald wir die heiligen 
Zwecke der aͤußern, oͤffentlichen, gemeinſamen Gottes⸗ 
verehrung einſehen. Gott, der Du den unſterblichen Geiſt 
des Menſchen in einen ſterblichen Leib, das Innere in 
das Aeußere eingehuͤllet haſt, lehre uns verſtehen, daß der 
ganze Menſch Geiſt und Leib iſt, alſo auch die wahre 
Verehrung Deines allerheiligſten Weſens für uns Men⸗ 
ſchen einen Geiſt und einen Leib haben muͤſſe! 


Wozu ſind unſre Kirchen? 
Wo zu verſammeln wir uns darin? 


Wir verſammeln uns in unſern Kirchen, um 34 751 
innere Gottesverehrung gemeinſam, oͤffentlich und 
feierlich zu bezeugen — unſer Inneres zu äußern — 


en Hinſicht auf unſere allerwichtigſte Angelegenheit. Weil 

wir einander nicht in das Herz und Gewiſſen ſehen koͤn⸗ 
nen, ſo nehmen wir das Schloß, das unſer Innerſtes vers 
ſchließt, in oͤffentlichen Verſammlungen gleichſam hinweg, 
und bekennen laut, was wir glauben. Jede Erſchei⸗ 
nung des Chriſten in einem Chriſtentempel ift ein oͤffent⸗ 
liches Bekenntniß ſeines Glaubens. Und, was 
unſre Taufpathen ſtatt unſer (der Taͤuflinge) bei der 
Taufe bekannt haben, das bekennen wir, als Erwachſene, 
jetzt aus eigener Ueberzeugung in Perſon; ſo oft wir in 
den Kirchen erſcheinen, erneuern wir den Tauf ⸗ und 
Glaubensbund, bekennen es vor und mit allen Mitchriſten, 
was Andere fuͤr uns am Taufſteine bekannt haben: Ich 
glaube an Gott, den Vater, den allmächtigen 
Schoͤpfer Himmels und der Erde; ich glaube 
an Jeſus Chriſtus, ſeinen Sohn, der für uns 
geſtorben — und auferſtanden iſt; ich glaube 
an den heiligen Geiſt; ich glaube an ein ewiges 

Leben. So oft wir als Chriften, als Gottesverehrer 

nach der Lehre Chriſti in einer Chriſtenkirche erſcheinen, 
ſo bekennen wir oͤffentlich vor und mit allen Mitchriſten: 
Vater aller Menſchen, Vater aller Geiſter, Du 
biſt unſer Schöpfer, wir deine Geſchoͤpfe! Alle 
gute Gabe iſt von Dir. Deinen Namen ver⸗ 
kuͤnden wir hier, Dein Leben iſt unſer Seyn, 
Dein Wille unſer Gebot, Dein Gebot unfre 
Richtſchnur, Deine Heiligkeit unſer Beiſpiel, 
Deine Vorſorge unfre Ruhe, Deine Liebe unſre 
Zuverſicht, Deine Gnade unſer Troſt, Dein 
Sohn unfer Erlöfer, Dein Reich unfre Selig 
keit, Deine Unſterblichkeit die unfere — Du 

unſer Himmel ewig! | 

Jeder Chriſt bekennet durch feinen Eintritt in eine 
Chriſtenverſammlung: Ich Chriſt, ſchaͤme mich Chriſti 
nicht, auf den ich getauft bin, ſchaͤme mich ſeines Evan⸗ 
geliums nicht, nach deſſen Wahrheit zu leben und zu 
ſterben ich angelobt habe, ſchaͤme mich nicht, ſeine Weis⸗ 
heit fuͤr die hoͤchſte, ſeine Weisheit fuͤr Gottes 
Wort, ſein Leben fuͤr mein Geſetzbuch, ſein 
| Sterben 


Sterben für die e Urſache meines Heils, ſeine Auf⸗ 
erſtehung aus den Todten fuͤr meine Lebenskraft 
zu halten. Jeder Chriſt bekennet durch ſeinen Eintritt in 
eine Chriſtenverſammlung: „Mein rechtes Vaterland iſt 
nicht hier — mein Leib nur iſt hier daheim, mein Geiſt 
iſt droben daheim, im Lande der ewigen Klarheit. Hier 
pilgere ich nur ſo, walle nur — im Glauben an mein 
eigentliches Vaterland, bis ich ſchauen werde, was 
ich glaube. Ewigkeit, Ewigkeit, du biſt meine Hoffnung! 
Da werde ich mit allen Gotteskindern im Hauſe unſers 
Vaters die Heimathsfreude genießen, eine Seligkeit, die 
rein iſt, wie Gott, und ewig wie Er. Da werde ich 
keine Wahrheiten mehr, ſondern die Wahrheit ſelbſt, 
Gott, ſchauen; — keine Freuden mehr, ſondern die 
Freude ſelbſt — Gott, genießen. Da werde ich 
das Ziel meiner Pilgerſchaft erreicht haben, und nicht mehr 
ein Suͤnder in der Gemeinde der Suͤnder, ſondern heilig 
in der Gemeinde der Heiligen, Gott preiſen — in einem 
Halleluja, das nie verhallet, in einem Tempel, den 
nicht Menſchenhaͤnde gebauet haben, und in einem Lichte, 
das nicht untergeht, wie unſere Sonne.“ 


Das iſt es, was wir Chriſten in unſern oͤffentlichen 
gottverehrenden Verſammlungen bezeugen, wenn wir 
anders den Zweck der Verſammlung erreichen wollen. 


In eine ſolche Verſammlung gehoͤrt offenbar keine 
Geberde, keine Stellung des Leibes, kein Blick, kein Wort, 
keine Handlung — kein Aeußeres, das nicht Ausdruck 
der innern Gottesverehrung waͤre. In eine ſolche Ver⸗ 
ſammlung gehoͤrt offenbar eine ſolche Stille, eine ſolche 
Haltung des Leibes, daß jeder denkende Heide, wenn er 
unſern oͤffentlichen Gottesdienſt beſuchte, ſchon aus den 
Geberden, Stellungen und dem ganzen Aeußerlichen (auch 
ohne auf unſre Worte zu horchen) abnehmen koͤnnte: Die 

Chriſten muͤſſen von der Gegenwart ihres Gottes tief 
durchdrungen, muͤſſen in ſeiner Anbetung gleichſam ver⸗ 
ſunken, muͤſſen mit Vorſchmack des ewigen Lebens innig 
erquicket ſeyn, weil ihr Aeußeres ſo viel Ernſt und 
Milde, ſo viel Wuͤrde und Demuth, ſo viel Zuver⸗ 
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ſicht und Ruhe, fo viel Salbung und Gefuͤhl für 
das Ewige verkuͤndet. 

In eine ſolche Verſammlung gehoͤrt offenbar nur ein 
ſolches Betragen, das das Glaubensbekenntniß des Chri⸗ 
ſten nicht wieder zuruͤcknimmt, ſondern feierlich beſtaͤ⸗ 
tiget, und deſſen ſich der unſterbliche Geiſt im Angeſichte 
des Koͤnigs der Unſterblichkeit nicht zu ſchaͤmen 11 
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Aber nicht nur die innere Gottesverehrung betengen 8 
L auch neu beleben ſollen wir fie in unſern oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen. Dazu ſind ſie beſtimmt. Wo waͤre 
der Menſch, der nie einer aͤhnlichen Neubelebung feiner 
beſſern Geſi innungen beduͤrfte? Nur zu leicht, nur zu 
oft vergeſſen wir, wir zwar unſterbliche, aber zugleich 
irdiſche Weſen, vergeſſen das Ueberirdiſche; nur zu 
leicht und zu oft vergeſſen wir, zwar geiſtige, aber zu⸗ 
gleich thieriſche Weſen, vergeſſen die große a | 
unſers Geiſtes; nur zu leicht, nur zu oft laſſen wir, Di 
wir mit Engeln und Gott ſelber verwandt ſind, dieſen 
unſern hoͤchſten Adel, dieſe Verwandtſchaft mit Gott uns 
aus dem Andenken entruͤcken, vermiſchen uns mit den 
Thieren, und ſehen den Staub der Erde fuͤr unſer hoͤch⸗ 
ſtes Gut an, verſchmaͤhen die unvergaͤngliche Speiſe des 
Himmels, und ſaͤttigen uns mit den Trebern der Ver⸗ 
gänglichkeit. Damit wir nun aus dieſem Zuſtande der 
Thierheit und Gottesvergeſſenheit wieder heraus, 
geriſſen, damit wir wieder zur Beſinnung, zum Ge⸗ 
fuͤhle unſerer Abkunft gebracht, damit wir wieder 
aus den Zerſtreuungen, in die uns Sinn, Welt und 
Neigung geworfen hatten, heimgeholt, damit wir wie⸗ 
der in unſer Gewiſſen den und von da zu 
Gott aufgehoben werden moͤchken, erſcheinen wir 
an Sonn⸗ und an andern Feſttagen in den Verſamm⸗ | 
lungen der Chriften, ſehen in unſern beſſern Mitchriſten 
Spuren ihrer unverkennbaren Geiſtesſammlung, fuͤhlen 
in unſerm Innerſten den Eindruck der beſchaͤmenden Wahr⸗ 
heit, vernehmen in unſerm Gewiſſen das Echo der 
fremden, beſſern Geſinnungen, die uns verdammen, werden 
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nach und nach in eine Stimmung des Ernſtes gebracht, 
werden mächtig, dem Tumulte unſerer ſinnlichen Begier⸗ 
den zu gebieten, wollen auch — Menſchen feyn in 
Mitte beſſerer Menſchen — hoͤren ſtille und aufmerkſam, 
was der Prediger aus dem Herzen Gottes in die Herzen 
feiner Zuhörer einſpricht — hören aus dem Munde des 
Predigers die Freudenbotſchaft Chriſti: Kommet zu 
mir, ihr lieben Verirrten, und laſſet euch weiſe, gut, 
ruhig, ſelig machen; ſtimmen ein in die öffentlichen 
Gebete unſerer Mitpilger, rufen mit Prieſter und Volk 
aus Einem Herzen: Vater! ich habe gefündiget, 
erbarme Dich meiner; ich bin nicht werth, Dein 
Sohn zu heißen; laſſen uns mit Prieſter und Volk 
verſetzen auf den Berg außer Jeruſalem, wo un⸗ 
ſer Herr gekreuziget ward, ſehen das große 
Opfer wie vor unſern Augen erneuert, und rufen mit 
Johannes: Das iſt das Lamm Gottes, das die Suͤn⸗ 
den der Welt tilgt! werfen uns der ewigen Liebe, 

die nicht will, daß der Suͤnder ſterbe, ſondern, 
daß er lebe, mit kuͤhner Zuverficht in den Schooß, und 
faſſen, getrieben von dem Geiſte Chriſti, den Entſchluß, 
in Zukunft aller Suͤnde zu ſterben, und nur der 
Tugend, das iſt, Gott und ſeinem Willen zu 
leben; legen dieß neue Gelübde mit Zuverſicht und 
Scham auf den Altar, und mit dieſem Gelübde noch alle 
andere Ergießungen unſers Herzens — flehen zu Gott 
um ſeine Segnungen fuͤr uns und unſere Freunde, und 
auch fuͤr die, welche uns mißkennen und mißhandeln, fle⸗ 
hen um Frieden und um alles Gute — vor Allem aber 
um den Beiſtand des Allmaͤchtigen, daß wir in dem Ge⸗ 
wirre des Lebens nicht irre gehen, daß wir in den an⸗ 
dringenden Reizungen zum Boͤſen feſtſtehen, und nicht 
wieder umfallen, nachdem wir ſo eben aufgeſtan⸗ 
den, uns noch kaum von unſerm Falle erholet 
haben... _ 

Mit diefen Betrachtungen und Empfindungen, Ent⸗ 
ſchließungen und Geſinnungen kehren wir aus den Ver⸗ 
ſammlungen der Chriſten neu belebt zur Treue in unſerm 
Tagwerke, zu unſerm Tagwerke zuruͤck. 

3 * 
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Das iſt der große Zweck der fentlichen chriten⸗ 
verſammlungen. Nicht nur erſcheinen wir da, um unſere 
innere Gottesverehrung aͤußerlich zu bezeugen; 
denn, leider, oft giebt es nicht viel zu bezeugen; es iſt 
unſer Innerſtes an Gottesverehrung ſo leer, daß, wenn : 
der Mund oder die Geberde eine Gottesverehrung aus⸗ 
druͤckte, ſie das Gewiſſen als Luͤge und Heuchelei ſtrafen 
wuͤrde. Nicht bloß unſere innerliche Gottesverehrung 
aͤußerlich zu bezeugen, ſondern ſie auch, und vorzuͤglich 
ſie zu beleben, erſcheinen die wahren Chriſten in 
Chriſtenkirchen. * 


Das ſind die großen, heiligen Zwecke unſrer aͤußern 
Gottesverehrung. Und ich denke, dieſe großen, hei⸗ 
ligen Zwecke ſind es werth, daß wir ſie zum Inhalte 
unſers beſten Nachdenkens, und wohl auch zum Richtmaße 
unſers Verhaltens machen. Gott! jetzt verſtummt mein 
Wort, laß Du nun das Deine im Herzen meiner Zu⸗ 
bhörer wirken und vollenden, was das meine etwe 

nur in das Ohr und vor die Thuͤr des Herzens bringen 
konnte — Kenner und Regierer der Menſchenherzen 
— biſt Du: beweiſe an allen Hoͤrern meiner Rede, was 
Du biſt, Kenner und Regierer der Menſchenherzen. 
1 7 
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Dritte Rey 
Von dem Gottesdienſte der Chriſten an ihren Feſttagen. 


1 — 


Der Gottesdienſt eines jeden Menſchen fuͤr ſich beſteht 
darin, daß er ſeinen Geiſt, ſeinen Leib, ſeinen Wirkungs⸗ 
kreis zur Vollbringung des göttlichen Willens en: 
dieß war der Inhalt der erſten Rede. 


Der oͤffentliche, gemeinſame Gottesdienſt in unſern 
Kirchen hat die wohlthaͤtigen Zwecke, die innere Gottes⸗ 
verehrung eines Jeden aͤußerlich zu offenbaren und | 
neu zu beleben: das war der Inhalt der zweiten Rede. 
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Nun iſt es allerdings entſchieden, und wird allgemein 
anerkannt: Der innere Gottesdienſt eines jeden Menſchen 
iſt, ſo wie an keinen Ort, alſo auch an keine Zeit ge⸗ 
bunden. Gott iſt überall, Gott iſt allezeit un⸗ 
ſrer hoͤchſten Anbetung, Liebe, Nachahmung 
wuͤrdig. Ueberall, o Menſch! wo du ſtehſt, iſt die San | 
des Herrn. Aber anders verhaͤlt es ſich mit dem aͤußern, 
öffentlichen, gemeinſamen Gottesdienſte; dieſer wird an 
einem beſtimmten Orte gehalten, zu dieſem ſind gewiſſe 
Zeiten, Tage, Stunden feſtgeſetzt. 

So ſind insbeſondere fuͤr uns Chriſten gewiſſe 
Tage beſtimmt, an denen wir unſere innere Gottes⸗ 
verehrung gemeinſam und oͤffentlich bezeugen und beleben 
ſollen. Dieſe Tage heißen deßhalb Feſttage, Feier⸗ 
tage, feierliche Tage, weil ſie die Beſtimmung haben, 
uns etwas Großes, Wichtiges in das Andenken zu brin⸗ 
gen, und unſer ganzes Weſen mit den hoͤchſten An⸗ 
gelegenheiten unſers Geſchlechts zu beſchaͤftigen, und 
deßhalb mit beſondern Feierlichk eiten ausgezeichnet 
werden. 

Die oͤffentliche, gemeinſame Gottesverehrung hat alſo 
ihre eigenen Feſttage, und der Gottesverehrer haͤlt ſich 
als Chriſt verpflichtet, dieſe Feſttage würdig, das it, nach 
dem Zwecke ihrer Einſetzung zu feiern. 
| Von dieſen Feſttagen werde ich heute nur das be⸗ 
ruͤhren, was mir theils der große Zweck des Chriſten⸗ 
thums, theils die Zeit des Jahres nahe legen. 

Wie heißt der erſte und aͤlteſte Feſttag des 

Chriſtenthums? welche ſind nach dieſem die 
vornehmſten Feſttage? welcher iſt unter dieſen 
Feſttagen der Zeit nach der erſte? 

Der aͤlteſte und allererſte Feſttag des Chriſtenthums 
iſt der Sonntag, der Tag des Herrn — ſein Urſprung 
iſt ſo alt, als der des Chriſtenthums. Offenbar der erſte 
Gedaͤchtnißtag, auch der Wuͤrde nach. ' 
| So wie die Apoſtel des Herrn keinen andern Text 
ihrer Predigten hatten, als den: Der Herr iſt erſtan⸗ 
den, der Herr lebet, der Erſtandene iſt maͤchtig, 
euch ſelig zu machen, Sünden zu vergeben; 
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darum glaube, an ihn, aͤndert euren Sinn, 
werdet ſeine Juͤnger und Freunde, werdet Zeu⸗ 
gen ſeines Lebens und Genoſſen ſeiner Herr⸗ 
lichkeit: ſo hatte das Chriſtenthum in den oͤffentlichen 
Verſammlungen der Chriſten keinen würdigern Gegenſtand 
zur Feier, als den: Der Herr iſt erſtanden! Die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti war alſo der große Text der 
Predigten, und der erſte Text aller chriſtlichen Feſt⸗ 
tage. Und in der That iſt dieß auch der wuͤrdigſte 
Gegenſtand aller Feier; denn was iſt der Sonntag, der 
Tag des Herrn anders, als der Feiertag unſerer 
Unſterblichkeit, der Feiertag des ewigen Lebens, 
der Feiertag unſerer erhabenſten Hoffnung? Was 
verkuͤndet uns jeder Sonntag anders, als: „Freuet 
euch, ihr Alle, die ihr nach Unſterblichkeit ringet! denn 
ſehet, Chriſtus iſt aus dem Grabe neu lebendig hervor⸗ 
gegangen, lebt ewig, wird nicht nur euren Geiſt von aller 
Suͤnde rein und ewig ſelig machen, wird ihn auch mit 
einer unverweslichen, herrlichen, kraftvollen Huͤlle beklei⸗ 
den. — Es freue ſich Alles, was Menſch iſt, nicht nur 
der Geiſt des Menſchen, der Menſch ſelbſt iſt unſterb⸗ 
lich; nicht nur der Geiſt wird ewig leben, auch aus 
dem Samen ſeines verweslichen, ſchwachen, niedern Staub⸗ 
leibes wird am großen Erntetage ein unverweslicher, herr⸗ 
licher, neukraͤftiger, himmliſcher Leib hervorgehen. O, laſſet 
euch keinen noch fo heißen Kampf, den euch die 
Tugend koſtet, zu heiß, kein noch ſo ſchweres Opfer, 
das ihr der Gerechtigkeit zu bringen habet, zu ſchwer, 
keinen noch ſo bittern Kelch, den ihr um der Wahr⸗ 
heit willen auszutrinken habt, zu bitter ſeyn! Denn 
ſeht! ihr kaͤmpfet fuͤr die Unſterblichkeit — nicht nur euer 
Geiſt, der Menſch ſelbſt iſt unſterblich. Chriſtus lebt, 
und ihr werdet ewig leben.“ Das iſt der Sonntag, 
der Tag, an dem wir uns den Staub, der ſich, die Woche 
uͤber, von den Geſchaͤften der Zeit an unſerer Vernunft 
und an unſerm Willen angehaͤngt hat, abſchuͤtteln; 
das iſt der Tag, an dem wir die Fluͤgel der Seele, 
die bei den Zerſtreuungen in das Vergaͤngliche gelaͤhmt 
worden, uns wieder zurecht, und zum freien Auf⸗ 
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. ſchwunge tuͤchtig machen; das iſt der Lag, an dem 
wir die Unſterblichkeit, die wir in unſerm ſterblichen Bein⸗ 
hauſe, dem Leibe, aus den Augen verloren haben, wieder 
in das Auge faſſen, und im Angefi ichte Chriſti, des Er⸗ 
ſtandenen, ſein Evangelium, dem wir untreu geworden, 
wieder huldigen ſollten. Das iſt der Sonntag — nein, 
das iſt er nicht, das iſt er nicht mehr, das war er 
nur, das ſollte er ſeyn. Denn, leider! wie die meiſten 
Chriſten in ihren Geſinnungen irdiſch geworden, ſo ſind 
es auch ihre Feſttage, fo iſt es auch der Sonntag ges 
worden, ſo irdiſch, ſo unheilig, ſo profan, wie ſie 
felber; und (ich darf die Wahrheit nicht verſchweigen) 
der Sonntag iſt nicht nur fo profan wie andere Wochen⸗ 
tage geworden; er wird von den meiſten Chriſten noch 
mehr entweiht als andere Wochentage; denn die andern 
Tage ſind Arbeitstage, und die Arbeit ſetzt durch ſich ſelbſt 
ſchon den Ausſchweifungen Schranken. Aber der Sonn⸗ 
tag iſt, weil er in der Folge der Zeit die Arbeits⸗ 
freiheit fuͤr ſich bekommen hat, bei Vielen kein Feſt des 
Herrn mehr, ſondern ein Feſt des Muͤßiggangs, 
kein Feſt der Unſterblichkeit mehr, ſondern ein Feiertag 
der Sünde geworden. | 
Die chriftliche Kirche hat neben dem Sonntage noch 
andere Feſttage eingeſetzt, ganz gewiß aus der reinen Abs 
ſicht, um dem Verderben der Zeit, das bald auch 
uͤber die Bekenner des Chriſtenthums hineinzubrechen drohte, 
einen Damm zu ſetzen, oder gewiß um dem erkaltenden 
Eifer der Beſſern wieder neue Lebenskraft, neue Waͤrme 
zu verſchaffen. 

Die vornehmſten Feſttage unter dieſen ſind ohne Wider⸗ 
ſtreit die Feſttage des Herrn. Denn da wir Chri⸗ 
ſten Chriſto, als dem Lichte der Welt, die himmliſche 
Weisheit verdanken; da wir Chriſten Chriſto, als dem 
Heile der Welt, die Vergebung unſerer Sünden, und 
die goͤttlichen Kräfte zur Reinigung und Heiligung, zur 
Beruhigung und Beſeligung unfrer Natur, die wir fchon 
empfangen haben, und noch empfangen werden, ver⸗ 
danken; da wir Chriſten in Chriſto unſern Lehrer, unſer 
Beiſpiel, unſern Erloͤſer von Suͤnde, Tod und allem 


Elende, unſern Richter und Vergelter verehren: fo ft es 
kein uͤbertriebener Ausſpruch, behaupten, das Leben des 
Chriſten ſoll ein ſteter Feſttag Chriſti ſeynz 
ſo iſt es eine wohlthaͤtige Anſtalt, daß neben dem Sonn⸗ 
tage noch andere Tage dazu beſtimmt worden ſind, daß 
fie uns Chriſtum und feine Lehre, Chriſtum und fen 
Beiſpiel, Chriſtum und ſeinen Tod, Chriſtum und 

ſein Leben nahe bringen, und in unſerm Herzen neue, 
tiefe Eindruͤcke des ewigen Lebens zurücklaſſen 
ſollten. Jeder Feſttag des Herrn ſoll mit ſtarkem Schlage 
an unſerm Gewiſſen anklopfen, ſoll mit gewaltigem Schalle 
die Frage in unſer Innerſtes hineinrufen: Wie, wenn 
der Herr jetzt kaͤme, und dich zur Rechenſchaft forderte, 
daß du dieſen Feſttag nicht mehr in deinem Pilgerlande, 
ſondern in ſeiner Geſellſchaft daheim feiern ſollteſt, haͤtteſt 
du nichts mehr an dir und in dir zu verbeſſern, nichts 
mehr in deinen Amtsgeſchaͤften, nichts mehr in dei⸗ 
nem freundlichen Kreiſe, nichts mehr in deinem 
Herzen und Gewiſſen in das Reine zu bringen? 
Gar nichts mehr? Nun ſo danke Gott, und erwarte 
die Ankunft deines Herrn; denn Er kommt doch bald. 
Etwas noch? nun ſo bringe es an dieſem Tage, und 
wo moͤglich noch in dieſer Stunde in das Reine. Denn 
ſieh! du weißt doch nicht, ob nicht dieſer Tag der letzte, 
nicht dieſe Stunde deine letzte ſey. Das iſt der Auf⸗ 
trag, den die Feſttage des Herrn an uns zu entrichten 
haben. Wohl uns, wenn fie dieſen Auftrag au Jedem 
aus uns mit wichtigem Erfolge ausrichten! 


Unter den Feſttagen des Herrn iſt, der Zeit nach, 
der erſte — „die Weihnacht,“ oder „das Geburts⸗ 
feſt unſers Herrn,“ das wir in dieſer Woche noch feiern 
werden. Der Zeit nach das erſte Feſt, das iſt, in der 
Rechnung des Kirchen jahrs, das ſich mit den vier 
Wochen vor Weihnacht anfaͤngt, und deßhalb der Advent 
die Ankunft Chriſti heißt. Gewiß ein Feſt fuͤr Chri⸗ 
ſten, das kein Verehrer Chriſti ungefeiert laſſen wird; 
keiner anders als in dem hohen Sinne des Chriſtenthums 
feiern ſoll: f | | * 
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„Ehre Gott in der Höhe, 
Friede den Meuſchen auf Erden!“ 


Das iſt die Inſ chrift dieſes Feſtes. Was die Engel 
als Geburtslied dem großen Erloͤſer der Welt ge⸗ 
ſungen haben, das ſoll auch die Seele des nahen Feſtes 
ſeyn! 

Ehre Gott in der Hoͤhe! 


Denn dazu erſchien Chriſtus auf Erden, daß er den 
Vater der Menſchen vor den Menſchen verherrlichte, 
ſeine Herrlichkeit, ſeine Liebe, ſeine Rathſchluͤſſe offen⸗ 
barte. Ehre Gott in der Hoͤhe! denn dazu erſchien 
Chriſtus, daß er das Menſchengeſchlecht, das Gott nicht 
kannte, nicht verherrlichte, zur Erkenntniß und Ver⸗ 
ehrung feines Vaters in Licht und Liebe umwandelte. 


Friede auf Erden den Menſchen! Denn dazu erſchien 
Chriſtus, daß er dem ſchrecklichſten aller Kriege, dem 
Kriege des Menſchen mit ſich ſelbſt, dem ewigen Ha⸗ 
der, in den die Vernunft mit dem Fleiſche verwickelt iſt, 
ein Ende machte. 


Friede auf Erden den Menſchen! Denn dazu 
erſchien Chriſtus, daß er die dreifache Hoͤlle von Unruhe 
ausloͤſchte; daß er die Unruhe des Kopfes, der immer 
ſucht, und nimmer findet, immer lernt, und nimmer er⸗ 
lernt, was er lernen moͤchte, durch Darſtellung der Wahr⸗ 
heit beſiegte; daß er die Unruhe des Herzens, das 
immer genießen, und nimmer ſatt werden kann, durch die 
Hoffnung der Unſterblichkeit und durch die wirk⸗ 
liche Beſeligung des Menſchen beſiegte; daß er die 
Unruhe des Gewiſſens, das innere Heiligkeit gebeut, 
und nimmer mit Verdammung des Unheiligen fertig 
werden kann, durch den Geiſt der Heiligung und durch 
die wirkliche Heiligung des Menſchen vollends beſiegte; 
vollends beſiegte — ein König des Friedens ohne feines 
Gleichen, der den Krieg zwiſchen Meinung und Mei⸗ 
nung in Sachen der Wahrheit — den Krieg zwifchen - 
Fleiſch und Geiſt in Sachen der Tugend, den Krieg 
zwiſchen Vernunft und 98 in Sachen der Seligkeit 


aufheben, und das Reich des Lichtes, das Reich der Ges 
rechtigkeit, das Reich der Freude neu gruͤnden und voll⸗ 
enden fol. Ehre Gott in der Höhe, und Friede 
den Menſchen auf Erden! 


Laßt uns alſo unſere Gedanken und Wuͤnſche pruͤfen 
und ordnen, wie wir uns zur Feier dieſes großen Feſtes 
anſchicken moͤgen! Laßt uns, damit wir hier nicht irre 

gehen koͤnnen, den Beiſatz in dem Geburtsliede, den ich 
ee gefliſſentlich wegließ, als das wichtigfte Lehrſtuͤck ber 
trachten, und zu Herzen faſſen! Friede den Menſchen, 
die eines guten Willens ſind! J | 


Denn, m. Th., der ganze Chriſtus iſt als Licht un⸗ 
nuͤtz fuͤr uns, wenn wir nicht ſehen wollen; der ganze 


Chriſtus iſt als Heil der Welt unnuͤtz fuͤr uns, wenn wir 


nicht geheilt werden wollen; der ganze Chriſtus iſt als 
Erloͤſer fuͤr uns unnuͤtz, wenn wir lieber in Feſſeln ver⸗ 
ſchmachten, als in der Freiheit der Kinder Gottes auf⸗ 
jauchzen wollen. Der ganze Chriſtus iſt als Erretter 
des menſchlichen Geſchlechtes unnuͤtz fuͤr uns, wenn wir 


nicht errettet werden wollen. Errettet werden 


wollen iſt unſer Sollen. 


Ehre Gott in der Höhe, Friede den Den 


ſchen, die eines guten Willens find! 


Es werde dieſer Friede uns Allen, werde allen 


Menſchen! 


- 


III. 


Ueber die Umän derung im In nern 
Ä bei den | 
Aenderungen von A u ſs e n. 


* 


| Eine Rede, 
gehalten im Jänner 1801. 


Forſchet die Zeichen der Zeit! 


Wie kommt es denn, daß wir Menſchen bei ungäöligen 
neuen Auftritten, Umaͤnderungen von Außen, die wir 
ſehen, und zum Theile an uns ſelbſt erfahren, doch in 
Hinſicht auf die groͤßte, auf die Hauptveraͤnderung, die 
in uns vorgehen ſoll, von dem Schlimmern zum Beſſern, 
es ſo gerne und ſo allgemein beim Alten bewenden laſſen? 
Wir ſahen in unſern Tagen Koͤnigreiche fallen, wie Baum⸗ 
blaͤtter im Herbſte, Republiken zerſtaͤuben, wie Seifen⸗ 
blaſen; wir ſahen Nationen wider Nationen aufſtehen, 
und mußten wider Willen in unſern Mauern, und Viele 
in ihren Haͤuſern die Folgen dieſes Aufſtandes ſehen — 
fuͤhlen — beweinen; und doch blieben die meiſten Men⸗ 
ſchen — in Hinſicht auf ihre ewige Angelegenheit die 
alten. Wir ſehen, hoͤren, ſtaunen, klagen, hoffen, fuͤrch⸗ 
ten, erzählen, vergeſſen — bleiben die alten, ungebefferten 
Menſchen. So kommen Jahre und vergehen, Feſte und 
vergehen; wir traten vor wenigen Tagen in ein neues 
Jahr, in ein neues Jahrhundert, und gewiß die meiſten 
ſind noch dieſelben, unge beſſerten Menſchen, die ſie vor 
Jahren geweſen f ind, 


Wie iſt doch dieſe troſtloſe, unſelige Unveränderlich⸗ 
keit bei allen Veranderungen von Außen ſo allgemein! 
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Nur der wahre Gottesverehrer, der Chriſt, der iſt, 
was er heißt, macht eine Ausnahme; nur der, nur der 
benutzt alle Veraͤnderungen, die vor ſeinen Augen vor⸗ 
gehen, oder zu ſeinen Ohren kommen, oder an denen er 
ſelbſt Theil nehmen mußte, zum beſten Zwecke; nur der 
vernimmt alle die tauſend und tauſend Stimmen, die von 
außen und von innen an ſein Herz anſchlagen, und laͤßt 
ſich warnen, laͤßt ſich ſpornen — zum Beſſerwerden; 
indeß ſeine Nachbarn entweder ganz ungeruͤhrt dem Schau⸗ 
ſpiele der Zeit zuſehen, oder hoͤchſtens nur eine augenblick⸗ 
liche Ruͤhrung, die im 1 nichts beſſert, in ſich ver⸗ 
ſpuͤren. 


Laßt uns bei en Eintritte in das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert dieſen Unterſchied etwas näher Be etwas 
tiefer zu Herzen foſſen! 


Ich ſage: Es giebt Menſchen, die bei allen Umändes 
rungen von Außen in Hinſicht auf ihr ewiges Heil gleich⸗ 
guͤltig, ganz ungeruͤhrt bleiben. Es giebt Menſchen, 
die bei den Umänderungen von Außen zwar nicht gleich⸗ 
guͤltig, aber doch die alten ungebeſſerten Menſchen 
bleiben. Es giebt endlich einige Auserwaͤhlte, bei denen 
die Veraͤnderungen von Außen eine Veraͤnderung im In⸗ 
nern, und zwar eine Veraͤnderung zum Beſſern veranlaſſen. 


So teilen ſich die Menſchen in drei Klaſſen; ich 


will ſie ſchildern, wie ſie ſi nd, und es jedem meiner Zu⸗ 


hoͤrer uͤberlaſſen, ſich ſelbſt in feine Klaſſe zu ſtellen, mit 
dem Wunſche, daß wir Alle in die letzte, welche dießmal 
die erſte iſt, paſſen moͤchten. 


1. 


Es giebt Menschen, die bei allen ee, von 
Außen, in Hinſicht auf ihr ewiges Heil gleichguͤltig blei⸗ 
ben. Dieſe Gleichguͤltigkeit kommt bei Vielen von einem 
Leichtſinne her, der uͤber alle Begriffe geht. Sie ſchwim⸗ 
men auf einer Eisſcholle in einem breiten, fürchterlich 
treibenden Strome — ſind keinen Augenblick ſicher, ob 
nicht der naͤchſte Augenblick ſie ſammt der Eisſcholle in 
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der Fluth begraben werde, und doch taumeln ‚fie. auf ihrer 
Eisſcholle blind umher, als wenn fie auf feſtem Lande 
wären. — Täglich ſinken links und rechts ihre Nachbarn 
vor ihren Augen in die Fluth, werden vor ihren Augen 
begraben, und doch taumeln ſie auf ihrem ſchwankenden 
Grunde zwiſchen Leben und Tod dahin, ohne ſich auch 
nur zu fragen: Wie, wenn mich die Reihe getroffen haͤtte? 
Wie, wenn mich das Loos im naͤchſten Augenblicke traͤfe? 
Dieſer Leichtſinn iſt ſo groß, daß, wenn dieß Leben auf 
Erden ewig, alſo ihre Leiber unſterblich, wenn die Unbe⸗ 
ſonnenheit ihre Pflicht, wenn der Taumel von Freude 
zur Freude ihr Beruf, wenn die Gefuͤhlloſigkeit fuͤr das 
Ewige die hoͤchſte Tugend des menſchlichen Geſchlechtes 
waͤre, wenn ſie kein Gewiſſen in ſich, keinen Gott uͤber 
ſich, keine Hoffnung jenſeits des Stromes haͤtten, ihre 
Gleichguͤltigkeit gegen Gewiſſen, Gott, waeren nicht 
größer ſeyn koͤnnte. 


Was der Leichtſinn bei Einigen, das bewirkt e in⸗ 
ſeitiger Tiefſinn bei Andern, haͤlt fie gleichguͤltig, 
gefuͤhllos fuͤr ihr ewiges Heil. Es giebt naͤmlich neben 
der leichtſi innigen Welt eine tiefſinnige, die nicht beſſer iſt 
als jene. Vertieft in einen neuen Entwurf, die Summe 
ihres Vermoͤgens um einige tauſend Gulden zu erhoͤhen, 
vertieft in einen neuen Entwurf, eine bedeutende Rolle in 
der politiſchen Welt zu ſpielen, und um eine Stufe hoͤher 
zu klimmen, vertieft in einen neuen Entwurf, in dem 
Reiche der Künſte, der Wiſſenſchaften neue glaͤnzende Er⸗ 
oberungen zu machen, vertieft in einen neuen Entwurf, 
neue Einrichtungen in Staaten, Kirchen zu treffen, — 
kommen ſie nie zu ſich ſelbſt, leben immer außer ſich, 
ſehen die größte Verwuͤſtung in ihrem Gewiſſen und Her⸗ 
zen nicht, leben, als wenn kein Gewiſſen, kein Gott, keine 
Unſterblichkeit waͤre. Dieſer Tiefſinn verſchanzet ſie in 
dem ſelbſt gezogenen Kreiſe ihrer Thaͤtigkeit, in dem Stre⸗ 
ben nach Reichthum, Ehre, Hoheit, Kunſtruhm, Gelehr⸗ 
ſamkeit, Weltumaͤnderung ſo ſehr, daß keine Stimme des 
Gewiſſens, keine Stimme Gottes, keine Stimme der Un⸗ 
ſterblichkeit, keine Stimme des Evangeliums ſie in ihren 
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Verſchanzungen beunruhigen kann — weil keine hindurch⸗ 
dringt. | 
Dieſer Tiefſinn wie jener Leichtſinn werden auch, nach 

allem Anſcheine, die einſeitig Tiefſinnigen und die allſeitig 
Leichtſinnigen ſo lange hinhalten in ihrer Gefuͤhlloſigkeit 
fuͤr das Ewige, bis ſie vom Tode verſetzt in das Land 
der Wahrheit und Klarheit, jene aus ihrem Tiefſinne, 
Rude aus ihrem Leichtſinne erwachen werden. 


Arme Menſchen! wie Schatten vorübergehend, lauft 
ihr euerm eigenen Schatten nach, und verſaͤumt daruͤber 
eure wahre Groͤße, euer ewiges Heil. 


2. 


Indem aber ſo Viele aus einem unſeligen Leicht⸗ oder 
einſeitigen Tiefſinne ſich ſelbſt ganz verſaͤumen, giebt es 
Andere, die bei den Aenderungen von Außen keine kalten 
Zuſchauer bleiben, ſondern wirklich in ihr Gewiſſen hin⸗ 
eingejagt werden, aber auch wieder auslaufen in alle Zer⸗ 
ſtreuungen, ohne mit Ernſt an ihrer Beſſerung zu arbei⸗ 
ten, und Don) glauben, beſſere Menſchen zu ſeyn, als 
Andere. Jene verſaͤumen ſich, dieſe tänfchen ſich. Und 
die Zahl dieſer Selbſtgetaͤuſchten, die eine augenblickliche 
Ruͤhrung fuͤr wahre Beſſerung halten, iſt ſehr groß. Sie 
ſind halbherzig zwiſchen Gottes Geſetz und der allgewal⸗ 
tigen Eigenliebe, zwiſchen Tugend und Laſter, und ver⸗ 
bergen ſich dieſe Halbherzigkeit ſelber. Wenn ſie z. B. 
ſehen, daß alles Vergaͤngliche vergaͤnglich iſt, indem dort 
ein fuͤrchterlicher Sturm, hier eine kriegeriſche Uebermacht 
den Reichthum der Erde zerſplittert; wenn ſie die Sprache 
des Todes in ihren Gliedern, wenn ſie die Donnerſtimme 
Gottes in ihrem Gewiſſen fuͤhlen: da werden ſie auf ein 
paar Stunden ſtille, treten vor den Spiegel ihres inner⸗ 
ſten Bewußtſeyns, ſehen hinein, erſchrecken vor ihrer eige⸗ 
nen Haͤßlichkeit, ſchlagen noch fuͤr die lange Weile an 
ihre Bruſt, faſſen Vorſaͤtze uͤber Vorſaͤtze, ihr Leben anders 
einzurichten, und haͤngen den Kopf wie Schilfrohr. — 
Aber, aber, aber nach wenigen Stunden haben ſie wieder 
vergeſſen, was ſie in dem Spiegel geſehen; der Bruſt⸗ 


ſchlag iſt wieder verhallet, der Vorſatz wieder erfaltet, der 
Nacken wieder trotzig geworden, und die ſchmeichelnden 
Leidenſchaften, die mit ihnen groß geworden, und die 
bezaubernden Freuden der alten Gewohnheit, die ſie am 
Seile halten, ſprechen zu ihren Freunden: Wir bleiben 
die Alten. — Wir bleiben die Alten, antworten die 
Halbherzigen, und fie bleiben die alten, ungebeſſerten Mens 
ſchen, ſo ungebeſſert wie die Leichtſinnigen, fo ungebeſſert 
wie die einſeitig tieffinnigen Nachbarn, und ungebeſſert 
mit der Selbſttäuſchung, als BR 905 e gegen! — alſo 
u elender als jene. 


Das iſt die Geſchichte der Menſchheit im rest e 


Der Leichtſinn fährt fort, immer ſorgloſer zu ſpielen, 
der ungluͤckliche Tiefſinn faͤhrt fort, immer tiefer zu graben, 
die Halbherzigkeit faͤhrt fort, immer kuͤnſtlicher zu taͤuſchen, 
bis das Sterbſtuͤndchen das Spielzeug, das Grabſcheit das 
Blendwerk hinwegnimmt, und der Leichtſinnige das Ende 
ſeines Leichtſinns, der ungluͤcklich Tiefſinnige das Ende 
ſeines Tiefſinnes, der Getaͤuſchte das Ende Mee Tu, 


ſchung ſieht und ſehen u a 


Ganz anders der wahre Gottesverehrer. Er ſieht in 
jeder Begebenheit außer ſich, es liege ein Wiegenkind, oder 
ein großes Reich in den letzten Zuͤgen, es verheere ein 
Orkan See und Land, oder es erquicke ein milder Regen 
Vieh und Gras, es entzweien ſich Voͤlker und Voͤlker, 
oder zwei Menſchen in ſeinem Kreiſe, in jeder Begeben⸗ 
heit ſieht er den Finger Gottes, der ihn in ſein Gewiſſen 
hinein⸗ und an ſeine Pflicht an-weiſet. In jeder neuen 
Begebenheit von Außen findet er einen neuen Anlaß, 
weiter voranzuſtreben in Verbeſſerung ſeiner Geſinnungen, 
in Ordnung feiner Handlungen, bis er wird — ein neues 
Geſchoͤpf, voll Glauben und Liebe. Mit neuer 
ernſter Entſchließung, neu tuͤchtig zu allem Guten, neu 
aufmerkſam auf jeden Laut der Wahrheit, neu beſtreb⸗ 
ſam, jeden Keim des Boͤſen in ſich zu erſticken, neu wach⸗ 
ſam, jedem Reize des Boͤſen von Außen zu widerſtehen, 
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neu geſchaͤftig, in jeder Freude und in jedem Leiden zu 
Gott aufzuſchauen, und deſſen Willen zu thun — kurz, 
mit neuem Eutſchluſſe ein neuer Menſch zu werden, tritt 
er in jeden Tag, in jede Woche, in jedes neue Jahr 
ein; jeden Tag beginnet er mit einem neuen Vorſatze, 
ſein Tagewerk heute treuer als geſtern zu vollenden, ſeine 
Stelle heute beſſer als geſtern auszufuͤllen. Jeden Tag 
ermannt er ſich mit neuem Eifer zur Selbſtverlaͤugnung, 
wenn ihm das Laſter winkt; zum Fleiße, wenn ihn die 
Traͤgheit lockt; zum Gebete, wenn ihn ſein Herz weich 
und ſeine Einbildungskraft nuͤchtern macht; zum Wider⸗ 
ſtande, wenn das Beiſpiel des Boͤſen fortreißend wird. 
Jeden Tag beginnt er mit neuem Vorſatze, Herz und 
Sinn zu bewachen, daß fie nicht feine eigenen Verfuͤhrer 
— und das Ziel der Unſterblichkeit ſtets im Anblicke zu 
halten, damit nicht fremde Verfuͤhrer ſi iegend werden. Und 
dieſe Entſchließung faßt er nicht nur ſo im Vorbeigehen, 
ſo mit halber, lahmer Seele, bloß um etwas zu thun; 
er faßt ſie mit ganzer Seele, faßt ſie vor Gottes An⸗ 
geſicht, und faßt ſie nicht nur; er verſichert, er befeſtiget, 
er bewaffnet ſie zugleich mit ernſten, heiligen Gebeten, 
um den Beiſtand deſſen, der ſeinen guten Geiſt den fle⸗ 
henden Kindern nicht verſagen kann; und nicht nur faßt 
er ſolche gottgefaͤllige Entſchluͤſſe, nicht nur verſichert, be⸗ 
feſtiget, bewaffnet er ſie mit heiligen Gebeten; aufgeſtan⸗ 
den vom Gebete, fuͤhrt er ſie mit Selbſtherrſchaft uͤber 
ſich — im Angeſichte ſeines Gottes, deſſen Wohlgefallen 
ſein Himmel, deſſen Geſetz ſeine Richtſchnur, deſſen Bei⸗ 
ſtand ſein Sieg iſt, herrlich aus. 

Das iſt das Bild des wahren Gottesverehrers, des 
Chriſten, der heißt, was er iſt. — Fern von Leichtſinn 
wohnt er in ſich, fern von dem einſeitigen Tiefſinn forſcht 
er nur tiefer in ſich, forſcht tiefer das Boͤſe, das er bes 
ſiegen, das Gute, das er thun, das Schwache, das er 
ſtaͤrken, den Schaden, den er verguͤten, die Verſaͤumniß, 
die er hereinbringen, das Mittel, das er anwenden, das 
Hinderniß, das er wegraͤumen, die Pflicht, die er er⸗ 
fuͤllen, den Segen, den er vepRteiten, das Elend, das er 
mindern ſoll. 

Bei 
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Bei dieſem ſtets weiter forſchenden Tiefſinne nimmt 
er nach und nach wahr, was nur geſalbte Augen ſehen 
koͤnnen, die verborgenſte Sünde, die getilget, die ge- 
heimſte Schlacke, die vom Golde ſeiner Tugend weg⸗ 
geſchieden, die glänzendſte Feſſel, die zerbrochen wer⸗ 
den muß, wenn der Sinn Chriſti in ihm herrſchend, wenn 
das Bild Gottes in ihm hergeſtellt, wenn die Liebe gegen 
Gott und Menſchen von Klarheit zu Klarheit in ihm 
vervollkommnet werden ſoll. | 


Das ift das Gemälde des wahren Gottesverehrers, 
des wahren Chriſten, das ich nach meinen Kraͤften ent⸗ 
warf, zuerſt fuͤr mich, und dann fuͤr alle meine Zuhoͤrer. 
Moͤge es das Ebenbild eines Jeden aus uns werden, 
und zwar ein ſolches Ebenbild, daß die Ewigkeit mit 
ihrem Griffel einſt die Inſchrift darunter mache: „Nach 
dem Leben!“ | 


* 


J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 8 4 


von dem heiligen Arie ge. 


Zwei Reden, 2 
gehalten im Jahre 1801. * 26 


Kämpfe einen guten Glaubenskampf. 15 BR 
Paulus an Timotheus. b 


Ex ſt e Rede. 195 e 


Obgleich die erſte zuverlaͤſſige Nachricht, die ſich ne 
von dem gefchloffenen Frieden unter uns verbreitet, und 
2 vollends beſtaͤtiget hat, in allen theilnehmenden 

Herzen Empfindungen der Freude und des Dankes gegen 
den Gott des Friedens geweckt haben wird, und es alſo 
meinem Herzen ſehr nahe laͤge, die wohlthaͤtigen Ein⸗ 
druͤcke dieſer Nachricht aufzufriſchen, und zu heiligen Zwe⸗ 
cken zu benutzen; ſo werde ich doch heute nicht von dem 
Frieden, ſondern von dem Kriege reden, und deßhalb 
vom Kriege reden, weil auch das Evangelium des Tages, 
das uns Chriſtum als einen Kaͤmpfer wider das 
Boͤſe, und als das Urbild aller heiligen Strei- 
ter darſtellt, freundlich dazu einladet, weil alle weiſe, 

edle Menſchen aller Zeiten das Weſen der Tugend 

im Kampfe wider das Boͤſe geſetzt haben, weil endlich 
der Menſch feiner Beſtimmung nach fir nichts anders, 

als fuͤr einen gebornen Streiter wider alles Boͤſe, 

und der Chriſt fuͤr nichts anders, als fuͤr einen geſalb⸗ 
ten Streiter wider alles DAR angeſehen werden 

kann. 

Ich darf auch hoffen, daß, 1 acht ganze Jahre 
groͤßtentheils faſt nichts, als ſchreckhafte Krieges s und 
zweideutige Siegesnachrichten unſerm Ohr, und das letzte 
Jahr bedeutende Kriegsſcenen ſelbſt unſerm Auge gelie⸗ 
fert haben, wir mit dem aͤußern Kriege gleichſam ver⸗ 
traut, nun auch die Sprache von dem innern, von dem 


Hauskriege, den wir ſelbſt zu kriegen haben, verſtaͤndlicher 
und eindringender finden werden. Alſo: 


Von dem Kriege des Menſchen mit ſich und 
wider ſich. 


Ich werde heute nur das namhaft machen, was die⸗ 
fer ſittliche Krieg mit dem Kriege zwiſchen zweien freis 
tenden Heeren gemein habe. Das Unaͤhnliche ſoll 
Inhalt der naͤchſten Rede werden. 

Der Jedem aus uns durch ſeinen Freund zuruft: 
Kampfe einen guten Kampf, lehre uns ſtrei⸗ 
ten, . . . in ſeinem heiligen Namen fange ich an, von 
dem heiligen Wande zu reden. 


1. 


Es iſt wirklich Krieg im Menſchen, und es ſoll Krieg 
ſeyn. Es iſt Krieg, oder was finden wir in uns, wenn 
wir genau auf uns ſelbſt acht haben, als mancherlei Neis 
gungen, die nichts als Freude, Genuß wollen, und ein 
Gewiſſen, das ſie entweder ganz abweiſet: Das 
darfſt du nicht, oder in ihre Schranken zuruͤckweiſet: 
Bis hieher, und nicht weiter! 

Es iſt Krieg im Menſchen; denn nicht nur ſtreiten 
die Neigungen mit dem Gewiſſen, es ſtreiten auch Nei⸗ 
gungen mit Neigungen, und liegen unaufhoͤrlich mitein⸗ 
ander im Kampfe. Der Menſch will z. B. reich wer⸗ 
den, und will Vergnuͤgen genießen, das den Reich⸗ 
thum zerſplittert — will Ehre haben, und liebt die 
Bequemlichkeit, haſſet die Mühe, ohne die er ſich 
keine Ehre erwerben kann, will geſund ſeyn, und will 
ſich das ſuͤße Gift der Wolluſt, das die Geſundheit zer⸗ 
ſtoͤrt, nicht verſagen. | 

Es iſt Krieg, und es ſoll Krieg ſeyn, und es 
iſt die erſte und hoͤchſte Pflicht des Menſchen, Krieg zu 
fuͤhren, und wider jede Neigung, die dem Gewiſſen, die 
dem Gebote Gottes widerſpricht, mit Gewalt anzugehen. 
Es ſoll Krieg ſeyn; denn wie das Fleiſch, nach 
Paulus, dem Geiſte widerſtreitet, ſo ſoll der Geiſt den 
Geluͤſten des Fleiſches widerſtreiten. 


2 


4 22 


8 


Es ſoll Krieg ſeyn; denn es iſt im Menſchen 
ein gewaltiger Gegner des Guten, und der Gegner heißt: 
herrſchende Sinnlichkeit, heißt: uͤberwiegender 
Hang zum Boͤſen, und dieſem Gegner ſoll widerſtan⸗ 
den werden; denn er beguͤnſtiget den Aufruhr wider das 
heilige Gefeß: und dieſem Gegner kann nicht widerſtan⸗ 
den werden, als durch einen entſchloſſenen tapfern Willen, 
dem Gott und Gottes Geſetz theurer iſt, als alle Luſt 
der Suͤnde. Und zu dieſem Widerſtande haben wir Be⸗ 
ruf; unſer Gewiſſen, unſer Gott, unſer Chriſtus ver⸗ 
pflichten uns dazu. Und zu dieſem Widerſtande haben 
wir Waffen und Wehre. Legt an, ruft Paulus allen 
biedern Soldaten unter der Fahne der Tugend zu, legt 
an den Harniſch Gottes, umguͤrtet eure Lenden mit 
der Wahrheit, umpanzert eure Bruſt mit der Gerech⸗ 
tigkeit, ergreifet den Schild des Glaubens, nehmet 
das Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes, decket euch 
mit dem Helme des Heils. Epheſ. VI, 10-12. Alles, 
Alles, was euch Gott durch Vernunft und Evanges 
lium, durch Gewiſſen und Chriſtus offeubaret, vers 
heißet, gebeut, mittheilet, alles dies ſey euerm Geiſte ſo 
gegenwaͤrtig, ſo wichtig, ſo gleichſam in euer Fleiſch und 
Blut verwandelt, daß ihr dadurch belehret, geſtaͤrket und 
geübet, alle Anfaͤlle des reizenden Boͤſen ſieghaft zuruͤck⸗ 
ſchlagen koͤnnet. Wie der geſchickte Streiter das Schwert 
wider ſeinen Feind geſchickt zu fuͤhren weiß, und deßhalb 
das Schwert nie von ſeiner Seite laͤßt, ja ſich mit dem⸗ 
ſelben niederlegt, indeſſen ſeine Freunde fuͤr ihn Wache 
halten: ſo ſoll der Menſch, um im Streite wider das 
Boͤſe zu ſiegen, das Wort Gottes, das, was Gott lehrt, 
will, verheißt, giebt, ſtets im Sinne und im Herzen haben. 
Wie die Hand das Schwert, ſo ſoll der Geiſt das Wort 
Gottes zum Werkzeuge ſeines Sieges machen. So machte 
es Chriſtus. Jeden Angriff des Feindes ſchlug er mit 
feinem Schwerte, mit dem Worte Gottes zuruͤck. 

„Wenn du Gottes Sohn biſt, ſo ſprich, daß dieſe 
Steine Brod werden.“ Dieſen Angriff ſchlug er mit 
dem Worte Gottes zuruͤck: Es ſteht geſchrieben, 
der Menſch lebt nicht vom Brode allein; jedes 
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Wort Gottes friſtet ihm ſein Leben, Gott 
weiß ihn auf mancherlei Weiſe zu erhalten: 
Jedes Wort Gottes iſt Brod fuͤr mich. | 

„Wenn du Gottes Sohn biſt, ſtuͤrze dich von dieſer 
Höhe hinunter.“ Dieſen Angriff ſchlug er mit dem naͤm⸗ 
lichen Schwerte zuruͤck: Es ſteht geſchrieben: Du 
ſollſt Gott, deinen Herrn, nicht auf die Probe 
ſtellen. 

„Wenn du mich anbeteſt, fo will ich dir die vor uns 
liegende Herrlichkeit der Erde geben.“ Dieſen Angriff 
ſchlug er mit demſelben Schwerte zuruͤck: Es ſteht 
geſchrieben: du ſollſt Gott, den Herrn, allein 
anbeten, und ihm allein dienen. % 


Das heißt ſtreiten. Mit einem Schwerte hauet er alle 
Veerſuchungen vor ſich nieder. Ohne Bild: das Wort feines 
Vaters, der Wille feines Vaters iſt Chriſto fo gegenwärtig, fo 
wichtig, ſo in ſein Innerſtes gegraben, ſo eins mit ihm, 
daß er bei jedem Angriffe des Feindes nur auf ſeines 
Vaters Willen hinſieht, nur ſeines Vaters Willen anhaͤngt, 
und durch dieſes feſte Hinſehen, durch dieſes feſte Anhaͤngen 
iſt Chriſtus nicht bloß Kaͤmpfer, ſondern Sieger. 

Das heißt kriegen. 

| 1 0 Be | 

Aber nicht nur hat dieſer Krieg des Menſchen mit 
und wider ſich, mit dem andern aͤußerlichen Kriege die 
Hauptſache gemein, (ich meine: es iſt uͤberall ein Geg⸗ 
ner, uͤberall ein Widerſtand, uͤberall Waffen und 
Wehre zum Widerſtande), er hat auch das Loos des 
aͤußern Krieges. Denn wie im aͤußern die meifte. Hoff 
nung zu ſiegen jener Theil hat, der die Kraft des Wi⸗ 
derſtandes mit Ueberlegung und Kenntniß des Kopfes, 
die Tapferkeit des Heeres mit der Gewandtheit des Gei— 
ſtes verbindet, und uͤberdem in vorhergegangenen Kaͤm⸗ 
pfen und Siegen ein ſicheres Unterpfand zu neuen Sie⸗ 
gen — Eroberungen hat: ſo auch im Kriege mit ſich 
ſelbſt. Wer ſchon ſiegen gelernt hat, kann hoffen, wie⸗ 
der zu ſiegen; wer bisher im Widerſtande Muth und 
Kenntniß, Wachſamkeit und Ernſt zu vereinigen gewußt 


hat, wird auch dießmal ſiegen. Dagegen, wer wehrlos 
und ungeuͤbt zum Streite kam, oder ſeinen Feind ſelbſt 
bewaffnete, oder ihn Anfangs ohne Widerſtand zu weit 
vordringen ließ, der kann ſich in ſeinem kriegeriſchen 
Unternehmen nicht ſonderlich viel Gluͤck verſprechen. — 
Und das, meine Lieben! das iſt unſer Fall, das iſt die 
Urſache unſerer Niederlagen. Wir bewaffnen unſern 
Feind ſelbſt, und reizen den Feind, den wir ſelbſt bewaff⸗ 
net haben, noch dazu; dann weichen wir ohne vielen 
Widerſtand zuruͤck, und laſſen ihn den feſten Platz unſers 
Herzens ruhig einnehmen, und dann ſind wir ohne wei⸗ 
tern Angriff, in jedem Falle geſchlagen. 
Es giebt Meufchen, die ſich vor den Fallſtricken — 
geſetzloſen Wolluſt frei halten, oder frei machen moͤchten. 
Aber indem ſie das auf einer Seite halb und halb wol⸗ 
len, machen ſie es ſelbſt auf einer andern Seite unmoͤg⸗ 
lich. Denn ſie bewaffnen vorerſt ihren Feind durch Un⸗ 
maͤßigkeit und Leichtſinn aller Art; dann reizen ſie ihn 
ſelber durch Umgang und Geſellſchaft, durch zuͤgelloſe 
Blicke und durch Leſen in wolluſtathmenden Schriften, 
welche die glimmende Begierde anfachen, und die Ein⸗ 
bildungskraft mit ſchaͤndlichen Bildern fuͤllen: da iſt die 
Niederlage ſo gewiß, als daß zweimal zwei vier giebt. 
Auch dieß hat der Krieg des Menſchen wider ſich mit 
dem aͤußern gemein: Soldaten, die nicht von ihren frühen 
Jahren an zum Streite angehalten und angewoͤhnt worden, 
taugen im Felde zu nichts, als davon zu laufen, und die 
Unordnung groͤßer zu machen. Und dieß iſt wieder eine 
Urſache, und eine fruͤhere Urſache unſerer Niederlage. 
Die Eltern, die Verwandten, die Freunde, die Er⸗ 
zieher des Hauſes haͤtten es gerne, wenn ihre Kinder, 
ihre Zoͤglinge, wie fie fagen, gute Bürger und gute Men⸗ 
ſchen, oft auch, wenn ſie gute Chriſten wuͤrden. Aber 
indem ſie dieß wollen, machen ſie es auf der andern 
Seite unmoͤglich. Sie wollen, daß die Kinder als junge 
Maͤnner ſich einſt alles Boͤſe verſagen ſollten, und nun 
gewoͤhnen ſie ſie als Kinder daran, daß ſie ſich alles 
Angenehme erlauben. Dadurch wird der Feind alles 
Guten, die Eigenliebe, in dem Zoͤglinge bewaffnet, 
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gewöhnt, gereizet — ein gewaltiger Rieſe, ein allſiegen⸗ 
der Goliath, fuͤr den es ſo leicht keinen David mehr 
giebt. — Und dann, wenn die Erziehung mißlingt, wenn 
aus eigenſinnigen Knaben wilde trotzige Juͤnglinge, aus 
weichlich erzogenen Kindern, muthwillige, wolluͤſtige, vor 
der Zeit entnervte Männer werden; dann ſchlagen die 
Eltern, die Verwandten, die Freunde, die Erzieher zu 
ſpaͤt die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen, und ſagen: 
Das Hätten wir nicht gedacht! Und es hätten 
doch wahrlich alle Tage zehn bis zwanzig Wunder (und 
wir wiſſen, was es mit den Wundern fuͤr eine Beſchaf— 
fenheit habe: da, wo ſie geſchahen und hingehoͤrten, da 
glauben wir ſie nicht, und wo ſie nicht hingehoͤren und 
nie geſchehen werden, da haͤtten wir ſie gerne), es haͤt⸗ 
ten, ſage ich, alle Tage zehn bis zwanzig Wunder ge⸗ 
ſchehen muͤſſen, wenn es anders hätte ‚Formen follen, als 
es kam. 

Ungluͤcklicher Meusch! wer du immer biſt: du wun⸗ 
derſt dich nicht, daß dein Baum dort im Garten krumm 
gewachſen daſteht; denn du weißt ja, daß ihn dein ſeli⸗ 
ger Vater ſich ſelbſt uͤberlaſſen, dem jungen Staͤmmchen 
keine Stütze, keine Haltung gegeben, und es, da es ſich 
auf eine Seite hinuͤberneigte, nicht auf die entgegenge⸗ 
ſetzte Seite heruͤbergezogen hatte. Du verwunderſt dich 
nicht, daß dein Pferd in dem Stalle keinen Reiter leiden 
will, und vollends unbändig geworden; denn du weißt 
ja, daß es als Fuͤllen ſich ſelbſt gelaſſen ward, und nie 
die Wohlthat einer dreſſirenden Hand erfahren hatte. 
Und du verwunderſt dich, daß der Keim des Boͤſen in 
deinem Sohne, in deinem Zöglinge fo gewaltſam auf 
ſchießt, nachdem du doch dieſen Keim des Boͤſen durch 
Nachgiebigkeit und Beiſpiel ſelbſt gepflegt, ſelbſt geſtäͤrket, 
ſelbſt groß gezogen haſt? 

Du ließeſt den Feind Tag und Nacht Unkraut in 
das zarte Herz deines Zoͤglings ſaͤen, und jetzt, da die 
Ernte des Unkrautes der Sichel winkt, jetzt ee du: 
Poher die Ernte? 

Nein, nein, wer nicht zum Kampfe wider ſich, wer 
nicht ſchon als Knabe, als Juͤugling zum Streiten wider 
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Eigenſinn und Angel ibegn Sinnenluſt, zum Streiten 
wider alles Boͤſe angehalten wird; wer als Knabe, als 
Juͤngling im Angeſichte ſeiner Freunde und Aufſeher ſich 
die Erlaubniß nehmen durfte, alle ſeine Triebe verwildern, 
oder zum freien Genuſſe auslaufen zu laſſen, der wird 
als Mann, ſtatt wider das Boͤſe zu ſtreiten, das Boͤſe 
als ſeinen Freund umarmen, und ſtatt unter die Fahne 
der Tugend zu treten, unter der Fahne des Laſters fuͤr 
das Laſter ſtreiten; ja ſelbſt die Fahne ergreifen, un 
zur Ausfuͤhrung des Laſters kommandiren. 


Aber weg von dieſem Trauergemaͤlde! — Laßt uns 
vielmehr, laßt uns, meine Freunde, Mitlehrer, Lernende, 
laſſet uns heute einen Bund machen vor dem Auge deſ⸗ 
ſen, der Herzen ſieht, und Gedanken richtet: „Wir 
„wollen, wir wollen unſre jungen Freunde 
„mit Wort und Kraft und Beiſpiel fruͤhzeitig 
„und tapfer wider alles Boͤſe ſtreiten lehren; 
„dann werden ſie als Helden der Tugend einſt 
„in ihrem Kreiſe auftreten, und wenn unſere 
„Namen durch andere Namen laͤngſt von der 
„Erde werden verdrängt ſeyn, werden die 
„Welt⸗durchhallenden Siege des Guten, die 
„die Nachwelt feiern wird, unſern Staub 
„noch ſegnen, unſre Unſterblichkeit mit ſtets 
„neuen Lorbeeren bekraͤnzen.“ 
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Zweite Rede. 


Der heilige Krieg, den der Menſch in ſich und wider 
ſich zu kaͤmpfen hat, und der nicht nur eine Pflicht des 
Menſchen, ſondern die Pflicht und gleichſam der Inbe⸗ 
griff aller ſeiner Pflichten iſt, — der heilige Krieg, zu 
dem uns Vernunft und Chriſtenthum rufen und weihen, 
iſt nicht nur in ſeiner Aehnlichkeit mit dem aͤußern Kriege, 
wie ich in der letzten Rede ſagte, ſondern noch mehr in 
ſeiner Unaͤhnlichkeit mit dem aͤußern Kriege, wie ich heute 
zeigen werde, betrachtenswerth. Denn der Streit des 
Menſchen in ſich und wider ſich, der Streit wider alles 
Ungoͤttliche, das ſich in uns reget, iſt eine nothwen⸗ 
dige Bedingniß, ohne die wir nicht gut, nicht fromm, 
nicht weiſe, nicht ſelig werden koͤnnen, iſt von dem erſten 
Augenblicke der erwachenden Vernunft an bis an unſer 
Lebensende unabläffig fortzufuͤhren, und hat die 
Gewißheit des Beiſtandes, des Sieges, der Krone fuͤr 
ſich. Dieß iſt der große Unterſchied zwiſchen dem heili⸗ 
gen Kriege in uns und dem aͤußern Kriege. Der aͤußere 
Krieg koͤnnte gar oft und gar leicht durch friedfertige 
Geſinnungen, durch maͤßige Vergleiche, durch gute Men⸗ 
ſchen verhindert werden; aber der heilige Krieg iſt un⸗ 
vermeidlich auch den beſten Menſchen. Der aͤußere Krieg 
wird oft durch Waffenſtillſtand und Friedensſchluͤſſe unter⸗ 
brochen; aber der heilige Krieg darf nie unterbrochen 
werden. Bei dem aͤußern Kriege iſt die erwartete Huͤlfe 
und der Ausgang des Streites allemal ungewiß; der hei⸗ 
lige Krieg hat immer den gewiſſen Beiſtand, gewiſſen 
Sieg, gewiſſe Belohnung fuͤr ſich. 

Laßt uns, meine Lieben! dieſen großen Unterſchied 
etwas naͤher und genauer anſehen, damit wir im Ange⸗ 
ſichte Gottes neuen Muth faſſen, wider alles Boͤſe und 
fuͤr Alles Gute zu ſtreiten, und mit mehrerem Triebe 
zur Tapferkeit dieſe Kirche verlaſſen moͤgen, als wir ſie 
betreten haben. 


Der heilige Krieg iſt erſtens jedem Menſchen un⸗ 
vermeidlich, unentbehrlich, weil er ohne ihn nicht gut, 
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nicht fromm, nicht wei ſe, nicht ſelig werden 
kann. | AR * 
Es muß geſtritten werden: ohne Kampf keine Tu⸗ 
gend. Die hoͤchſte Aufklaͤrung der Vernunft mag uns 
unzaͤhlige Vortheile verſchaffen: aber den Kampf kann ſie 
uns nicht entbehrlich machen. Der hellſte Kopf iſt noch 
der Kopf eines Menſchen, und in jedem Menſchen ſind 
die Keime nicht zu ſieben, ſondern zu ſiebenmal ſiebenzig 
Todſuͤnden enthalten. Die ſublimſte Philoſophie, die tiefſte 
Theologie kann uns den Kampf nicht entbehrlich machen; 
denn ſie koͤnnen zwar dem Menſchen deutlich ſagen, was 
er ſeyn, was er thun ſolle; aber den Widerſtreit wider das 

Gute koͤnnen ſie nicht aufheben. Es muß geſtritten ſeyn. 

Sogar die fleißigſte Voruͤbung in allem Guten, die 
beſten Fortſchritte in allem Guten koͤnnen den Kampf 
nicht entbehrlich machen; denn der beſte, der heiligſte 
Menſch iſt noch Menſch, iſt noch gebrechlich, trägt in 
ſeinem Fleiſche noch den Aufruhr wider das heilige Geſetz, 
in ſich, iſt noch reizbar zum Boͤſen. — Ohne Kampf 
keine Tugend: es muß geſtritten ſeyn. 

Ohne Kampf keine Froͤmmigkeit; denn Gott will h 
fein Opfer, als das des heiligen, unbefleckten Sinnes, 
und der heilige, unbefleckte Sinn kann in dem brechlichen, 
unlautern, boͤsartigen Menſchen ohne Widerſtand wider 
alles Brechliche, Unſaatere und Unheilige fo wenig zu 
Stande gebracht werden, als eine vernuͤnftige Handlung 
ohne Vernunftkraft. So wenig das Thier unter uns 
einen vernuͤnftigen Gedanken hervorbringen kann, weil es 
keine Vernunft hat, ſo wenig kann der Menſch dem hei⸗ 
ligen Gott gefallen ohne Kampf wider alles Unheilige. 
Selbſt das Faſten aus gutem Zwecke, das Gebet, ja 
ſelbſt das Almoſengeben wuͤrde ohne die innere Rich⸗ 
tung des Menſchen, wider alles Boͤſe zu ſtreiten, Gott 
nicht gefallen koͤnnen. Ohne Kampf keine Froͤmmigkeit: 
es muß geſtritten ſeyn. 

Ohne Kampf keine Weisheit; denn die Neigun⸗ 
gen zu dem, was ſchmeichelt, können jeden Menſchen 
jeden Augenblick zum Thoren machen, wenn ſie keinen 
Widerſtand finden, koͤnnen den Verſtaͤndigſten zum erſten 
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Thoren machen, weil ſie ihn ſogar, wenn ſie nicht be⸗ 
ſchraͤnkt werden, wahn- und unſinnig machen koͤnnen. 
Ohne Kampf keine Weisheit: es muß geſtritten ſeyn. 

Ohne Kampf keine Seligkeit; denn die zuͤgelloſen 
Begierden werfen das arme Menſchenherz in ein Meer 
von Unruhen, aus denen es ohne Widerſtand nicht wie⸗ 
der herausgeriſſen werden kann. 

Gebet dem Menſchen alle Freuden der Erde, alle 
Schaͤtze der Reichen, alle Ehren der Angebeteten, alle 
Hoheit der Großen, alle Gelehrſamkeit der Gelehrten; 
nehmt ihm aber alle Luſt und Kraft, dem Boͤſen Wider⸗ 
ſtand, allen Muth, ſeinen Neigungen Einhalt zu thun: 
ſo wird er in Mitte aller Freuden der elendeſte, in 
Mitte aller Schaͤtze der aͤrmſte, in Mitte aller Hoheit 
der geringſte, in Mitte aller Wenntniſſe der unverſtaͤn⸗ 
digſte ſeyn. 

Kampf wider alles Boͤſe iſt alſo nothwendig, und 
kann durch nichts entbehrlich gemacht werden, und jede 

Weisheit, die ihn entbehrlich machen wollte, wäre Unſinn. 
Ohne Kampf keine Seligkeit: es muß geſtritten ſeyn. 

Der heilige Krieg in uns muß zweitens vom 
erſten Augenblicke der erwachenden Vernunft bis an das 
Ende des Lebens unablaͤſſig fortgeführt werden. Nur 
der tiefe Schlaf, der uns das ganze Bewußtſeyn raubt, 
der iſt der einzige guͤltige Waffenſtillſtand, den die Natur 
ohne uns macht. Denn ſobald wir in den Zuſtand des 
Wachens eintreten, wachen die Neigungen mit uns auf, 
und ſie duͤrfen keinen Augenblick außer Aufſicht gelaſſen 
werden, wenn wir vor dem Falle ſicher bleiben, und uns 
den Kampf nicht ſelbſt erſchweren wollen. Zwar ſo lange 
wir an das Tagwerk unſers Berufes angebunden, oder 
von unerhoͤrten Begebenheiten gleichſam verſteinert, oder 
von tiefem Nachdenken wie gefeſſelt werden, oder im 
Gebete mit Gott uns unterhalten: kann ſich das Boͤſe 
in uns nicht leicht bewegen. Allein wir duͤrfen deßhalb 
doch nie aus der Kampfruͤſtung treten, duͤrfen den hei⸗ 
ligen Vorſatz, wider alles Boͤſe zu ſtreiten, nie kalt wer⸗ 
den laſſen, damit wir von den Neigungen des Boͤſen, 
die ſich uns unangemeldet aufdringen, nicht uͤberraſchet, 
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oder wenn ſie uns feierlich den Krieg ankuͤnden, im An⸗ 
griffe nicht uͤberwunden werden koͤnnen. Die Lehre: der 
Kampf muß unablaͤſſig gefuͤhrt werden, hat alſo dieſen 
wahren, großen Sinn: Menſch! traue deinem Herzen 
nicht; denn es iſt der Sitz unzaͤhliger Neigungen, deren 
jede dich zum Unrecht verfuͤhren, uͤberwinden kann. 
Menſch! traue deiner Weisheit nicht; denn jeder 
Augenblick kann dich in das Netz der Thorheit verſtri⸗ 
cken. Menſch! traue deiner An dacht nicht; denn 
ſelbſt unter die Rauchwerke des Gebetes weiß ſich der 
Peſtgeruch der Eigenliebe zu mengen. Menſch! traue 
deiner Tugend nicht; denn die Neigungen zum Boͤſen, 
die du uͤberwaͤltiget zu haben glaubſt, koͤnnen auf einmal 
mit neuer Rieſenſtaͤrke erwachen, und dich ſammt deiner 
Tugend gefangen nehmen. Menſch! traue ſelbſt deinem 
reifen Alter nicht, ſelbſt den Greiſenjahren nicht; 
denn wenn ſich fchon der Zunder zu gewiſſen Ausſchwei⸗ 
fungen in dem Leibe geſchwaͤcht hat, ſo iſt doch das Bild 
der Suͤnde in der Einbildungskraft noch maͤchtig genug, 
und kann deinen befleckten Willen noch mehr beflecken, 
wenn ſchon der Leib nimmer mitſuͤndigen kann. Menſch! 
tritt nie aus der Kampfruͤſtung; denn wenn es nicht die 
Wo lluſt iſt, die dich reizet, fo iſt es Eitelkeit, die 
dich am Seile fuͤhren, ſo iſt es Neid und Schaden⸗ 
freude, die ſich in dir erheben, ſo iſt es die geheime 
Anhaͤnglichkeit an Geld und Gut, die dich zum 
Sklaven machen, fo iſt es die verjährte Abneigung, 
und das erwachende Rachgefuͤhl, das dich mit fort⸗ 
reißen kann. Menſch! tritt nie aus der Kampfruͤſtung; 
denn dich traͤgſt du uͤberall, traͤgſt dich Tag und Nacht 
mit dir herum, und in dir ſitzt dein Feind, und dieſer 
Feind kann nie, ſo lange du auf Erden walleſt, ſo lange 
du dieſen Rock aus Staub traͤgſt, ausgetilget werden, 
und dieſer Feind ſchlaͤft und ſchlummert nie auf die 
Dauer. Menſch! tritt nie aus der Kampfruͤſtung; 
denn es iſt nicht nur in dir ſelbſt der Feind, der dich 
zum Boͤſen verſuchet; es iſt in dir und außer dir Stoff, 
Reiz, Anlaß genug, der dich a. an Boͤſen 
verſuchen kann. 
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Menſch! tritt nie aus der Kampfruͤſtung; denn ſſeh! 
wenn du dem Reize zum Boͤſen, der ſich alle Augen- 
blicke erheben kann, nur Einen Augenblick nachgiebſt, oder 
mit ihm in Unterhandlung treten, oder einen Waffenſtill⸗ 
ſtand vorſchlagen, mit ihm markten und kapituliren willſt; 
ſieh! in Einem Augenblicke wird aus dem Funken eine 
Flamme, die allgewaltig um ſich greift, und, ehe du dich 
umſiehſt, deine ganze Tugend und Waffenruͤſtung ver⸗ 
ſchlungen, verbrannt hat. Menſch! tritt nie aus der 
Kampfruͤſtung; denn wenn auch dein Fleiſch und Blut 
nicht immer Fleiſch und Blut waͤre, wie es doch gewiß 
iſt; wenn dein Wille nicht immer gebrechlich waͤre, wie 
er doch gewiß iſt: ſo haͤtteſt du noch außer dir eine 
ganze Welt von boͤſen Beiſpielen, von ſchmeichelnden 
Grundſaͤtzen, von hinreißenden Lebensgefaͤhrten, die mit 
deinem Feinde gemeine Sache machen, und dich hinziehen 
wuͤrden, wo du ſelber nicht hingiengeſt. Menſch! tritt 
nie aus der Kampfruͤſtung; denn das Leben des Men⸗ 
ſchen iſt faſt nichts, als ein Uebergang von einem Streits 
poſten zum andern, und du darfſt die Station licht ver⸗ 
laſſen, bis dich der Tod abruft. 

Der Streit muß alſo unablaͤſſig gefuͤhrt werden. So 
laͤſtig nun aber auch der Menſchenberuf, von dieſer Seite 
betrachtet, ſeyn mag: ſo erfreuend iſt er von der andern 
Seite, die gegen Oſten liegt — der Ewigkeit zu liegt. 

Denn obgleich der heilige Krieg dem Menſchen un— 
vermeidlich iſt, und unabläffig gefuͤhrt werden ſoll: ſo 
hat er doch drittens die zuverlaͤſſigſte Verheißung des 
ſichern Beiſtandes, des gewiſſen Sieges, des 
herrlichen Aus ganges. 

Dieſe dreifache Verheißung haben wir Chriſten Gott, 
der ſich uns durch Chriſtus offenbart, zu verdanken. 
Dieſe dreifache Verheißung iſt der Geiſt unſers goͤttlichen 
Evangeliums. Wer in Gottes Auge den Entſchluß ge⸗ 
faßt hat, den unentbehrlichen Kampf wider alles Unhei⸗ 
lige unablaͤſſig zu kaͤmpfen, der kann und darf des goͤtt⸗ 
lichen Beiſtandes, der kann und darf des entſcheidenden 
Sieges, der kann und darf der belohnenden Krone ge— 
wiß ſeyn. 


— DR OR 


Er kann des göttlichen Beiſtandes gewiß feyt... 
Gott ſieht ja den Kaͤmpfer, und kann dem, der mit ſei⸗ 
ner kleinen Kraft zu ſtreiten haushaͤlt, eine groͤßere nicht 
verſagen; denn Gott iſt die Liebe, und wer hat, 
dem wird gegeben werden. Er kann des goͤtt⸗ 
lichen Beiſtandes gewiß ſeyn; denn Gott verſucht Nie⸗ 
manden, leitet aber den Gang der Verſuchung, 
daß wir den heißen Tag ertragen koͤnnen. Er 
kann des goͤttlichen Beiſtandes gewiß ſeyn; denn der uns 
zum Kampfe verpflichtet hat, der hat ja auch die ganze 
Sorge auf ſich genommen, uns Siegeskraͤfte darzureichen: 
Werfet alle eure Sorge auf ihn — In dem, 
der mich ſtaͤrkt, vermag ich Alles. Er kann eben 
deßhalb des entſcheidenden Sieges gewiß ſeyn, kann mit 
Paulus das Looſungswort des Siegers ausſprechen: „Wer 
will uns die Liebe zu Gott, die Liebe zu Chri⸗ 
ſtus rauben? Kein Leiden, keine Angſt, keine 
Verfolgung, kein Hunger, kein Durſt, keine 
Bloͤße, keine Gefahr, kein Tod; denn uͤber 
dieſes Alles werden wir Meiſter durch den, 
der uns geliebt hat, und ich bin gewiß, daß 
mir kein Leben, kein Tod, kein Engel, kein 
Fuͤrſt, keine Gewalt, keine Gegenwart, keine 
Zukunft, keine Höhe, keine Tiefe, kein Geſchoͤpf 
die Liebe Gottes aus der Seele reißen kann! 

Das iſt die Belohnung des treuen Kampfes hienie⸗ 
den. Der treue Kaͤmpfer bekommt das Siegesgefuͤhl in 
fein: Herz, und darf mit dem heiligen ‚Sänger ausrufen: 
Mit meinem Gott uͤberſpringe ich Mauer und 
Waffenburg. Trauet auf mich, ſpricht ihm Chri⸗ 
ſtus in die Seele; denn ich habe die Welt uͤber⸗ 
wunden. Der die Welt in und außer uns 
überwindet, kann er mit Johannes ſagen, iſt unfer 
Glaube, und unſer Glaube heißt mit Recht der 
Weltuͤberwinder. 

Er kann endlich, ſo wie des entſcheidenden Sieges, 
alſo auch der belohnenden Krone gewiß werden; denn 
ſo wie er gewiß weiß, daß Niemand gekroͤnt wird, als 
der bewaͤhrte Kaͤmpfer: ſo weiß er auch gewiß, daß dem 
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ſtegenden Kämpfer der Kranz der Vollendung nicht vor⸗ 
enthalten werden kann, und wird nach und nach in jene 
Gemuͤthsſtimmung verſetzt, in welcher er mit einem gros 
ßen Kaͤmpfer ſagen darf: „Ich weiß, auf wen ich 
getrauet habe; ich bin gewiß, daß er Macht 
hat, meine Hinterlage bis auf jenen Tag zu 
bewahren. Ich habe einen guten Kampf ge⸗ 
kaͤmpfet, habe meinen Lauf vollbracht, habe 
meinen Glauben bewahrt. Uebrigens iſt mir 
hinterlegt die Krone der Gerechtigkeit, die 
mir der gerechte Richter an jenem Tage auf⸗ 
ſetzen wird.“ 


Das iſt doch troͤſtend, dieſe Verheißung in ſi ich leben⸗ 
dig haben, und jedes Kampfes wohl werth. 


Laßt uns alſo, liebe Mitſtreiter! heute den b 
Vorſatz erneuern, und mit gluͤhendem Gebete verſiegeln: 
„Sieh, Gott! wir Alle treten unter deine Fahne, wollen 
„ſtreiten nur für dein Reich. Jeſus, unſer Vorgänger, 
„Jeſus, unſer Mitſtreiter! wir ſtreiten unter ſeinem Auge.“ 
Mit ihm wollen wir kaͤmpfen, mit ihm ſiegen, und druͤ⸗ 
ben die Brüchte des Hir mit n theilen! 


| V. 
Dom Worte Gottes. 


Zwei Reden, 
gehalten im Jahre 1801. 


Er ſte Re de. ’ 
Von den ſchwachen Geiſtern und von den ſtarken 
Geiſtern in Hinſicht auf Gottes . 


Maria dewahrte alle dieſe n und ene fe * ihrem | 
Herzen. Luk. II, 19. 


Wer wuͤnſchte nicht, ein Zeuge einer Begebenheit zu 
ſeyn, wie die iſt, deren Andenken heute die Chriſten 
feiern? Und wo iſt der beſſere Menſch, der nicht 
wuͤnſchte, wenigſtens einmal in ſeinem Leben einer ſolchen 
Freudenſcene werth zu ſeyn? Ein Greis, der alle ſeine 
Hoffnungen in Eine concentrirt, und dieſe zur Seele ſeiner 
Seele gemacht hatte, die Hoffnung, ehe er ſtürbe, den 
noch mit Augen zu ſehen, der den Beruf haͤtte, das Heil 
der boͤſen Welt, und das Licht der finſtern Welt zu 
ſeyn; ein Greis, deſſen Geiſt von dieſem ſeinen Augen⸗ 
trofte lebte, wie der hungrige Leib von dem täglichen 
Brode; ein Greis, der die goͤttliche Verſicherung im Her⸗ 
zen trug, daß ſeine Augen ſich nicht ſchließen ſollten, ehe 
ſie das Heil der Welt geſehen haͤtten, und der ſich nicht 
verbergen konnte, wie ſeine Augen immer dunkler und 
muͤder wurden, kam gerade zur Stunde, in der Maria 
und Joſeph das Kind Jeſus dem Herrn darſtellten, in 
den Tempel, ſah das Kind, und in dem Kinde den Er⸗ 


warteten, den Erretter unſers Geſchlechtes, und nahm 
es 
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es auf ſeine Arme, und ſein Herz uͤberfloß von Gottes 
Lob, und indem ſeine Augen ſahen, und ſein Herz 
Gott lobte, brach ſein Mund in die Sprache des 
Herzens aus: A 

„Nun, Herr! nun iſt dein Wort erfuͤllt. Nun laͤſ⸗ 

ſeſt du deinen Diener ſelig zu ſeinen Vaͤtern gehen, nach⸗ 
dem meine Augen das Heil geſehen haben, das du allen 
Voͤlkern vor das Angeſicht hinſtellen wirft, als das Licht, 
das den Heiden zur Offenbarung, und dem Volke Iſrael 
zur Ehre aufgehen wird.“ 
Vom Kinde wendet er ſich zur Mutter, und ſegnet 
ſie, und ſpricht: „Sieh! dieſes Kind liegt nun da — 
ein Fels, an dem ſich Viele ſtoßen, Viele aufrichten wer⸗ 
den; ein Zeichen des oͤffentlichen Widerſpruches. Und 
dir ſelbſt wird ein Schwert durch die Seele gehen, und 
die Gedanken vieler Herzen offenbaren.“ 

Wie wohl und wehe muß Maria dabei zu Muth 
geweſen ſeyn, da dieſe Worte Gottes aus dem Munde 
des entzuͤckten Sehers in ihre Seele drangen, und ſchon 
jetzt die Seele durchbohrten! O ſie wird, was ihr die 
Geſchichte ſonſt nachruͤhmt, auch dieſe Worte Gottes, wie 
alle andere, als den koͤſtlichſten Schatz, als ein Heilig⸗ 
thum in ihrem Herzen bewahret haben! Und dieß iſt's, 
meine Theuern! was ſie in meinem Auge ſo ehrwuͤrdig 
macht. Gottes Wort zu Herzen nehmen, im Herzen 
bewahren, und ſo bewahren, daß es Frucht bringe, das 
iſt das Leben, das iſt die Tugend, das iſt die Ehre 
der Mutter Jeſu und aller Gottes Kinder, wie Chriſtus 
ſelbſt ſagt: Selig, die Gottes Wort hoͤren und bewah⸗ 
ren. Darin ſey ſie uns ein Vorbild! das allein, das 
allein macht ſtarke Geiſter, das allein: Gottes Wort 
zu Herzen nehmen, und im Herzen bewahren, 
und im Herzen ſo bewahren, daß es Frucht 
bringe. 

Und dieſes ſey der Inhalt unſrer Betrachtung. — — — 

Ich ſage: Es giebt ein zweifaches Verhalten der 
Menſchen gegen das klare und gewiſſe Wort Gottes, 
das er uns durch Vernunft und Gewiſſen, durch Chri⸗ 
ſtus und ſeine Apoſtel, durch ſeinen Geiſt und ſeine 
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Regierung kundmachet; eines der ſchwachen, das andere 
der ſtarken Geiſter. Beides will ich verſuchen, nach dem 
Leben zu zeichnen. int . 

1. 


Die ſchwachen Geiſter beweiſen ihre Gelteſc wach 
auf dreierlei Weiſen: Viele faſſen das Wort Gottes, 
das ſie nicht laͤugnen und nicht bezweifeln, gar nicht zu 
Herzen; fie hoͤren es, fie leſen es; nehmen Aber fo wenig 
Antheil daran, als an einem Zeitungsartikel aus dem 
entlegenſten Welttheile, der ſie auf keine Weiſe anruͤhrt. 
Dieß iſt Flach⸗ und Leichtſinn, und Flach ⸗ und Leicht⸗ 
ſinn iſt Geiſtesſchwaͤche. Denn, da uns das Wort Gottes 
das große Geheimniß lehrt, heilig und ſelig zu werden, 
alſo unſre ganze Beſtimmung an uns zu erreichen, ſo 
koͤnnen nur oberflaͤchliche, geringſinnige Menſchen dabei 
gleichguͤltig bleiben. Es iſt ein flacher Kopf, der in die 
wichtigſte Sache nicht eindringen kann, es iſt ein leich 
ſinniger Menſch, der nicht eindringen will. Es iſt e 
ſchwacher Geiſt, der die Hauptſache ſich nicht zur Haupt⸗ 
ſache macht, entweder, weil er nicht kann, oder nicht 
will. 

Andere nehmen das Wort Gottes, das fi e glauben 
und auch hochachten, allerdings zu Herzen, weinen, ſeuf⸗ 
zen dabei uͤber ihre Suͤnde, faſſen Entſchluͤſſe und ſuͤn⸗ 
digen, beichten und fündigen, wollen ſich bei ern und befr 
fern ſich nicht, beſſern ſich nicht, und wiegen ſich doch 
theils durch die aͤußere Zucht, die ſie etwa beobach⸗ 
ten, theils durch mehrere kleine Opfer, die ſie der 
Tugend bringen, theils durch aͤußere Religions⸗ 
übungen, die ſie mitmachen, in den Wahn ein, als 
hätten ſie dem Worte Gottes genug gethan. Das iſt 
aber eine Art Wahnſinn, und Wahnſi nn iſt W 
ſchwaͤche. 

Sie waͤhnen, waͤhnen aber nur, Gott werde mit | 
ihnen zufrieden feyn, und fü e find es ſelber und leben 
Jahrelang, Jahrzehendelang in diefem Wahne. Das iſt 
Geiſtesſchwaͤche. Sie traͤumen, als waͤren ſie gute Men⸗ 
ſchen, und in dieſem Traume leben 1 e e fort, 


und halten fi ſich een für wachend: Das iſt Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche. 

Es fehlt auch nicht an Menſchen, welche Alles, was 
ſie von Gottes Wort hoͤren, geradezu als verdaͤchtige 
Waare, die den Tag ſcheuen muͤßte, mit Achſelzucken 
wegſpotten, oder als boͤſen Pfaffentrug mit wildem Trotze 
wegwerfen, ohne je die Sache vom Grunde aus unter⸗ 
ſucht zu haben, ja ſogar auch ohne ſich um die noͤthigen 
Vorkenntniſſe zu dieſer eee und vor Allem um 
die noͤthige Gemuͤthsſtimmung zur parteiloſen Unterſuchung 
umgeſehen zu haben, bloß, weil es Andere auch ſo machen, 
oder ſie ſelbſt darin Originale ſeyn wollen. Ohne Unter⸗ 
ſuchung wegſpotten, oder ohne Unterſuchung wegwerfen, 
was doch zur Frage von dem hoͤchſten Gute des Menſchen 
gehoͤrt, und was die wichtigſte Angelegenheit des Mens 
ſchen, gut und ſelig zu werden, umfaſſet, — beides 
iſt Unſinn, und ein Verbrechen wider die Vernunft ſelbſt, 
un) Unſinn iſt Geiſtesſchwaͤche. 

Doch laßt uns, von der Schoͤnheit des Feſtes gereizt, 
ai der angenehmen Schilderung uͤbergehen, und wieder in 
die Geſellſchaft treten, wo wir Maria und alle wahrhaft 
| KR weine, große Auen finden, 


| 2. | ES 

Die ſtarken Geiſter (ich beben das Wort im guten 
Sinne) beweiſen, daß ſie ſtarke Geiſter ſind, dadurch, daß 
ſie das Wort Gottes zu Herzen faſſen; denn es iſt See⸗ 
lenſtaͤrke, das Wort Gottes, das unſre Eigenliebe auf man⸗ 
cherlei Weiſe verwundet, zu Herzen faſſen. Es gehoͤrt 
nicht viel Seelenſtaͤrke dazu, daß ein Menſch dem andern 
Gehoͤr giebt, und Beifall ſchenkt, der ihn hoch erhebt, der 
ihm Vorſchlaͤge macht, wie er auf die leichteſte Weiſe Ehre, 
Reichthum, Freude einernten koͤnne. Aber dazu gehoͤrt 
Seelenſtaͤrke, daß ein Menſch dem Nachbar Ohr und Herz 
leihe, der ihm die unangenehmſte Wahrheit ſagt, der ihn 
in das Angeſicht ſtraft, der ihm ſeine Bloͤße aufdecket, 
die er vor aller Welt ſorgſam verbarg. 

So auch mit unſerm Verhalten gegen das Wort Got⸗ 
tes. Das Wort Gottes iſt ein Spiegel, der uns das 
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tiefſte ſittliche Verderben zeiget. Nun, der iſt offenbar 
ein ſchwacher Geiſt, der, um ſich nicht boͤſe finden zu 
muͤſſen, in dieſen Spiegel nicht hinein ſchauen mag, und 
lieber in falſche Spiegel ſieht, * . ſchoͤn — rein, 
gut, heilig luͤgen. 

Aber das iſt ein ſtarker Geiſt, dei in jedem geſchäſt 
freien Augenblicke das Wort Gottes zu Rathe zieht, der 
fleißig in dieſen Spiegel ſieht, und darin die wahre, wenn 
gleich die haͤßlichſte Geſtalt feiner Seele forſchet. 
Das Wort Gottes zeigt dem Menſchen, der ſtark zu 
allem Guten ſeyn will, daß er über alle Maßen brech⸗ 
lich ſey, zeigt dem Menſchen, der rein vom Boͤſen ſeyn 
will, daß er ſelbſt in ſeinem Guten unlauter ſey, zeigt 
dem Menſchen, der in ſeinem Auge ein Engel ſeyn * 
daß er boͤſe und ein Geſelle des Satans ſey. 
Nun dazu gehoͤrt Geiſtesſtaͤrke, die Wahrheit, die mit 
klein macht, der Luͤge, die mich groß luͤgt, vorzuziehen; 
dazu gehoͤrt Geiſtesſtaͤrke, die Eigenliebe, die mich auch 
gern gut und fromm luͤgen moͤchte, zu unterdruͤcken, und 
das Wort Gottes, das mich zeigt, wie ich bin, lieber als 
die ſuͤße Schmeichelei der Eigenliebe zu hoͤren. Das iſt 
ein ſtarker Geiſt, dem die Strafpredigt der Wahrheit lie⸗ 
ber iſt, als die Luͤgenpredigt der Schmeichelei. Nun giebt 
es ſo viele Buͤcher, und ſo viele Menſchen, die uns 
ſchmeicheln, und Ein Wort Gottes, das uns ſtraft! 

Und dieß Eine ſtrafende Wort Gottes vor falſchen 
Propheten, ſie ſeyen Buͤcher oder Menſchen, achten und 
willig hoͤren, und jeden Laut davon tief in's Herz faſ⸗ 
ſen, das iſt das Kennzeichen eines ſtarken Geiſtes. 
Das Wort Simeons: Ein Schwert wird deine Seele 
durchbohren, — wird der Mutter Jeſu viele bange Stun⸗ 
den gemacht haben; aber weil ſie jedes Wort Gottes zu 
Herzen faßte, ſo war ihr auch dieſes theuer, und theurer 
als ein Luͤgenwort irgend eines falſchen Propheten: Dein 
Sohn wird ein irdiſcher Koͤnig werden, und anf einem 
weltlichen Throne ſitzen. 

Die ſtarken Geiſter beweiſen ſich dadurch als ſtarke 
Geiſter, daß fie das Wort Gottes in ihrem Herzen be- 
wahren; denn bewahren iſt ungleich ſchwerer als auf⸗ 
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nehmen. Wie wird doch der Menſch durch alles das, 
was er taͤglich ſieht, hört, thut, genießet, fuͤrchtet, hofft, 
in ſo unendliche Zerſtreuungen hineingeworfen, und bei 
dieſen wahrhaft unendlichen Zerſtreuungen ſeines Geiſtes, 
wie ſchwer wird es ihm, das Wort Gottes, das ihn ſtets 
zum Glauben an die hoͤchſte Wahrheit, zum Vertrauen 
auf die hoͤchſte Guͤte, zur Liebe gegen die heiligſte Liebe 
anweiſet, im Herzen zu behalten? Ach! (laßt mich die 
ganze Wahrheit fo ſtark wie moͤglich ſagen) ach! — 
unzählige Neigungen im Menſchen, und unzählige Nei⸗ 
gungen in ſeinen Nachbarn, unzaͤhlige Reize in ſeinem 
Innern, und unzaͤhlige Reizungen in andern Menſchen, 
unzaͤhlige Nachrichten aus der alten und aus der neuen 
Welt, unzaͤhlige Beduͤrfniſſe in ſeiner Natur, und unzaͤh⸗ 
lige Befriedigungsmittel außer derſelben, unzaͤhlige Gaͤh⸗ 
rungen in ſeinem Herzen, und unzaͤhlige Gaͤhrungen in 
der äußern Welt, ſchaffen in ihm einen unerſchoͤpflichen 
Abgrund von Begierde und Begierde, von Luſt und Un⸗ 
luſt, daß ſie einander draͤngen und treiben, wie Fluthen 
die Fluthen auf dem empoͤrten Weltmeere: wie ſchwer iſt 
es nun in dieſem Fluthengedraͤnge von Begierde und 
Begierde, von Luſt und Unluſt, das Wort Ggttes, das 
uns ſtets zum Kampfe wider alles Boͤſe, fuͤr alles Gute 
anweiſet, im Herzen feſt zu halten? Wie ſchwer iſt es, 
das Auge von Allem, was anzieht, was taͤuſchet, 
was bezaubert, wegzuwenden, und ſtets hinzuſehen auf 
das, was wahr und ewigwahr iſt, und was allein den 
Menſchen gut und ſelig machen kann? — Alſo iſt es 
Seelenſtaͤrke, dieſe Beſchwerniſſe uͤberwinden, und unge⸗ 
achtet aller Neigungen, aller Furcht und Hoffnungen 
in uns, ungeachtet aller Reize und Reizungen in uns und 
um uns her, den klaren und gewiſſen, den heiligen und 
heiligmachenden Willen Gottes im Auge behalten, Gottes 
Wort im Herzen bewahren. 

Mochte es etwa fuͤr Maria, da ſie Jeſum am Kreuze 
hangen und als Fluch der Welt ſterben ſah, leicht geweſen 
ſeyn, das Wort Gottes: Und er iſt doch das Licht 
der Heiden und der Ruhm Iſraels, im Herzen 
zu behalten? Und ſie bewahrte doch dieſes Wort Gottes 
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in ihrem Herzen, und eben das Bewahren zeugt von 
ihrem ſtarken Geiſte. In Ohnmacht ſinken — das kann 
die Natur; Mutter ſeyn, und neben dem Kreuze des 
Sohnes ſtehen, und noch hoffen, wo kein Auge nieht, 
das kann nur der ſtarke Geiſt. 

Die ſtarken Geiſter beweiſen ſi 0 dadurch als ſtarke 
Geiſter, daß ſie das Wort Gottes ſo bewahren, daß es 
Frucht bringe. 

Muß denn nicht die Erde das Samentorn, das man 
im Herbſte in ihren Schooß legt, lange in ſich behalten? 
etwa nur bis die Keime hervorbrechen, oder die Halmen 
ſich bilden? nein, ſo lauge, ſo lange, bis die Aehre voll 
Frucht, und die Frucht reif wird, und die reife Frucht 
der Sichel winkt, und der Schnitter die Aehren abſchnei⸗ 
det — und die Garbe in die Scheuer heimtraͤgt. } 

So, fo muß der ſtarke Geiſt ſtark genug ſeyn, das 
Samenkorn des ewigen Lebens — Gottes Wort in ſich zu 
bewahren, und ſo lange zu bewahren, bis die Keime der 
Tugend und der Gottſeligkeit hervorbrechen, bis die Aehren 
guter Werke voll Früchte, bis die Früchte reif zur Ernte 
werden. j 

Das, iſt Geiſtesſtärke, Gottes Wort bewahren in den 
Tagen der Verſuchung zum allgemeinen Unglauben, und 
in den Tagen der Verſuchung zur allgemeinen inn, 
dofigfeit. 

Das iſt Geiſtesſtaͤrke, Gottes Wort in ſich ener 
und ſo bewahren, daß wir der Suͤnde ſterbend, nur der 
Gerechtigkeit leben. Das iſt Geiſtesſtaͤrke, das Wort 
Gottes ſo bewahren, daß uns weder die Hoffart des 
Lebens, noch die Luſt des Fleiſches, noch die Reize der 
Habſucht, wie Johannes ſagt, daß uns keine falſche Weis⸗ 
heit, wie Paulus lehrt, oder um ein anderes Wort die⸗ 
ſes ſtarken Geiſtes nachzuſprechen, daß uns weder Tod 
noch Leben, weder Gegenwart noch Zukunft, weder 
Hoͤhe noch Tiefe — kein Geſchoͤpf von der Li zu Gott 
ſcheiden kann. 


BR 


Von den Selbſttaͤuſchungen in Hinſicht auf ein drei- 
faches Wort Gottes an die Menſchen. 


Ich bin eine FR deß Herrn, mir geſchehe nach deinem Worte. 
Lukas I. 


Das Wert des Glaubens und des Gehorſams, das 
Wort der Zuverſicht und Ergebung, das Maria, die 
Mutter unſers Herrn Jeſu Chriſti, nach verſtandenem 
Willen des Himmels dem Boten Gottes erwiedert hatte, 
das Wort: „Ich bin nur auf Erden, um dem hei⸗ 
ligen Willen Gottes zu dienen in Allem, was 
er durch mich vollbracht wiſſen will; fein 
Wort ſey mein Geſetz. ſein Wille mein 
geben — —“ 

Dieß Wort, das ſie in 1 ganzen uͤbrigen Leben, 
in jeder angenehmen und unangenehmen Begebenheit nach⸗ 
geſprochen, dieß Wort, das ſie gewiß in den bitterſten 
Stunden ihres Lebens, wo nicht mit dem Munde nach⸗ 
geſprochen, doch gewiß mit Herz und That in die Er⸗ 
fuͤllung gebracht haben wird, dieß Wort, das für Jeden aus 
uns, in unſre Sprache überſetzet, fo lautet: „Menſch!. 
„du biſt Gottes Diener! Jedes Wort Gottes, 
„das er dir durch dein Gewiſſen, durch das 
„Evangelium, durch die Kirche Chriſti, oder 
„wie immer kund thut, iſt ſein Wille, und ſein 
„Wille iſt dein Geſetz, und du haſt nichts anders zu 
„thun, als mit Herz und Mund und That zu bekennen: 
„Herr! ich bin dein Diener, mir geſchehe nach 
„deinem Worte!“ Dieß Wort des Glaubens: Du 
haſt es fo geboten, des Gehorſams: Ich will es 
vollbringen, der Zuverſicht und Ergebung: Es ge 

ſchehe Alles nach deinem Rathſchluſſe; dieſes 
Wort, meine Theuern! ſoll auch das Wort unſers Her— 
zens, cap Mundes, unſers Wandels ſeyn. | 
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Ob nun aber dieſes Wort auch das Wort unſers 
Herzens, Mundes und Wandels ſey, oder nicht ſey, iſt 
wohl der wichtigſte Gegenſtand unſrer Unterſuchung, iſt 
der naͤchſte Gegenſtand unſrer Unterſuchung, da wir am 
Eingange der heiligen Woche ſtehen, und den 
Beruf haben, uns zur Oſtercommunion, zur wuͤrdigen 
Feier der Auferſtehung unſers Herrn vorzubereiten. 

Um dieſe wichtige Unterſuchung mir und Ihnen zu er⸗ 
leichtern, will ich heute die Selbſtbetruͤge, die ſchaͤdlichen 
Taͤuſchungen aufdecken, die dieſelbe Unterſuchung ee 
machen. 5 

Das Wort Gottes an die Menſchen iſt denen 

Suͤndige nicht — iſt das erſte, 

Haft du gefündiget: fo thue Buße — ift das 
zweite, 

Und haſt du Buße gethan: ſo bringe A 
dige Fruͤchte der Buße — iſt das dritte mar 
Gottes. 


Nun taͤuſchen wir uns in Hinſicht auf jedes dieſer 
Worte Gottes, leider! nur zu oft, und zu un l 
Wir täufchen uns, wenn wir unſre Sünden, wir 5 
ſchen uns, wenn wir unſre Buße, wir taͤuſchen uns, 
wenn wir die Fruͤchte der Buße unterſuchen. 


Der, mit dem das Licht der Wahrheit auf die Erde 
kam, der erleuchte uns, damit wir unſre Finſterniſſe, 
unſre Taͤuſchungen erkennen, und in ſeiner Wahrheit Heil 
und Leben finden! 


In feinem Namen rede ich. — — 


Unter hundert Menſchen, die ihr Gewiſſen 2 — 
und ihrer Sündhaftigkeit los werden wollen, taͤuſchen ſich 
neun und neunzig, bis einer ohne Selbſtbetrug durch⸗ 
kommt. Denn die meiſten Sünder ſehen in ihr Gewiſ⸗ 
ſen, wie die Mutter auf die Fehler ihres Kindes, mit 
dem vorgefaßten Entſchluſſe, die Fehler zu entſchuldigen, 
das Kind ſchuldlos zu finden. — Viele Suͤnden ſehen 
wir gar nicht, weil wir ſie nur mit halbem Bewußtſeyn, 
wie im Taumel begangen haben. Viele Suͤnden entſchul⸗ 
digen wir durch die Gewohnheit zu fündigen, da wir es 
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doch ſelber ſind, die die Suͤnden zur Gewohnheit werden 
laſſen, und da gerade dieß die Suͤnde groͤßer macht, daß 
wir ſie zur Gewohnheit werden ließen; da das Suͤndigen 
gleichſam unſer Tagwerk, Unordnung unſre Tagesordnung 
geworden iſt. Andere Suͤnden entſchuldigen wir durch 
die Hitze der Leidenſchaften, durch die uͤberwiegenden Reize 
des Boͤſen, da wir es doch ſelber ſind, die den Reizen 
geſchmeichelt, die die Leidenſchaften groß gezogen, die die 
Gefahren zu ſuͤndigen aufgeſucht, und da, wo die Natur 
uns nicht mehr reizte, ſie ſelber gereizet haben. 

| Wieder andere Sünden entfchuldigen wir dadurch, 
daß fie auch Andere begehen, daß fie fchon zur Mode 
geworden, daß ſie zur feinen Lebensart gerechnet werden, 
da uns doch das Gewiſſen ſtuͤndlich zurufet: Nicht da 
geh' du, wo Andere gehen, ſondern, wo ſie 
gehen ſollen; da uns Chriſtus zurufet: Nicht der 
breite Weg, den Viele gehen, der ſchmale, den 
Wenige gehen, der Weg der Pflicht iſt der 
Weg zum Leben. 

Wieder andere Suͤnden entſchuldigen wir dadurch, 
daß wir ſie dem unbaͤndigen Feuer der Jugend, oder der 
Jahreszeit, z. B. dem ſchlecht hergebrachten Faſchings⸗ 
taumel, oder den Forderungen der Geſellſchaft auf die 
Rechnung ſchreiben, da doch das heilige Geſetz in uns 
den Juͤngling, wie den Greis, verpflichtet, und uns am 
Faſchingsſonntage ſo gut, wie in der Charwoche, in Ge⸗ 
ſellſchaft wie in der Einſamkeit verpflichtet. Andere Suͤn⸗ 
den entſchuldigen wir nicht erſt, ſondern ſtreichen ſie ganz 
aus dem Suͤndenregiſter aus, indem wir uns zu bereden 
ſuchen, daß das, was wir Gebote Gottes nennen, gar 
keine Gebote ſind, oder daß es ſchlechterdings unmoͤglich 
ſey, ſie zu beobachten. Alſo, um uns in unſern eigenen 
Augen nicht abſcheulich finden zu muͤſſen, laͤugnen wir 
Gottes Gebote, oder die Freiheit des Menſchen. Wahr⸗ 
haftig! Menſch ſeyn und ſich ſebſt betruͤgen, iſt Eines. 

Das Geſetz uͤbertreten iſt uͤberall noch verzeihlich; 
aber die Uebertretung rechtfertigen, und nicht geſuͤndiget 
haben wollen, unheilig leben und ſich ſelbſt heulg ſpre⸗ 
chen, dieß iſt erſt die ganze, volle Sünde. 
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Dieſer Selbſtbetrug iſt in Unterſuchung unſrer Suͤn⸗ 
den deſto ſchwerer zu entdecken, weil wir nur ſelten, weil 
wir nur mit fluͤchtigem Blicke in unſer Gewiſſen ſehen, weil 
wir die Erforſchung des Gewiſſens nicht vor dem unpar⸗ 
teiiſchen Richterſtuhle des Todes, als wenn wir jetzt ſter⸗ 
ben muͤßten, — nicht vor dem heiligen Richterſtuhle Got⸗ 
tes, als wenn wir auf der Stelle vor ihm erſcheinen 
müßten, vornehmen, um uns ja nicht den Genuß der thoͤ⸗ 
richten Freude zu ſtören oder zu vergaͤllen. Wir betruͤ⸗ 
gen uns alſo ſelbſt in Unterſuchung unſrer Suͤnden, indem 
wir da keine Suͤnde ſehen, wo Suͤnde iſt, da kleine Suͤnde 
ſehen, wo große iſt, und durchaus keine Suͤnde ſehen 
wollen, um uns ſelbſt nicht verabſcheuen zu muͤſſen, und 
uns den ſogenannten Genuß des Lebens zu verderben. 

Eben ſo ſchaͤdlich, "und eben ſo ſchaͤndlich iſt der 
zweite Selbſtbetrug in Hinſicht auf die Buße. | 

Die Frage: Habe ich Buße gethan, wie ich ſollte ? 
eren ſich viele Menſchen gar nicht, oder auf eine 
Weiſe, die ihren Leichtfi inn in der wichtigften Sache vers 
raͤth. Wenn fie einen Augenblick in ihr Innerſtes eins 
geſehen, ein Paar Dutzend Suͤnden wahrgenommen, und 
ſie mit gezwungener Geberde der Andacht dem Prieſter 
bekannt, vor und nach dem Bekenntniſſe ein Paar lahme 
Vorſaͤtze gemacht haben, und darnach noch zehn Minu⸗ 
ten in der Kirche knieen bleiben: ſo glauben Viele, es 
ſey nun das große Geſchaͤft ihrer Beſſerung in Ordnung 
gebracht, und mit dieſer Beſſerung ſchmeicheln ſie ſich ſo 
lange, bis ſie ein neuer Reiz zur alten Suͤnde, und die 
wiederbegangene Suͤnde wider ihren Willen uͤberzeugt, 
daß ſie noch in dem alten Abgrunde des Boͤſen liegen, 
aus dem ſie ſich nie erhoben hatten. 

Vor der Buße iſt der Menſch eine finſtere, wilde, 
verwachſene Wuͤſte, in der giftige Schlangen und andere 
wilde Thiere ihren Aufenthalt haben. Wenn nun der 
Menſch wahre Buße thun will: ſo muͤſſen die giftigen 
Schlangen und die andern wilden Thiere ausgetrieben, 
ſo müſſen die Diſteln und Dornen ausgejaͤtet, ſo muß 
die Wuͤſte urbar gemacht, ſo muß das oͤde Land in eine 

Flur umgebildet, ſo muß das gepfluͤgte Ackerfeld mit dem 
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Samenkorn des guten Weizens beſaͤet, fo ** die her⸗ 
vorbrechenden Keime des guten Samens wohl behütet 
werden. Das heißt Buße thun. 8 

Nun, ſtatt daß der Sünder die wilden Thiere aus 
der Wuͤſte verjagen, Diſtel und Dorn ausjaͤten, den 
Grund umarbeiten, das gepflügte Feld mit gutem Samen 
beſuͤen, und die hervorbrechenden Keime des guten Wei⸗ 
zens behuͤten ſollte, taͤuſchet er ſich mit der ſelbſtgemach⸗ 
ten Vorſtellung, er haͤtte genug gethan, wenn er feinem 
Gewiſſ ensfreunde Nachricht von feiner Wuͤſte braͤchte, 
ihm Eines oder das Andere davon erzaͤhlte, Umarbeitung 
der Wuͤſte verſpraͤche, und auch an wirklicher Umarbei⸗ 
tung des Feldes Hand anlegte; aber bald darauf Alles 
wieder ſeinen vorigen Gang gehen ließe. 

Fuͤrchterliche Taͤuſchung! er trägt das Boͤſe, das in 
ſeinem Willen herrſchet, in den Beichtſtuhl hinein, und 
wieder heraus, und glaubt doch, beſſer geworden zu ſeyn. 

Schreckliche Taͤuſchung! Wolluſt und Rachgefuͤhl, 
Stolz und Verſunkenheit in die Freuden der Erde, die 
vor der Oſterbeicht das“ Regiment in feinem Herzen ges 
theilt, und wechſelweiſe das Scepter geführt haben, fuͤh⸗ 
ren es auch nach der Oſterbeicht, und doch beredet ſich 
der alte ungebeſſerte Menſch, er haͤtte Buße gethan. 


Darf ich ein Gleichniß Chriſti zu meinem Zwecke an⸗ 
wenden: fo wird uns die Taͤuſchung in Hinſt icht auf 
Buße noch einleuchtender werden. Denken wir uns eine 
Gemeinde, die die ſeltene Gewohnheit haͤtte, auf ihrem 
Kirchhof die Behaͤltniſſe der todten Leiber vierzehn Tage 
vor Oſtern weiß faͤrben, und dann vierzehn Tage nach 
Oſtern wieder mit ſchwarzer Farbe uͤbertünchen zu laſ⸗ 
ſen: fo haben wir ein unvergeßliches Bild von dem 
Selbſtbetruge in Hinſicht auf Buße. Die Gräber 
blieben immer Behaͤltniſſe der todten Gebeine, ſie moch⸗ 
ten weiß gefaͤrbt ſeyn oder nicht. 


So bleibt der boͤſe Menſch boͤſe, bis ſein Sinn und 
Leben umgeaͤndert, bis Herz und Geiſt zum Guten um⸗ 
geſchaffen iſt. Wenn nun dieſer Menſch das Boͤſe in 
ſich behaͤlt, und das Behaͤltniß des Boͤfen, ſeine Todten⸗ 
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gruft, fein Inneres voll Verweſung und Holle — nur 
zur Oſterzeit mit einem bloßen aͤußerlichen Suͤnden⸗ 
bekenntniſſe weiß faͤrbet, ohne die Verweſung und Hoͤlle 
fortzuſchaffen, und dieſes Weißfaͤrben fuͤr die wirkliche 
Auferſtehung von dem Tode, fuͤr die wahre Buße haͤlt: 
iſt er dann nicht ſchaͤndlich getaͤuſchet, und gerade fo 
ſchaͤndlich getaͤuſchet, als wenn dieſelbe Gemeinde glaubte, 
dadurch, daß die Gräber mit weißer Farbe uͤbertuͤuchet 
worden, ſtuͤnden die Todten vom Tode auf, und gi 
den wieder lebendige Menfchen ? | 


Der Sünder ift wahrhaftig todt im Auge Gott, 
iſt ein Aas, iſt wie erſtorben fuͤr das Gute. Und bat 
wahre Buße beſtehet darin, daß das Aas fortgeſchafft, und 
neues Leben an die Stelle des Aaſes geſetzt werde. 

Wenn wir nun dieß alte haͤßliche Aas in uns behal⸗ 
ten, und uns doch mit einem neuen Leben ſchmeicheln, 
welche ſchreckliche Taͤuſchung iſt das? Und, wenn wir 
unſre Buße unterſuchen, und die Uebertuͤnchung des alten 
Grabes fuͤr Neubelebung halten: ſo ſetzen wir ja die 
fuͤrchterliche Taͤuſchung nur fort, und verſiegeln ſie mit 
neuer Taͤuſchung, bis auch unſer Leib in ſein Grab ſinkt, 
wie unſer Geiſt in dem ſeinen ſchon lange gelegen iſt, 
und ohne Hoffnung der Auferſtehung noch darin liegt. 

Wie ſich die Suͤnder in Hinſicht auf Suͤnde und 
Buße: ſo taͤuſchen ſich die Gebeſſerten nicht nie in 
Hinſicht auf die Früchte der Beſſerung. 


Der wahrhaft Gebeſſerte, d. i. der Menſch, der ein 
neues Gebilde Gottes zu allem Guten, ein 
neuer Menſch, tuͤchtig zu allem Guten gewor⸗ 
den iſt, beweiſet ſeine Beſſerung durch die wuͤrdige 
Frucht der Beſſerung. — Die Eine wuͤrdige, entſchei⸗ 
dende Frucht der Beſſerung heißt: Standhaftigkeit 
in dem neu angefangenen beſſern Leben. | 

Der Gebeſſerte beharret in Selbſtbewachung feines 
Herzens, damit ihn das Boͤſe nie wieder uͤberliſte, nie 
wieder uͤberraſche; beharret in Selbſtbekaͤmpfung jedes 
Reizes zum Boͤſen, damit ihn die Suͤnde nie wieder 
uͤberwinde; beharret in Selbſterhebung ſeines Geiſtes zu 
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Gott, zu Chriſtus, im herzlichen, trauten Gebete, damit 
er den Muth, ſich ſelbſt zu bewachen, und ſich ſelbſt 
zu bekaͤmpfen nie wieder verliere, ſondern durch Huͤlfe 
dieſer ſteten Selbſt bewachung und Selbſtbekaͤm⸗ 
pfung das Kleinod des reinen Gewiſſens bis in den 
Tod bewahre. 

Wer dieſes Beharren im Selbſtbewachen, im Selbſt 
bekaͤmpfen, im Selbſterheben zu Gott, dieſe Eine wuͤr⸗ 
dige entſcheidende Frucht der Buße, nach ſtrenger Unter⸗ 
ſuchung ſeines Lebens in ſich findet, der mag bei noch 
ſo vielen Spuren der Gebrechlichkeit, die er wahrnimmt, 
getroſt ſeyn; ſein Gott wird ihm die taͤglichen Fehler 
vergeben, wird ihn vor größerer Suͤnde bewahren. Wer 
aber die Fruͤchte ſeiner Buße in etwas Anderem, als in 
dieſem treuen Beharren ſuchet, und ſich doch mit wahrer 
Frucht der Beſſerung ſchmeichelt, der iſt, ſey er auch 
ſonſt der hellſehendſte Kopf, der iſt getaͤuſchet; er kennt 
ſich nicht, Gott nicht, die Suͤnde nicht, die Buße nutz 
| und die Frucht der Buße nicht. 

Wer nach den Tagen der Beſſerung ſich nicht einer 
neuen Treue in Erfuͤllung ſeiner Pflichten, nicht einer 
neuen Treue in ſtiller Wahrnehmung ſeines Innerſten, 
nicht einer neuen Treue im frohen Hinhorchen auf alle 
noch ſo leiſe Ausſpruͤche des Gewiſſens, nicht einer neuen 
Treue im Widerſtande gegen die geheimſten Regungen 
der Leidenſchaft, nicht einer neuen Treue in menſchen⸗ 
freundlicher Behandlung ſeines Naͤchſten, nicht einer neuen 
Treue im erhebenden Gebete ꝛc. bewußt werden kann, 
dem darf ſeine vermeinte Buße, oder gewiß die vermeinte 
Frucht der Buße verdaͤchtig werden, oder er wieget ſich 
in einen ſchaͤdlichen Selbſtbetrug ein, aus dem er nur 
vor dem Richterſtuhle der Ewigkeit erwachen moͤchte. 

Da wir nun nach der Verordnung unſrer Kirche in 
den Tagen des Oſterfeſtes am Tiſche des Herrn erfcheis 
nen werden; da keiner wuͤrdig erſcheinen kann, der ſich 
nicht vorher gepruͤfet hat, und ſich im Angeſichte Gottes 
ein Zeugniß von der wahren Buße und der wahren 
Frucht der Buße geben kann; da wir uns im Angeſichte 
Gottes unmöglich ein Zeugniß von der wahren Buße 


und der wahren Frucht der Buße geben koͤnnen, wenn 
wir uns im Unterſuchen der Suͤnde, der Buße, der Frucht 
der Buße ſelbſt getaͤuſchet haben, und noch ſelbſt zu taͤu⸗ 
ſchen fortfahren: o ſo laßt uns denn heute noch dieſe 
wichtige Unterſuchung vor Gottes Auge anfangen, laſſet 
uns die Einliſpelungen der Eigenliebe, dieſer Luͤgnerin 
ohne ihres Gleichen, ſtandhaft zuruͤckweiſen! — Jeder 
frage ſich: Wie, wenn ich heute noch vor dem Richter⸗ 
ſtuhle Gottes, des Heiligſten, die Rechenſchaft ablegen 
muͤßte von meinen Suͤnden, von meiner Buße, von den 
Fruͤchten meiner Buße: wuͤrde ich in dieſer Rechenſchaft 
vor dem Auge des Heiligſten, des Allſehenden beſtehen 
können? Und, wenn mir mein Gewiſſen ſagte: Du haſt 
dich ſchaͤndlich getaͤuſcht in Unterſuchung deiner Suͤnden, 


deiner Buße, der Fruͤchte deiner Buße: wie? darf ich 


es wagen, heute noch die Sonne untergehen zu laſſen, 
ehe ich dieſer Selbſttaͤuſchung ein Ende gemacht, ehe ich 
meine Suͤnden, meine Buße, die Fruͤchte meiner Buße 
nach der Wahrheit beurtheilt, ehe ich die Art an die 
Wurzel gelegt, ehe ich den Entſchluß gefaßt habe: „Ich 
will ein Diener meines Gottes ſeyn, will nur 
ſeinen Willen thun, es geſchehe n mir N 1 
nem Worte!“ bin 


VI. 
Die Furcht des gerr n. 
Zwei Reden, 


bei Wiedereroͤffnung der Studien in Lands du 
gehalten im Zadre 1801. 


PL 


Der Weisheit Anfang — die ee des Herrn. 
e TUNEN, 


te, R 6, 
Was die Furcht des Herrn ſey. 


Ich hatte nicht nöthig, mich lange zu beſinnen, wovon 
ich bei Wiedereroͤffnung der akademiſchen Studien an 
dieſer Staͤtte zu Ihnen reden ſollte; meine innigſte Ueber⸗ 
zeugung von dem, was fuͤr mich, fuͤr meine Mitlehrer, 
fuͤr unſere Akademiker, und fuͤr alle unſere Zeitgenoſſen 
das Wichtigſte ſey, brachte mich, da wir unſere Studien 
wieder anfangen, natuͤrlicher Weiſe auf den Anfang 
aller Weisheit — auf eine Wahrheit, die ewig 
iſt, die Wahrheit geweſen iſt, ehe die Welt durch die 
Macht des Schoͤpfers gebauet ward, die von der Erſchaf⸗ 
fung der Welt bis auf dieſe Stunde Wahrheit geblieben 
iſt, die von nun an bis an's Ende der Welt Wahrheit 
bleiben wird, und die ganze Ewigkeit — Wahrheit bleiben 
muß — von einer Wahrheit, die die Ungelehrten ſehr 
leicht verſtehen, und die Gelehrten ſehr leicht mißverſtehen 
koͤnnen; von einer Wahrheit, die wir in der niederſten 
Schule des Dorfes, als wir das Leſen lernten, ſchon mit⸗ 
lernten, und die wir jetzt auf der hohen Schule fuͤr nichts 
anders, als fuͤr die allerwichtigſte anſehen koͤnnen — von 
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der b Der Anfang aller Weisheit iſt 
die Furcht des Herrn. 

Die Tracht, in der die wichtigſte Wahrheit erſcheint, 
iſt ſehr einfach, und vielleicht für einige Augen zu ge⸗ 
mein, aber der Sinn iſt groß und unerſchoͤpflich; gerade, 
wie oft die groͤßten Helden, die erſten Fuͤrſten in der 
gemeinſten Kleidung des Landes einhergegangen ſind, ſo 
auch die wichtigſte aller Wahrheit: Das Kleid iſt ge⸗ 
mein, die Bedeutung hoch und herrlich. | 


Damit wir nun die große Wahrheit in dieſer ſchlech⸗ 
ten Tracht nicht mißkennen, damit wir ſie vielmehr 
liebgewinnen, damit wir ſie zur Richtſchnur unſers 
Lebens machen moͤchten, werde ich ſie in zwei Reden als 
die wichtigſte Wahrheit darzuſtellen ſuchen. Heute will 
ich, um allen Mißverſtaͤndniſſen vorzubeugen, nur ſagen, 
was wir unter Gottesfurcht, die der Weisheit Anfang iſt, 
zu verſtehen haben; in der naͤchſten Rede werde ich be⸗ 
weiſen, daß die ſo beſtimmte Gottesfurcht wirklich der An⸗ 
fang aller Weisheit iſt. Freunde der Weisheit, hoͤret 
mich, indem ich von dem Grunde aller Weisheit rede! 


Wenn ich das Wort: Furcht Gottes, ausſpreche, ſo 
verſtehe ich darunter kein gewoͤhnliches oder ungewoͤhn⸗ 
liches Zittern und Beben vor dem allmaͤchtigen Herrn der 
Natur, ſondern eine kindliche Hochachtung Gottes 
und ſeines heiligen Willens. Der Sklave fuͤrchtet 
die Strafe des Herrn, und thut aus Straffurcht, was er 
muß; der Knecht fuͤrchtet den verſprochenen Lohn zu 
verlieren, und thut aus Lohnbegierde, was er muß; der 
Sohn des Hauſes ehrt und liebt den Vater ſelbſt, und 
fuͤrchtet nicht Strafe, nicht Verluſt des Erbgutes — aber 
dem Vater durch Ungetseſan zu mißfallen, das 
fuͤrchtet er allein. Die Furcht Gottes iſt alſo die Ver⸗ 
ehrung Gottes, des Vaters der Menſchen, womit die kind⸗ 
liche Furcht, ihm durch Ungehorſam zu mißfallen, ver⸗ 
bunden iſt. Wenn ich das Wort: Furcht Gottes, aus⸗ 
ſpreche, fo verſtehe ich kein bloßes Wortmachen, Herr! 
ich habe Ehrfurcht vor Dir, wobei etwa das Herz 
nichts empfindet, der Verſtand nichts denkt, der Wille 

nichts 
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nichts will, ſondern ich verſtehe darunter den entſchloſ— 
ſenen Willen, lieber alles Ungemach des Lebens und 
alle Pein des Todes auszuſtehen, als den erkannten Wil⸗ 
len Gottes, der immer nur Gutes gebieten und Boͤſes 
verbieten kann, unerfuͤllt zu laſſen. Die Furcht Gottes, 
die ich meine, iſt alſo (ich bitte meine Zuhörer, dieſe Er⸗ 
klaͤrung tief in Ihr Herz zu legen, und darin bis in Ihre 
Todesſtunde wohl zu bewahren), die Furcht Gottes iſt 
die heilige Ehrfurcht vor dem Allerheiligſtenz 
iſt Ehrfurcht — Hochachtung, keine bloße Straffurcht, iſt 
heilige Ehrfurcht, die den Willen Gottes thut, nicht 
bloß ſich fromm geberdet, ſondern fromm iſt, nicht bloß 
mit dem Munde, ſondern mit dem Herzen anbetet; — 
iſt Ehrfurcht vor dem Allerheiligſten, der nicht 
nur allmaͤchtig iſt, ſpricht, und es ſteht da, ſondern keinen 
andern Endzweck hat, als alle vernuͤnftige Weſen heilig 
und ſelig zu machen, der Allerheiligſte iſt. 

O, koͤnnte ich die Furcht Gottes, wie ſie unſre 
heiligen Schriften lehren, malen: wie reizend muͤßte das 
Gemaͤlde ausfallen! Ich will es verſuchen. Wer die 
Furcht Gottes hat, nicht bloß zu haben vorgiebt, hat, 
nicht bloß haben will, und nicht eine ſklaviſche Straß 
furcht, nicht eine knechtiſche Furcht, den Lohn zu 
verlieren, ſondern die kindliche, die heilige Gottes— 
furcht hat, der hat eine Scheu und einen Schauer vor 
Allem, was von ſeinem Gewiſſen als unrecht angegeben, 
eine gebietende Achtung fuͤr Alles, was von ſeinem Ge⸗ 
wiſſen als gut und recht empfohlen wird, blickt in ſein 
Gewiſſen hinein, und ſieht es als ſein nie ſchweigen⸗ 
des Hausorakel Gottes, des Lebendigen, an, und 
erneuert bei jedem Reize zum Boͤſen den Schwur der 
erſten Treue: Lieber zu ſterben, als der Gottes⸗ 
ſtimme ungehorſam zu ſeyn, alle ſeine Gedan⸗ 
ken, Urtheile, Wuͤnſche, all ſein Thun und Laſ⸗ 
ſen dem Ausſpruche Gottes, den er in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen vernimmt, zu unterwerfen: das heißt Gott fuͤrchten. 
Wer die Furcht Gottes hat, aber nicht die heidniſch⸗ 
ſklaviſche, die nur Strafe fuͤrchtet, nicht die knechti⸗ 
ſche, die nur Lohn zu verlieren fürchtet, fondern Die 
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kindliche, die heilige Furcht Gottes hat, vergegen⸗ 
waͤrtiget ſich überall feinen Gott, dieſen hoͤchſten Ge ſetz⸗ 
geber, Zeugen und Richter, blickt uͤberall zu ſeinem 
allgegenwaͤrtigen Gott auf, und ſieht, wie ein gutes Kind 
auf das Auge der Mutter ſieht, unablaͤſſig auf das Auge 
Gottes, fragt dieſem ſprechenden Auge alle ſeine Winke 
ab, und laͤßt keinen Wink Gottes, er ſey ihm durch Ger 
wiſſen oder Offenbarung, durch Vernunft oder 
Chriſtus, durch Natur oder Evangelium, durch Be⸗ 
lehrung frommer Eltern oder der chriſtlichen Kirche 
gegeben, unbefolgt. 

Wer die Furcht Gottes, aber nicht die heidniſch⸗ ſtla⸗ 
viſche, nicht die knechtiſch-lohnſuͤchtige, ſondern die kind⸗ 
liche, die heilige Gottesfurcht hat, nimmt ſein Gewiſſen 
und ſeinen Gott in alle Verhaͤltniſſe des Lebens mit ſichz 
nimmt ſein Gewiſſen und ſeinen Gott mit in alle Ge⸗ 
ſellſchaften, und erlaubt ſich im Umgange mit ſeines 
Gleichen, oder Hoͤhern, oder Niedern keine Geberde, 
keinen Blick, kein Wort, keine Handlung, die ſein 
Gewiſſen mißbilliget, die ſein Gott verdammet — und 
wenn ihm ungluͤcklicherweiſe ein Wort entfallen, oder 
auch ein Blick entkommen waͤre, den ſein Gewiſſen miß⸗ 
billigte, ſein Gott verdammete: ſo ſoͤhnt er ſich auf der 
Stelle mit ſeinem Gewiſſen, mit ſeinem Gott aus, 
nimmt das Wort und den Blick zuruͤck, verdammt ſich 
ſelbſt, und lernt aus feinen Fehltritten Demuth, Bor- 
ſicht, Mitleiden mit den Schwachen, und neue Treue 
gegen Gewiſſen und Gott, huͤtet ſich- von nun an mit 
gedoppelter Wachſamkeit vor Allem, was feinen . 
Bruder kraͤnken, was die Großen verkleinern, was die 
Ruhe der Nachbarn ſtoͤren, was wilden Trotz und 
freche Sitte begünſtigen, was die Scham beleidigen, 
was die ſchlafenden Begierden wecken, was die 
Achtſamkeit fuͤr die öffentlichen Geſetze ſchmaͤlern koͤnnte. 
Die Furcht Gottes macht ihm zum ehrlichſten, rechtſchaf 
fenſten Geſellſchafter. 

Wer die Furcht Gottes, aber nicht die heidniſch⸗ ſtla⸗ g 
viſche, die nur Strafe fuͤrchtet, nicht die knechtiſch⸗lohn⸗ 
ſuͤchtige, ſondern die kindliche, die heilige Furcht Gottes 


ß 


hat, nimmt ſein Gewiſſen und ſeinen Gott in alle Ver⸗ 
hältniſſe des Lebens mit, alſo auch, und beſonders 
zu feinen Erholungen, Ergoͤtzungen, Vergnü⸗ 
gungen; denn gerade da, bei dem öffentlichen oder 
Privatvergnuͤgen, bedarf er ſeines Gewiſſens und ſeines 
Gottes vorzuͤglich, damit er kein Vergnügen waͤhle, das 
ſein Gewiſſen und ſein Gott verdammt; gerade da bedarf 
er ſeines Gewiſſens, ſeines Gottes vorzuͤglich, damit er 
auch bei dem Genuſſe eines unſchuldigen Vergnuͤgens die 
ſchmale Linie heilig beobachte, welche das unſchuldige Ver⸗ 
guügen von dem ſuͤndhaften ſcheidet. Denn leider! es iſt 
je länger, je ſichtbarer der Geiſt der Freude ⸗ ſuchenden 
Jugend, und nicht nur der Jugend, es iſt je laͤnger, je 
ſichtbarer der Geiſt der Freude⸗ſuchenden mittlern 
und großen Welt, das ganze Menſchenleben in Eine 
nie aufhoͤrende Luſtpartie zu verwandeln; oder deutlicher: 
Gewiſſen und Gott dem unerfättlihen Hange nach 
Vergnuͤgen aufzuopfern. Wen fein Gewiſſen, fein 
Gott nicht verdammet — da, wo er von feinen Ver⸗ 
gnuͤgungen Urlaub nehmen muß, wer alſo willig und ge⸗ 
troſt davon ſcheiden kann, der iſt der rechte Zeuge von 
der Furcht des Herrn. 5 

Wer die Furcht Gottes; hat, aber nicht die heidniſch⸗ 
ſklaviſche, die nur Strafe fuͤrchtet, nicht die knechtiſch⸗ 
lohnſuͤchtige, ſondern die kindliche, die heilige Gottesfurcht 
hat, der nimmt ſein Gewiſſen, ſeinen Gott mit zu 
ſeinen Arbeiten, in ſein Studir zimmer, oder in die 
oͤffentlichen Hörfäle, oder auf die Stube ſeines wett⸗ 
eifernden Studienfreundes. Das iſt mein Gebot, ſpricht 
er, das iſt mein Tage werk, hören, lernen, leſen, 
fragen und durchdenken, was ich gehoͤrt, geleſen, 
gefragt, gelernt, durchgedacht haben muß, um einſt 
mit Billigung meines Gewiſſens, mit Wohlgefallen meines 
Gottes in einem oͤffentlichen Amte die ſchweren Pflichten 
deſſelben erfüllen zu können, Wo ich arbeite, wo ich 
le ſe, ſchreibe, frage, lerne, durchdenke, was mich 
zum brauchbaren Manne vorbereitet, da iſt ein heiliger 
Boden, da iſt Gottes Stätte; da lohnt mir Gott 
und mein Gewiſſen mit dem Alles verfüßenden Beifalle: 
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Du haft recht gethan! Wahrhaftig, nur du, kindliche, 
heilige Gottesfurcht, nur du kannſt die Trägheit, den 
Unfleiß, den Muͤßiggang — dieſe Schandflecken aller 
Lehranſtalten, dieſe Peſt des bluͤhenden Alters, dieſen 
Satan des akademiſchen Lebens verbannen. 

Wer die Furcht Gottes, nicht die heidniſch⸗ſklaviſche, 
die nur Strafe fürchtet, nicht die knechtiſche, die nur 
Lohn ſuchet, ſondern die kindliche, die heilige Gottesfurcht 
hat, der nimmt ſein Gewiſſen und ſeinen Gott mit zu 
allen Gefahren der Tugend, zu allen Verſuchungen, 
denen er nicht ausweichen kann. Wo der bezaubernde 
Sirenengeſang des Laſters mit dem triumphirenden 
Laute ertoͤnet, da verkittet dem, der die Gottesfurcht uͤber⸗ 
all mitnimmt, ſein Gewiſſen, ſein Gott das Ohr — we⸗ 
nigſtens ſein Herz, daß er es wegwendet von dem Liede der 
Verfuͤhrung, nur horcht auf den Laut der innern Wahr⸗ 
heit, und unbefleckt der Gefahr entrinnt. 

Wenn die rauſchenden Beiſpiele der Boͤſen die ein⸗ 
ſame Unſchuld laͤcherlich machen, und die Tugend fuͤr 
Pedanterei ausgeben, ſo warnet ihn ſein Gewiſſen mit 
aufgehobenem Zeigefinger, ſo gebeut ihm ſein Gott mit 
dem Ernſte der Ewigkeit: Thue du nicht, was Ans 
dere thun, thue du, was ſie thun ſollten. 

Wer die Furcht Gottes, aber nicht die ſklaviſch⸗ heid⸗ 
niſche, die nur Strafe ſcheut, nicht die kuechtiſche, die 
nur Lohn ſuchet, ſondern die kindliche, die heilige Furcht 
Gottes hat, der nimmt ſein Gewiſſen, ſeinen Gott mit 
in die truͤben, bittern Stunden, die ihm als Men⸗ 
ſchen nicht ausbleiben werden. Und gerade im Leiden, 
das kein Geld, keine Luſt der Erde, keine Staatsverfaſ⸗ 
ſung wegheben kann, da iſt ſein Gewiſſen, ſein Gott die 
einzige Zufluchtsſtaͤtte. „Haſt du das Weh verdient, ſo 
trage es als die Folge der Suͤnde, und werde beſſer — 
haſt du es nicht verdient, ſo trage es deſto lieber, und 
lerne um der Gerechtigkeit willen Unrecht leiden. Ich, 
dein Gott, ſo ſpricht er ihm in das Herz, ich bin dir 
nahe, ich ſah das Leiden kommen, ich ſehe es gehen — 
harre nur, leide nur, und hoffe auf mich.“ Von dieſem 
Worte ermannet, ſchließt ſich der Leidende naͤher an ſein 
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Gewiſſen, näher an Gott — an, und fühlt — die Buͤrde 
leichter. 
Wer die Furcht Gottes, aber nicht die ſklaviſch⸗heid⸗ 
niſche, die nur Strafe ſcheut, nicht die knechtiſch-lohn⸗ 
ſuchende, ſondern die kindliche, die heilige Gottesfurcht hat, 
der nimmt ſein Gewiſſen und ſeinen Gott mit in die 
Einſamkeit und Nachtſtille, wo das verſtummende 
Geraͤuſch der Geſellſchaft und des Tages den Ton der 
Wahrheit vernehmlicher werden laßt; wo der Redliche 
die wahre Geſtalt ſeines Herzens in ſich aufſucht, und an 
das Licht hervorzieht, die geheimſten Makeln ausſpaͤhet, 
und vor dem Auge des Gewiſſens, vor dem Auge ſeines 
Gottes ſich ſelbſt Rechnung ablegt — und unter neu ge⸗ 
faßten Entſchließungen den kommenden Tag beſſer 
anzufangen, als er den heutigen durchgelebt hat, und unter 
erquickenden Hoffnungen der Suͤndenvergebung — dem 
Schlafe in die Arme ſinkt. 

Seliges Einſchlummern des Gottesfuͤrchtigen! denn 
ſein Gewiſſen ſchreckt ihn mit keinem unruhigen Traum⸗ 
bilde; ſein Gott iſt ſein Huͤter, und der erſte Gedanke 
des Wiedererwachenden. 

Wenn nun aber der Gottesfuͤrchtige ſein Gewiſſen, 
ſeinen Gott in alle Verhaͤltniſſe des Lebens, in ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft und Einſamkeit, zu ſeinen Ergötzungen und Ar⸗ 
beiten, Gefahren und Leiden mitnimmt, ſoll er ſeinen Gott, 
ſein Gewiſſen nicht mitnehmen in die oͤffentlichen Gottes⸗ 
verehrungen? Soll ihm auf Erden ein Geſchaͤft, eine 
Erholung wichtiger ſeyn können, als mit ſeinen Glaubens⸗ 
genoſſen hier zu erſcheinen, wo das Gewiſſen aus den 
Zerſtreuungen des Lebens aufgeweckt, wo das Wort 
Gottes verkuͤndiget, wo Gott gemeinſchaftlich angebetet 
wird, wo die heiligſten Entſchließungen gefaßt, wo Got 
tesfurcht gelehrt, wo das Reich Chriſti dem Glauben 
und der Hoffnung der Chriſten ſo innig nahe gelegt, wo 
ohne Menſchenfurcht Wahrheit, und ſeligmachende Wahr⸗ 
heit, die allerwichtigſte Wahrheit geprediget wird? 
Das heißt Gott fuͤrchten — ſein Gewiſſen, ſeinen 
Gott in alle Verhaͤltniſſe des Lebens mitnehmen, das 
heißt Gott fuͤrchten — und wie leicht wird es mir nun 


— 86 — 


ſeyn — zu erweiſen: Gott fuͤrchten — Anfang aller 
Weisheit. Moͤchte die That, die Erfahrung in meinen 
Zuhoͤrern allen Wortbeweifen bevorkommen! Es werde! 
Moͤchten wir ſo viele Akademiker, ſo viele lebendige Bil⸗ 
der der kindlichen, heiligen Gottesfurcht haben! Es 
werde! Es werde! due 


AJweite Meiden 
Daß die Furcht des Herrn der Anfang der 
Weisheit 2 0 


Nachdem ich in der letzten Rede deutlich genug erklaͤret 
habe, daß ich unter der Furcht des Herrn kein ſklavi⸗ 
ſches Fuͤrchten vor dem Allmaͤchtigen, kein knechtiſches 
Zittern vor der ſtrafenden Gerechtigkeit, kein gezwunge⸗ 
nes, oder bloß lohnſuchendes Gehorchen, ſondern die 
heilige, thätige Ehrfurcht vor dem Allerhei⸗ 
ligſten verſtehe; daß den Herrn fuͤrchten fuͤr den Men⸗ 
ſchen nichts anders ſey, als ſein Gewiſſen und ſeinen 
Gott in alle Lebensverhaͤltniſſe, in die Geſellſchaft 
und in die Einſamkeit, zu allen Leiden und zu allen 
Freuden, zu allen Arbeiten und zu allen Erho⸗ 
lungen mitnehmen, und in all feinem Thun und Laſſen 
das Gewiſſen, den klaren Willen Gottes entſchei⸗ 
den laſſen; nachdem ich dieſen alten, unzweideutigen, in 
der Vernunft gegruͤndeten und in der Schrift nach⸗ 
druckſam empfohlenen Begriff von der Furcht des 
Herrn aufgeſtellet habe, ſo wird es mir ſehr leicht ſeyn, 
zu beweiſen, daß dieſe Furcht des Herrn nicht etwa bloß 
Anfang der Weisheit, ſondern die wahre Weisheit ſel⸗ 
ber ſey, gerade ſo leicht, als es ſchwer ſeyn moͤchte, 
dieſe Furcht des Herrn in die Herzen meiner Zu⸗ 
hoͤrer zu pflanzen. 

Herr! deſſen Ehrfurcht ich als die wahre Weisheit 
darſtellen moͤchte, ſey Du ſelber der Lehrer, indem ich Dein 
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Wort ausſpreche, damit wir die wahre Weisheit er 
kennen, die wahre Weisheit da ſuchen, und da finden, 
wo ſie allein gefunden werden kann — in der heiligen 
Ehrfurcht vor Dir, Allerheiligſter! Die Furcht des Herrn 
iſt die wahre Weisheit; denn ſie ſichert uns das hoͤchſte, 
vollſtaͤndige Gut des Menſchenz ſie erloͤſet uns von der 
ſchaͤndlichſten und ſchaͤdlichſten aller Thorheiten. 


Was iſt die Weisheit? Die wahre Weisheit beſteht 
darin, daß wir den Endzwech unſers Seyns und Lebens, 
den Endzweck, wozu wir erſchaffen ſeyen, richtig erkennen, 

ſtets vor Augen haben, und Alles daran zu geben bereit 
ſeyen, um ihn ſicher zu erreichen. Dieſer Endzweck iſt 
nun kein anderer, als gut und ſelig werden — ſo ſagt 
ganz wahr unſer Katechismus und unſre Philoſophie. 
Reine Tugend und ewige Seligkeit, das iſt das 
hoͤch ſte, das vollſtaͤndige Gut des Menſchen, und 
darnach ſtreben, die wahre Weisheit des Menſchen. 


Die wahre Weisheit iſt alſo bei denen, und bei denen 
allein zu finden, die Entſchloſſenheit genug und Staͤrke 
des Geiſtes genug haben, der Tugend, das iſt, dem er⸗ 
kannten Willen Gottes alle, auch die ſchwerſten Opfer 
zu bringen, das Reich Gottes, das iſt, die Heiligkeit, 
die vor Gott geltend iſt, überall obenan zu ſetzen, die 
Gerechtigkeit, das iſt, die Erfüllung aller Pflich⸗ 
ten, ihr erſtes, ihr wichtigſtes, ihr einziges Ge⸗ 
Schaft auf Erden ſeyn zu laſſen. Das iſt wahre Weis— 
heit, gut ſeyn, recht thun, Gottes Willen voll⸗ 
bringen. Nun aber, wo iſt dieſe Entſchloſſenheit, dieſe 
Geiſtesſtaͤrke, dieſe wahre Weisheit zu finden, wenn ſie 
nicht in der Seele deſſen zu finden iſt, der die Furcht 
des Herrn hat? Den Herrn fuͤrchten heißt ja: Hei⸗ 
lige Ehrfurcht vor dem Heiligſten haben, und 
weiſe ſeyn heißt: Den Willen Gottes uͤberall 
obenan ſetzen, alſo iſt ja offenbar die wahre Weisheit 
und die wahre Gottesfurcht Eine und dieſelbe Sache. 
Wahrhaftig, fo viel du von der wahren Gottesfurcht 
haſt, ſo viel haſt du von der wahren Weisheit. Und 
dieſe Wahrheit, die der Vernunft ſo einleuchtend iſt, als 
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eine Wahrheit ſeyn kann, wie iſt ſie doch in dem Leben 
der Menſchen fo ganz verkannt! Ich ſuche (ſprechen 
viele Menſchen), ich ſuche meine Weisheit im Denken, 
im Forſchen, im Studiren, in den Schriften der 
Weiſen — Lieber! denken, forſchen, leſen, ſtudi⸗ 
ren iſt allerdings ein edles Geſchaͤft fuͤr den Menſchen, 
der ſich durch Vernunft uͤber das Thier erhoben fuͤhlt, 
und kann beſonders dem Studirenden nicht genug empfoh⸗ 
len werden. 

Aber ſieh! durch alles Denken, Forſchen, Studiren — 
kannſt du dir wohl das Wiſſen verſchaffen, wenn du 
anders den naͤchſten Zweck des Denkens erreichſt; aber 
weiſe ſeyn iſt etwas anders als wiſſen, iſt unver⸗ 
gleichbar erhabener als alles Wiſſen; weiſe ſeyn heißt 
thun, und Gutes thun; weiſe ſeyn heißt Gottes Wil⸗ 
len in Ehrfurcht und Liebe erfuͤllen — heißt den Herrn 
fuͤrchten. N 

Ach! ungern bekenne ich es, ich und jeder Menſch 
mit mir kann ja das Beſte wiſſen, und das Boͤſeſte thun 
— alſo wiſſen und unweiſe ſeyn, alſo ein Wiſſer und 
ein Thor ſeyn. 

Man kann die Wahrheit von der Nächſtenliebe 
wiſſen, und den Bruder vor der Hausthüre ſchmachten 
laſſen, alſo wiſſen und unweiſe ſeyn. Man kann 
die Wahrheit, daß ohne herrſchende Ordnungsliebe 
kein Haus, keine Bildungsanſtalt, keine Stadt und kein 
Staat beſtehen kann, wiſſen, und doch Unordnung an⸗ 
richten — alfo wiſſen und unweiſe ſeyn. Man kann 
wiſſen, daß das jugendliche Alter ohne Scham, ohne Sitt⸗ 
ſamkeit, ohne Beherrſchung der gluͤhenden Triebe weiter 
nichts ſey, als ein wilder, allverzehrender Feuerſtrom, der 
zuerſt den Juͤngling, und durch ihn die Nachbarn ver⸗ 
heeret, zuerſt das Haus, in dem das Feuer zum Aus⸗ 
bruche kam, und dann die benachbarten Haͤuſer verwuͤſtet. 
Man kann das einſehen, und doch Oel in die Flamme 
ſchuͤtten, und ſchuͤtten laſſen — alſo wiſſen und um 
weiſe ſeyn. 

Und das iſt eben die Furcht Gottes, welche unſer 
Wiſſen in Weisheit verwandelt. Das Wiſſen iſt als 


Wiſſen im Kopfe, der das Wahre einſieht, und ordnet — 
die Weisheit im Willen, der das Gute liebt, achtet, 
vollbringt. Die Furcht des Herrn vereinigt Kopf und 
Herz, Gedanken und Entſchluß — macht den Wiſſer zum 
weiſen Mann. | 


Die wahre Weisheit iſt bei benen zu finden, die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Geiſtesſtaͤrke genug haben, ſich durch 
Tugend die ewige Seligkeit zu 8 alſo das 
Ewige dem Vergaͤnglichen vorſetzen. 


Es iſt wahre Weisheit, bei allen Freuden des Lebens, 
wozu wir von uns ſelbſt getrieben, oder von Außen ein⸗ 
geladen werden, die wichtigſte Frage zuerſt an ſich thun, 
die Frage: Werde ich dieſe Freude nie zu bereuen 
haben, werde ich ihrethalben nie vor mir ſelber erroͤthen 
muͤſſen? wird mir dieſen Freudengenuß keine Gewiſſens⸗ 
ruͤge, kein Nachwehe in der Zeit, keine in der Ewigkeit 
verbittern? liegt in dieſer Freude kein Fallſtrick fuͤr die 
reine Tugend, kein Gift fuͤr die reine Seligkeit des un⸗ 
ſterblichen Geiſtes? Aber der Weiſe thut nicht nur die 
Frage an ſich — fragen konnte auch der bloße Wiſſer 
noch. Der Weiſe fragt ſein Gewiſſen, horcht auf den 
Ausſpruch des Gewiſſens, und befolgt den Ausſpruch des 
Gewiſſens, verſagt ſich jede Freude, deren er ſich einſt 
zu ſchaͤmen, die er einſt zu bereuen haben, und die ihm 
Gewiſſensruͤgen, die ihm Nachwehen in der Zeit und in 


der Ewigkeit verſchaffen koͤnunte — ſetzt das Ewige dem 
Vergaͤnglichen vor. 


Es iſt wahre Weisheit, bei allen Anlaͤſſen, wo wir 
an Geld, an Ruhm, an Glanz unſers buͤrgerlichen 
Daſeyns gewinnen koͤnnten, die wichtigſte Frage zuerſt 
an ſich thun: Werde in an dieſem Zuwachſe von Geld, 
Ruhm, Glanz nie etwas zu bereuen haben, wird er 
mir nie Stoff zur Scham geben, keine Gewiſſensruͤge 
herbeiführen, keine Nachwehen verſchaffen? Aber der Weiſe 
fragt nicht nur; fragen koͤnnte der Wiſſer auch. Der 
Weiſe fragt bei jedem Reize zur Vergroͤßerung ſeines 
Beſitzes, ſeines Ruhmes, ſeines Glanzes ſein Gewiſſen, 
horcht auf den Ausſpruch des Gewiſſens, befolgt den 


Ausſpruch des Gewiſſens, und ſpricht zu jedem Zuwachſe 
an Geld, an Ehre, an Glanz, der ihm Stoff zur Reue 
und Scham, Gewiſſensruͤge und Nachwehen verſchaffen 
koͤnnte: Ich mag deiner nicht — ſetzt das Ewige 
dem Zeitlichen vor — ſpricht das Wort Chriſti: Was 
nuͤtzte es mir, wenn ich die ganze Welt gewoͤnne, 
aber an der Seele Schaden litte, mit der That 
aus: Ich mag deiner nicht, ich bin zu gut, um 
ſchlecht zu handeln. 


Nun, wo iſt dieſe Weisheit, die hart genug if, alle 
Lebensfreuden, allen Zuwachs an Geld, an Ruhm, an 
Glanz — wozu das Gewiſſen Nein, und nur die Be⸗ 
gierde Ja ſagt, zu verſchmaͤhen, wo iſt ſie zu finden, 
dieſe Weisheit, als in der Seele des Gottesfuͤrchtigen, 
der ſein Gewiſſen und ſeinen Gott zu allen Freuden 
des Lebens und zu allen Reizen, ſein Geld, ſeinen 
Ruhm, ſeinen Glanz zu vergroͤßern, mitbringet, und ſein 
Gewiſſen, ſeinen Gott bei jeder Freude des Lebens, 
bei jedem Reize zur Vergroͤßerung ſeines Geldes, ſei⸗ 
nes Ruhmes, ſeines Glanzes entſcheiden laͤßt? Eben das 
heißt ja den Herrn fuͤrchten, deſſen Geboten, deſſen hei⸗ 
ligem Willen das Uebergewicht uͤber alle Freuden des 
Lebens, die das Mahlzeichen der Schande, der Reue, der 
Nachwehen tragen, und uͤber alle Reize des Boͤſen ver⸗ 
ſchaffen. Das heißt ja den Herrn fuͤrchten: überall 
das Ewige dem Zeitlichen vorſetzen — das heißt 
den Herrn fuͤrchten, weiſe ſeyn! 


Gottesfurcht iſt alſo die wahre Weisheit, denn | 
fie ſichert uns das hoͤchſte, vollſtaͤndige Gut des 
Menſchen. Es laͤßt ſich aber dieſelbe Wahrheit noch von 
einer andern Seite zeigen, von der ſie fuͤr manches Auge 
vielleicht mehr Licht gewinnen möchte; ich ſage, die 
Furcht des Herrn ift die wahre Weisheit; denn 
ſie macht, daß wir von der ſchaͤndlichſten und ſchaͤd⸗ 
lichſten Thorheit geneſen. 

Es iſt die ſchaͤndlichſte und ſchaͤdlichſte Thorheit, die 
ich kenne, durch Sklaverei frei werden wollen. Run 
iſt zwar dieſe Thorheit zu allen Zeiten ſehr verfuͤhrend 
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geweſen; aber zu unſern Tagen iſt fie anſte ckend — 
die anſteckendſte. Ein hartes, aber ein wahres Wort. 

Die Menſchen wollen durch Sklaverei frei werden. 

Denn, indem ſie darauf ausgehen, keinem Kopfe als dem 
ihrigen zu folgen, werfen ſie ſich zu gleicher Zeit den 
blinden Neigungen ihres Herzens in die Arme; folgen 
alſo nicht ihrer Vernunft, wie ſie vorgeben, ſondern ihrer 
Unvernunft, wie ſie ſich nicht geſtehen moͤgen; wollen 
frei ſeyn, und werfen ſich die ſchmaͤhlichſten Ketten nicht 
an Hand und Fuß — obgleich manchmal auch an Hand 
und Fuß, ſondern an ihren freien Willen. O, des Jam⸗ 
mers! freigeſchaffene Weſen folgen ſchaarenweiſe 
dem blinden Triebe des Hochmuths, der uͤber Andere 
herrſchen will — und ſprechen: wir ſind frei, in⸗ 
dem ſie ihrem blinden Fuͤhrer, dem Hochmuthe, blindlings 
nachgehen. Freigeſchaffene Weſen folgen dem 
blinden Triebe der Wolluſt, der nichts, als Genuß will, 
und ſprechen: wir ſind frei, indem ſie ihrem blinden 
Fuͤhrer, der blinden Liebe, blindlings nachgehen, wie Thiere 
dem Thiere. Freigeſchaffene Weſen folgen dem 
blinden Triebe des Eigennutzes, der nichts als haben, 
aufhaͤufen, vermehren, vergroͤßern will, und ſprechen: wir 
ſind frei, indem ſie ihrem blinden Fuͤhrer, dem Eigen⸗ 
nutze, blindlings nachgehen. 


Von dieſer ſchaͤndlichſten und ſchädlichſn aller Skla⸗ 
verei erloͤſet uns die Furcht des Herrn. Ja, ſie er⸗ 
loͤſet uns; denn ſobald wir Gottes Willen in gebie⸗ 
tender Liebe und Verehrung fuͤr ihn vollbringen, das 
heißt, den Herrn fuͤrchten, zerreißen wir eben dadurch die 
Feſſel des Hochmuthes — geben Gott die Ehre, und Ehre 
Jedem, dem ſie gebuͤhrt; zerreißen die Feſſel der blinden 
Wolluſt, genießen die unſchuldige Freude unſchuldig, 
und treten die Reize der verbotenen Luſt unter die Fuͤße; 
zerreißen die Feſſel des Eigennutzes, theilen gern den 
letzten Biſſen noch mit unſern Nachbarn, und werfen die 
Habſucht ſelber in Feſſel — ſind freie Menſchen, indem 
wir nicht mehr der blinden Neigung, ſondern dem Lichte, 
dem Geſetze Gottes, nicht mehr unſerm halbſehenden 


Duͤnkel, ſondern der hoͤchſten une dem auchn | 
Gott gehorchen. 


Die Furcht des Herrn iſt alſo die wahre Weisheit; 
denn fie erlöfet uns von der ſchaͤndlichſten und ſchaͤd⸗ 
lichſten Sklaverei, macht uns unabhaͤngig — nicht 
von allem Drucke von Außen, denn das iſt hier unter 
dem Monde unmöglich, aber gewiß von aller Tyrannei 
von Innen. 


Glaubet mir, meine Lieben! ich bin auch ein Freund 
der Freiheit; denn ich bin Menſch, und haſſe jeden un⸗ 
gerechten Druck — aber die innere, ſittliche Freiheit, 
die iſt es, die ich vor Allem empfehle, und heute auch 
predige. ö 


Chriſtus ſchaͤtzte dieſe Freiheit bi Alles; die Sünde, 
ſpricht er, macht Sklaven, der Sohn des Hauſes, und 
wer ihm anhaͤngt, wer ſeinen Willen thut, iſt frei, und 
macht frei. 

Ich haſſe auch die et und die Deſpotie— 
aber der erſte Tyrann und der erſte Deſpot iſt im Men⸗ 
ſchen d'rin; ſein unerſaͤttliches Herz, ſeine allbeherrſchende 
Neigung, ſeine zuͤgelabſchuͤttelnde Leidenſchaft, ſein himmel⸗ 
ſtuͤrmender Stolz, das iſt der erſte Tyrann — der erſte 
Deſpot; den bindet nur die Furcht des Herrn, ſie macht 
weiſe und frei, — ich ſage es nochmal: die Furcht des 
Herrn macht groß; denn ſie macht weiſe und frei! 


VII. 


lleber die Bewahrungsmittel vor Gefahren 
des | al 
Lebens und der Tugend. 


Eine Rede, 


bei dem 
traurigen Anlaſſe, als ein Akademiker in der Iſar ertrank, 


gehalten im Jahre 1801. 


Denn, was iſt an eurem Leben? Es iſt ein Fünklein, das eine 
kurze Weile ſcheinet, und gleich iſt es erloſchen. 
| Jak. IV, 14. 


Nachdem wir vor zwei Tagen die Leiche eines unſer 
Anvertrauten zu Grabe getragen, und geſtern ſeinen ent⸗ 
leibten Geiſt dem Herrn empfohlen haben: ſo werden wir 
heute wohl nichts Beſſeres thun koͤnnen, als wenn wir 
mit unſerm gottverehrenden Nachdenken bei dieſem trau⸗ 
rigen Anlaſſe ſtehen bleiben, — nicht, um den Verſtorbenen 
zu richten; denn er iſt in der Hand des Herrn, und nur 
der Herr iſt Richter uͤber die Geiſter, ſondern um fuͤr 
uns noch Lebende aus dieſem unerwarteten Vorfalle war⸗ 
nende Lehren zu ziehen, und was unſer Herz verwundet, 
zur Arznei unſers Leichtſinnes zu machen. | 

Dazu fiel mir der Spruch aus dem Sendſchreiben 
eines Freundes Jeſu recht gelegen in das Auge: Was 
if an eurem Leben? Es iſt nur ein Fuͤnklein, 
das eine kurze Weile ſcheinet, und gleich iſt 
es erloſchen. Die kurze Dauer und das blitzſchnelle 
Erloͤſchen eines Menſchenlebens koͤnnte nicht trefflicher 
dargeſtellt werden, als in dem Bilde eines Lichtfunken, 
der ſo kurz regiert und ſo ſchnell verſchwindet. Ich 
werde mich aber nicht bloß auf das zeitliche Leben ein⸗ 
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ſchraͤnken; ich frage vielmehr: Wie kann ein Menſch, 
beſonders in ſeinem bluͤhenden Alter ſich vor 
unzähligen Gefahren, die ſein Leben und ſeine 
Tugend bedrohen, bewahren? 

Indem ich auf dieſe Frage ſo kurz und ſo klar, als 
ich es vermag, antworte, wird unſre gemeinſame Theil⸗ 
nahme an dem Verluſte Eines aus unſerm Mittel, und 
die Theilnahme an unſerm eigenen Wohl meinem Vortrage 
und Ser Aufmerkſamkeit fr 17 Leben genug . 


2 


Wer ſich vor en Leibes⸗ und Seelengefahren 
ſicher ſtellen will, der gewoͤhne ſich von frühen Jahren 
an, vor Allem, was er unternehmen will, die Frage an 
ſeine Vernunft und an ſein Gewiſſen zu thun: Iſt das 
auch klug, iſt das auch recht, was ich vorhabe? Wer 
von fruͤhen Jahren an daran gewoͤhnt ward, auf ſich auf⸗ 
merkſam, bedachtſam und gewiſſenhaft zu ſeyn, fuͤr den 
ſind tauſend Gefahren keine Gefahren. 

Die Angewoͤhnung an Bedachtſamkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit iſt alſo das erſte Bewahrungs mittel. Der 
Gewiſſenhafte fragt uͤberall zuerſt: Darf ich das? 
Der Kluge: Schadet es nicht, nützt es auch? Der 
Gewiſſenhafte fragt: Iſt das gut? Der Kluge und Be⸗ 
dachtſame: Was hernach? Ach! dieſer einzige Gedanke: 
Was hernach? Was hernach? Wenn ich z. B. an einer 
mir unbekannten Stelle eines mir unbekannten Waſſers 
dem ſinnlichen Triebe zu baden nachgehe: Was her⸗ 
nach? Dieſe einzige Frage haͤtte unſern theuren Mit⸗ 
akademiker retten koͤnnen, daß er noch unter uns wan⸗ 
delte — haͤtte ſeinen Verwandten, ſeinen Mitſchuͤlern, ſei⸗ 
nen Fuͤhrern die groͤßte Betruͤbniß erſparen koͤnnen. 
Aber, liebe Freunde! wie iſt doch dem bluͤhenden 
Alter das Aufmerkſam⸗, das Bedachtſam⸗, das 
Gewiſſenhaftſeyn ſo außerordentlich erſchwert? Im 
Gedraͤnge der Neigungen, bei wallendem Blute, wer kann 
da fragen: Was hernach? Im Gedraͤnge der Neigungen, 
bei wallendem Blute, wer kann da fragen: Iſt das auch 
ee t? Aber eben deßwegen, weil * dieſes Alter 


ſich gar nicht Zeit zu nehmen weiß, zu fragen: Iſt das 
auch recht? zu fragen: Was hernach? eben deß⸗ 
wegen giebt es gerade fuͤr dieſes Alter die meiſten Ge⸗ 
fahren des Leibes und der Seele. Geht doch kein Som⸗ 
mer voruͤber, ohne daß ein jugendliches Leben ein Opfer 
der Unerfahrenheit, ein Opfer der unbeherrſchten Badeluſt 
wird!! Ach, du Donau und du Iſar! wie viele Opfer 
der Unerfahrenheit, der Unachtſamkeit habt ihr ſchon unter 
euren Fluthen Jahr aus, Jahr ein hinuntergefuͤhret! 

Und ſo viele Menſchen ſehen das, hoͤren das, ſtaunen 
und vergeſſen, was ſie geſehen, gehoͤrt haben, und werden 
den naͤchſten Sommer vielleicht ſelbſt ein neues Opfer der 
alten Unachtſamkeit. Und dieß ſo oft wiederholte Bei⸗ 
ſpiel bleibt in dem kommenden Sommer wieder ohne Nu⸗ 
gen, wird wieder mit neuen Beiſpielen der alt- neuen 
Unachtſamkeit vermehret. Und dieſes Beiſpiel bleibt ohne 
Wirkung bei allem Zuruf der Lehrer, der Buͤcher, des 
Jahrhunderts: Sey vernuͤnftig, fragt eure Vernunft: 
Was hernach? euer Gewiſſen: Darf ich das? 

Weil nun das erſte Bewahrungsmittel: Gewoͤhne 
dich bei Allem, was du vorhaſt, deine Vernunft, 
dein Gewiſſen zu fragen: Darf ich das? Was 
hernach? fuͤr die meiſten Juͤnglinge unbrauchbar iſt, 
weil ſie aus Allem, das ſie nicht koͤnnen, im Durchſchnitte 
nichts weniger koͤnnen, als ſich ſelber fragen: Darf ich 
das? was hernach? ſo ſollte ſich das zweite Be⸗ 
wahrungsmittel dem bluͤhenden Alter deſto mehr empfeh⸗ 
len, und dieſes heißt: 0 


Halte dich mit erſter Genauigkeit an die 
weiſen Räthe deiner Eltern, Anverwandten, 
deiner Lehrer, an die gebietenden Winke dei⸗ 
ner Vorſteher, an den verbindenden Buchſtaben 
der offentlichen Geſetze. Und dieſe Folgſam⸗ 
keit wird dich vor tauſend Gefahren bewahren. 
Eben darum, weil die Vernunft in dem blühenden 
Alter moch nicht reif iſt, und nicht reif genug werden 
kann, eine Fuͤhrerin des Juͤnglings abzugeben; eben dar⸗ 
um iſt dieſem Alter der Reſpekt vor fremder Vernunft, 


> 


d. i. die Achtung fuͤr die öffentlichen Geſetze, die Achtung 
für alle Vormuͤnder dieſes Alters hoͤchſt wichtig. Der 
Gehorſam iſt die natuͤrlichſte Pflicht des bluͤhenden Alters, 
und das einzige Rettungsmittel von der Ungebundenheit, 
die ſich unter dem ſchoͤnen Namen der Selbſtſtaͤndigkeit 
ankuͤndiget, mit Leichtſinn anfaͤngt und mit Tollkuͤhnheit 
endet, und nicht nur die Gefahren fuͤr Geſundheit und 
Tugend in's Unendliche vervielfaͤltiget, ſondern ſelbſt die 
Aufopferung der Geſundheit und Tugend a fuͤr ein 
Heldenſtuͤck ausgiebt. 


Der Gehorſam gegen die öffentlichen Geſetze kann die 
unerfahrne Jugend vor unzaͤhligen Gefahren retten, indem 
die Geſetze offenbar weiſer ſind, als die Neigungen der 
Jugend, und ſie durch fremde Vernunft bewahren, wo die 
eigene nicht bewahren kann. Dieß iſt denn auch die Ur⸗ 
ſache, warum alle Weiſe aller Zeiten den Gehorſam als 
die Weisheit des Juͤnglings obenan ſetzten, und alle Tho⸗ 
ren aller Zeiten die Unbeugſamkeit und den wilden Trotz 
in den Gang bringen mochten, und fuͤr Weisheit ver⸗ 
kauften. Dieß iſt auch die Urſache, warum in den Uni⸗ 
verſitaͤtsgeſetzen das Baden im offenen Strome werben, 
und unter ſcharfen Strafen verboten iſt. 


Wohl dem Akademiker, der ſich des Gehorſams nicht 
ſchaͤmt! denn der Gehorſam ift fein Hüter, wo ihn die 
blinden Neigungen des raſchen Alters nicht huͤten koͤnnen. 
Der Gehorſam iſt ein Huͤter, wo ihn die Beiſpiele ſeiner 
Geſpielen nicht hüten konnen, weil fie ſelbſt eines ſolchen 
Huͤters beduͤrftig ſind; der Gehorſam iſt ſein Huͤter, wo 
das Auge ſeiner Eltern, ſeiner Freunde nicht Huͤter ſeyn 
kann, weil er außer ihrem Auge iſt. Ja, der Gehorſam, 
dieſe einzige Selbſtſtaͤndigkeit des Juͤnglings (denn dadurch 
ſteht er ſo feſt als das Geſetz), ja, der Gehorſam, der iſt 
es, der das Leben und die Tugend vor vielen Gefahren 
ſichert; denn das unerfahrne Alter, das von Neugierde 
und Luſtbegierde als ſeinen zweien Hebeln geſchaukelt, 
und wie ein Ball in der Luft hin und her geworfen wird, 
hat kein gefaͤhrlicheres Sprichwort, als: Das thut 
nichts, das ſchadet nichts. Und dieſes: Es thut 

nichts, 


nichts, dieſes: Es ſchadet nichts, füllet alle Jahre 
die Graͤber mit unzaͤhligen jungen Leichen an. Und dieſe 
Stimmung des Leichtſinnes kann nur durch den Gehor⸗ 
ſam: Das iſt verboten; alſo thue ich es nicht, 
aus dem jungen Herzen verbannet werden. f 


O Freunde! wer euch die beſte Weisheit lehrt, der 
lehrt euch fremder Weisheit gehorchen, und fremde Weis— 
heit iſt euch das oͤffentliche Geſetz. 


Indeß, auch der Bedachtſamſte, der Gewiſſenhafteſte, 
der Gehorſamſte kann nicht allen Gefahren des Lebens 
und der Tugend entkommen; denn die Welt ſteht nicht 
in unſrer Macht, die Zukunft liegt nicht in unſrer 
Hand; alſo: 

N Vertrauen auf die alllenkende Regierung 19 0 Got⸗ 
tes, und ein vertrauendes Gebet: Erloͤſe uns, o Herr! 
von allem Uebel, laß uns keine Verſuchung zu 
reizend werden! — dieſes Vertrauen auf Gott, 
dieſes herzſtaͤrkende Gebet zu Gott iſt das 
dritte Bewahrungsmittel vor mancherlei Ge⸗ 
fahren des Lebens und der Tugend. Alles, Alles, 
was geſchehen iſt, geſchieht und geſchehen wird, ſteht unter 
der Aufſicht und Leitung Gottes. Der Allmaͤchtige kann 
retten, wo alle unſre Macht Ohnmacht iſt; der Allmaͤch⸗ 
tige kann bewahren, wo alle unſre Staͤrke Schwachheit iſt. 


In dieſem unſern Unvermoͤgen ſpricht uns das goͤtt⸗ 
liche Chriſtenthum einen Muth in die Seele: 5 
„Gottes Arm iſt nicht abgekuͤrzet, es iſt nur Ein 
„Gott, und dieſem ſteht die ganze Natur zu Ge⸗ 
„bote; und dieſer Eine Gott iſt dein Vater: wirf 
„alle deine Sorgen nur auf Ihn. Wenn eine Mut⸗ 
„ter ihres Saͤuglings vergeffen kann, fo kann Gott 
„deiner nicht vergeſſen. In jeder Gefahr iſt Er 
bei dir, und hört dein Rufen, und traͤgt feine Kin⸗ 
„der alle in ſeinem Schooße. Entferne du nur die 
„Gefahren, die du durch Bedachtſamkeit, durch Ge: 
„wiſſenhaftigkeit, durch Gehorſam entfernen kannſt: 
„die uͤbrigen wird dein Gott, der ſtaͤrker iſt, als 
J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 2 


— 98 — 


„du, und ſtaͤrker, als das ganze Univerſum, ent⸗ 
„fernen, oder dich unangetaſtet hindurchfuͤhren, oder 
„ſie dir wie immer zu deinem Beſten lenken; denn 
„Er iſt dein Vater, und dieſer dein Vater iſt die 
„Liebe ewig, und die Liebe kann nichts, als lieben.“ 


So lehrt Chriſtus, ſo glauben die Shriften, und aus 
dieſem Glauben erhebt ſich die Zuverſicht des Chriſten, 
die ihn ſtark macht, daß er zu tauſend Gefahren ſpricht: 
Ich fuͤrchte euch nicht; daß er ausruft: Mit meis 
nem Gott kann ich Alles, was ich konnen ſoll. 

— Mit dieſer Zuverſicht legt ſich der Chriſt beim Ein⸗ 
und Ausgehen, in allen ſeinen Geſchaͤften, auf Reiſen und 
zu Hauſe in die Hand ſeines Gottes, und was Chriſtus 
am Ende ſeines Lebens ausſprach: Vater! in deine 
Haͤnde empfehle ich meinen Geiſt; das ſpricht der 
Chriſt ſeinem goͤttlichen Lehrer in allen Leiden und Ge⸗ 
fahren nach: 

Vater! in deine Haͤnde empfehle ich mich und all 
mein Anliegen: ſey du mein Huͤter Tag und Nacht; denn 
der Hüter Iſraels ſchlaͤft und ſchlummert nicht. 

So bewahrt ſich der Chriſt vor tauſend Gefahren 
durch Bedachtſamkeit, die uͤberall fragt: Was her⸗ 
nach? durch Gewiſſenhaftigkeit, die uͤberall fragt: 
Darf ich das? durch Gehorſam, der gar nicht 
fragt, ſondern thut, was geboten iſt, und durch Zuver⸗ 
ſicht, die nur auf Gott trauet, und vor a be ud 
und nur in Gott ruht ewig. i 9 


. 


4 VIII. | 
Sey ein Engel Gottes an deines Gleichen. 


5 5 R e h a, 
gehalten am Engelfeſte 1801. 


Chriſtus von den Kleinen: 
Ihre Engel ſehen das Angeſicht meines Vaters. 


Unter den Lehren, die unſer Herr Jeſus Chriſtus von 
dem Himmel mit auf die Erde gebracht hat, iſt auch die: 


N „Liebe Menſchen! ihr feyd nicht die einzigen Kinder 
„Gottes: euer Vater hat noch andere Kinder, die ſein 
„Angeſicht ſehen; ſie gehoͤren mit euch zu ſeinem Hauſe; 
„ſind heilig und ſelig, wie euer Vater; lieben, was er 
„liebt, das Gute, haſſen, was er haſſet, das Boͤſe, 
„und haben ihre ganze Freude daran, daß fie ſeinen 
„Willen thun, und ſeine Hausgenoſſen ſind; tragen zwar 
„keinen ſo groben Erdenrock, wie ihr, freuen ſich aber 
„doch, wenn ſich die Boͤſen unter euch beſſern, und thun 
„gern Botendienſte, wenn es euer Heil betrifft; vor Allem 
„haben ſie die Kinder lieb — den Theil der Menſchen, 
„der noch am wenigſten verdorben iſt, und tragen ſie 
„gleichſam auf den Haͤnden; find Wächter der Unſchuld, 
„ſind Kinderfreunde — ſind eure ungeſehene Nachbarn, 
„und moͤchten euch Alle gern heilig und ſelig haben, wie 
„ſie ſelber ſind.“ 


Dieſe Lehre erhebt den Menſchen — er fuͤhlt den 
Werth ſeiner Seele auf ein Neues: „Ich bin nach 
Gottes Bilde geſchaffen, wie die Engel, ſpricht 
er — bin der Engelſorge anvertraut: Große 
unſterbliche Weſen find mit mir verwandt: ich 
gehoͤre in den Chor der Engel — dem Geiſte 
nach, ob ich gleich dem Leibe Bi ein Wabern 
des Thieres bin.“ 


7 = 
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Engel, heilige, unſterbliche Weſen ſind mein 
Vorbild: wie ſie den Willen Gottes erfuͤllen, 
ſo ſoll auch ich weiter nichts als Gottes Wil⸗ 
len thun. Vater! dein Wille werde vollbracht 
auf Erden von den Menſchen, wie ihn im Him⸗ 
mel die Engel vollbringen. So lehrte mich 
der Sohn des Hauſes beten. Ihr Beruf if 
der Meine: ſie ſind Diener Gottes zum Beſten 
der Menſchen; auch ich kann, auch ich ſoll Mit⸗ 
arbeiter Gottes am Heile meiner Mitmen⸗ 
ſchen ſeyn. 5 | 

Jedem Menſchen iſt Gef 5 ein Engel 
Gottes an deines Gleichen; und fuͤr jeden Men⸗ 
ſchen iſt es geſagt: ſey ein Engel Gottes an 
jedem Menſchen, dem du Engelsdienſte thun kannſt: 
Das ſey unſre Betrachtung an dem Engelfeſte. Jedem 
iſt es geſagt, und fuͤr jeden: ſey Gottes Engel an ihm! 


1. 


Jedem Menſchen iſt es geſagt: ſey ein Engel 
Gottes an deines Gleichen. Denn jeder Menſch 
hat den Auftrag von dem himmliſchen Vater, ſeines Glei⸗ 
chen, wie ſich ſelber zu lieben, alſo die Tugend, die 
Seligkeit Anderer, wie ſeine eigene, fremde Noth, wie 
ſeine eigene anzuſehen. Wir ſind alſo in Hinſicht auf 
den Einen Gott Kinder, in Hinſicht auf die Eine 
Menſchheit Bruͤder, Geſchwiſter des Einen Hauſes. 
Jedem iſt es geſagt: ſey ein Engel Gottes an 
deines Gleichen. Hat ſich dein Nachbar in dem 
Labyrinthe der finſtern Neigungen verirrt: ſieh es iſt 
dein Bruder, der ſich verirret hat; ſey ihm ein Engel 
Gottes, ſuche ihn auf, nimm ihn bei der Hand, und 
führe ihn wieder auf die rechte Bahn zuruͤck. 


Hat ihn die Zeit-, Geld- und Tugendfreſſende Spiel 
ſucht, hat ihn die Markaustrocknende Wolluſt, hat ihn 
der Gott und Menſchen verachtende Stolz, hat ihn die 
arbeitſcheue, und Leib» und Geiſtentnervende Weichlich⸗ 
keit irre gefuͤhrt: ſieh! es iſt dein Bruder, ein Menſch, 
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wie du, den die Zeit⸗, Geld- und Tugendfreſſende Spiel⸗ 
ſucht, es iſt dein Bruder, ein Menſch, wie du, den 
die Markaustrocknende Wolluſt, es iſt dein Bruder, ein 
Menſch, wie du, den der Gott- und Menſchverachtende 
Stolz, es iſt dein Bruder, ein Menſch, wie du, den 
die arbeitſcheue und Leib- und Geiſtentnervende Weich⸗ 
lichkeit — an den Abgrund mitfortgeriſſen ... ſieh! noch 
iſt er zu retten: ſey ihm ein Engel Gottes, ergreife 
den Schwankenden, halte feſt den Stuͤrzenden, 
und bringe den Haltverinrnen zuruͤck auf die ebene, 
ſichere Bahn des Guten. 

Jedem Menſchen iſt es geſagt: ſey ein Engel Gottes 
an deines Gleichen. Zwar iſt dieß vorzüglich. dem Bas 
ter, der Mutter, geſagt: „Ihr Lieben ſeyd die ſich t⸗ 
baren Engel eurer Kinder, die ihr aus Got 
teshand empfangen habt, um ſie nach ſeinem 
Wohlgefallen zu erziehen. Zwar ift es vorzuͤg⸗ 
lich den Vorſtehern der Kirche, vorzüglich uns Geiſt⸗ 
lichen geſagt: ſeyd Engel Gottes an euren Anver⸗ 
trauten — die Seele des Juͤnglings, die aus 
deiner Schuld verloren geht, fordere ich von 
deiner Seele, ſpricht der Herr zu jedem Geiſt⸗ 
lichen — der fie retten konnte, und nicht rettete. Zwar. 
iſt es vorzuͤglich geſagt uns Lehrern, Vorſtehern 
dieſer großen Bildungsanſtalt: ſeyd Engel 
Gottes an euren An vertrauten; und die Seele 
des Juͤnglings, die der Lehrer retten koͤnnte, 
und nicht rettet, fordere ich von dem Lehrer, 
der ſie retten koͤnnte, und nicht rettet; ſpricht 
der Herr, ſpricht das Gewiſſen eines jeden Leh⸗ 
rers. Zwar iſt es vorzuͤglich dem Regenten des Lan⸗ 
des, feinen erſten Rathen und Beamten geſagt: ſeyd 
Gottes Engel an den Menſchen: Wehret dem Aus⸗ 
bruche des Boͤſen, ſo viel ihr koͤnnet — haltet 
aufrecht den Einen Pfeiler aller Staaten, 
alles Guten, die Gerechtigkeit, laſſet den andern Pfei⸗ 
ler, die Religion nicht umwerfen; denn ſtuͤrzten beide 
Pfeiler der öffentlichen Wohlfahrt ein, fo würdet ihr 
unter den Ruinen begraben, oder wenigſtens 
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für die Ruinen den hoͤchſten Richter verantwort⸗ 
lich werden. Allein, obgleich dieſes große Gebot: ſe yd 
Engel Gottes an den Menſchen, zunaͤchſt dem 
Regenten und ſeinen Beamten, dem Biſchofe und ſeinen 
Geiſtlichen, den Eltern und ihren Stellvertretern, den 
Lehrern und Vaͤtern dieſer Lehranſtalt gegeben iſt, ſo iſt 
es doch ein Wort Gottes an jeden Menſchen; denn 
jeder Menſch iſt in Hinſicht auf den andern, Menſch, 
wie dieſer, jeder Menſch kann durch Wort und That 
ein Engel Gottes für den andern werden; jeder Menſch 
ſoll das Boͤſe hindern, das er kann, ſoll das Gute foͤr⸗ 
dern, das er kann — jeder Menſch kann ein Satan des 
andern werden, alſo ſoll er fein Engel feyn. | 

Jeder Menſch kann des andern Satan werden durch 
nichtswuͤrdige, und das Laſter empfehlende Grundfaͤtze, 
die er aufſtellt, und durch die er die Keime der Gottes⸗ 
furcht in ſchwachen Gemuͤthern erſtickt; jeder kann ein 
Satan des andern werden durch ſinnliche Begier⸗ 
den, die er im andern weckt, erhoͤhet, unterhaͤlt, befrie⸗ 
diget; jeder kann ein Satan des andern werden durch 
die ⸗ſuͤße Gewalt eines verführenden Geſpraͤches, 
durch den gewaltigen Stoß des boͤſen Beiſpieles, durch 
das ſiegende Mitfortreißen des ſchwach widerſtehen⸗ 
den in dem oͤffentlichen Strome des Verderbens. Jeder 
kann ein Satan des andern werden, wenn er ihn durch 
ſchmeichelnde Vorſtellungen, die alle oͤffentliche Gottes⸗ 
verehrung verſchreien, die allen Ernſt der Tugend bes 
hohnlachen, und nichts als Unabhängigkeit von Gott 
und Menſchen predigen, leichtglaͤubig gegen Alles machet, 
was ihn unglaͤubig an die Wahrheit machen kann. Ein 
Jeder kann ein Satan des andern werden, wenn er ihm 
alle Werkzeuge der Vorſehung, durch die Ordnung, 
Zucht, Chriſtenthum noch gehandhabt werden kann, 
als einen Reſt der Barbarei, und ein Ueberbleibſel der 
Dummheit ſchildert. Jeder kann ein Satan des andern 
werden, wenn er die hoͤchſte Schoͤnheit der Seele, den 
Glauben an Gott, die Hoffnung zu Gott, die Liebe 
gegen Gott — aus ſeinem Gemuͤthe verwiſchet, und dafuͤr 
die unbändige Sinnlichkeit, oder den blinden 
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Eigen duͤnkel, jene unter dem Titel der Freiheit, die⸗ 
ſen unter dem Bilde der Vernunft — auf den Altar ſtellt. 
Jeder ſey ein Engel Gottes dem andern, wie immer, 
und ſo oft er kann, durch Bitten, durch Ermahnen, 
durch Warnen, durch Beiſpiel, durch Reden, durch 
Schweigen, durch alle Mittel, die das Genie der 


| Ben Liebe erfindet, oder gefunden e kann. 
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a mr 2. 
Fir jeden Menſchen iſt es dir gefagt: ſey ihm 
Gottes Engel. Nicht nur geht dieß Gebot jeden 
Menſchen an; es iſt ihm auch gegeben fuͤr jeden Men⸗ 


ſchen, dem er Gottes Engel ſeyn kann. Sey Gottes 


Engel jedem Menſchen. Denn die Liebe, die 
aller Menſchen Wohl wie ihr eigenes anfaſſet, ſchließet 
keinen Menſchen aus. Sey Engel Gottes jedem 
Menſchen. Iſt es ein Verwandter, dem du Engels⸗ 
dienſte thun kannſt, fo thue fie ihm — denn Gott hat 
es dir geboten; Gott hat ihn durch das Band der Fa⸗ 
milie, der Verwandtſchaft an dich angekettet — be⸗ 


lehre, erbaue, beſſere, erquicke ihn — weil er dein Ver⸗ 


wandter iſt. Iſt es kein naher Verwandter, kein An⸗ 


gehoͤriger der Familie, fo ſey ihm ein Engel Gottes, weil 


er Menſch iſt, weil er ein Glied der großen Fa⸗ 
milie, weil er ein Verwandter deines Geſchlech⸗ 
tes, weil Gott ſein Vater iſt, wie der deine. Sey 
ihm ein Engel Gottes, ermahne, warne, pflege, 
trage ihn — denn Gott hat ihn durch die Bande der 
Menſchheit an dich angekettet — — und das Band 


iſt ewig, wie Gott, der es geknuͤpfet hat. 


Iſt es ein Chriſt, dem du Engelsdienſte thun kannſt, 
ſo thue ſie ihm, weil ihn Chriſtus durch die gemeinſamen 


Bande des Glaubens an dein Herz angekettet hat; hat 
er das Ungluͤck, Chriſtum nicht zu kennen, oder gar zu 
laͤſtern, fo ſey ihm ein Engel Gottes, und beweiſe ihm 
durch göttliche Liebe die Goͤttlichkeit der Lehre 
die du bekenneſt. 


Iſt es ein Freund deiner Seele, dem du Engels⸗ 
dienſte thun kannſt, ſo ſey in ein Engel ez weil 
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ihn Gott zur Hälfte deiner Seele gemacht 
hat; iſt es dein Feind, dem du Engelsdienſte thun kannſt, 
o ſo weile nicht, ihm ein Engel Gottes zu ſeyn — viel⸗ 
leicht ſammelſt du gluͤhende Kohlen auf ſein Haupt, und 
eine Kohle faͤllt in ſein Herz, und er wird der Liebe 
empfaͤnglich — erkennt Gott — erkennt ſeinen Engel in 
dir, und in dir ſeinen Freund. 

Sey Gottes Engel jedem Menſchen, er ſey reich oder 
arm, jung oder alt, in- oder auslaͤndiſch, gelehrt oder 
ungelehrt, weiſe oder thoͤricht, er ſtehe in der buͤrgerlichen 
Rangordnung über dir, oder unter dir, oder neben dir — 
denn er iſt Menſch, und jeder Menſch ſoll jedem Men⸗ 
ſchen näch Vermoͤgen und Beduͤrfniß Engel ſeyn. | 

Sey Gottes Engel für jeden Menfchen, aber beſon⸗ 
ders fuͤr das zarte, unerfahrene Alter — das ber 
ſichtbaren Engel beſonders beduͤrftig iſt. 

Dieſe ſonderliche Engelſorge für das zarte Alter hat 
uns Jeſus auch ſonderlich an das Herz gelegt, und wehe 
dem Herzen, das zu fein oder zu roh iſt, die Wuͤrde 
dieſes Auftrages zu fuͤhlen: ſey der ſichtbare Engel 
der Kleinen, die Jeſus ſehr zaͤrtlich die Sei⸗ 
nen nennt. Wer ein einziges ſolches Kind CJeſus 
hatte gerade ein unſchuldiges Kind in Mitte ſeines Juͤn⸗ 
gerkreiſes geſtellt) aufnimmt, in meinem Namen auf⸗ 
nimmt, der nimmt mich ſelbſt auf; wer aber 
einem einzigen ſolchen Kinde, das an mich 
glaubt, einen Stoß zum Boͤſen giebt, für den 
ſchickte es ſich am beſten, daß ein Muͤhlſtein 
an ſeinen Hals gehenkt, und er in der Tiefe 
des Meeres erfäuft wurde. Mildeſter aller Men: 
ſchen! wie tief mußt du die Schoͤnheit einer kindlichen 
Seele gefühlt haben, um in dem Aergerniſſe, das man 
Kindern giebt, eine Art von todeswuͤrdigen Verbrechen 
zu finden? Goͤttlicher! nicht ganz fremde iſt mir dein 
Gefuͤhl. Du weißt es, was meine Seele leidet, wenn 
ich, faſt zu jeder Stunde des Tages, von fruͤhem Mor⸗ 
gen bis zum ſpaͤten Abend, das zarte Alter auf oͤffent⸗ 
lichen Gaſſen, wo es ſo viele Anſtöße giebt, ohne Hirten, 
ohne Schutzengel umher irren ſehe — ſehen kann! Du 
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weißt es, was meine Seele leidet, wenn ich wahrnehme, 
wie die Großgewachſenen durch Worte, Blicke, 
Geberden, Handlungen dem zarten Alter nichts in 
die Seele druͤcken, als freche, weichliche, ſchänd⸗ 
liche, zuchtloſe Sitten! O, wie jammert mich die 
Nachwelt! was wird in fünfzig Jahren aus der Welt 
geworden ſeyn, wenn die Kinder der jetzigen Zeit die 
Eindruͤcke des Böſen, die ſie jetzt ſo reichlich empfan⸗ 
gen, auf ihre Kindeskinder bereits werden fortgepflanzet 
haben. O ihr, meine Lieben! die mir Wahrheit und 
Liebe zutrauen, Wahrheit meinen Ueberzeugungen, 
Liebe meinen Geſinnungen — kommt, laßt uns vor 
Gott, Hand in Hand, neuen Eifer in der Engelſorge fuͤr 
das zarte Alter, geloben: heilig, heilig, ſeyd ihr 
mir, unmuͤndige Seelen! euch zu aͤrgern ſey 
mir Todesverbrechen, euch im Guten zu ſtaͤr⸗ 
ken ſey meine ſchoͤnſte That! die Anſtoͤße für 
eure Unſchuld zu mindern, mein tiefſtes Stu⸗ 
dium! Und du, der du dich nicht mehr uͤberwinden 
kannſt, deine Seele zu retten, o erbarme dich wenig⸗ 
ſtens der Unmuͤndigen! — Und, wenn du Muth haſt, 
dein eigener Satan zu werden, fo ſchone doch des uns 
muͤndigen Alters, und mache es nicht zum Zeugen, nicht 
zum Gehuͤlfen deiner Suͤnde — — damit in der langen 
Reihe deiner Suͤnden, die ſich einſt um dein Sterbebette 
lagern werden, nicht auch das Verbrechen der ver 
führten Unſchuld noch einen Muͤhlſtein auf deine 
von Todesangſt zerriſſene Draft werfen möge! 


. e e ee 
i e ee e. 
Fuͤnf Reden, 
gehalten im Jahre 1801 bis 1802. 


SEHE Nein 
Der Mann iſt wie fein Vorſatz. 


Gott ſchuf den Menſchen, und übergab ihn der Hand ſeines Rath⸗ 
ſchluſſes. — Er ſtellte ſeine Gebote neben ihm hin (und 
ſprach): Menſch! willſt du meine Gebote halten, ie 


werden fie dich auch halten. 
Pred. Salom. XV, 1418. 


So groß die Freude für uns, als Lehrer an der Uni⸗ 
verfität, immer ſeyn mag, die uns der Anblick gewährt, 
daß fo viele Hoffnungweckende Juͤnglinge aus allen Gegen⸗ 
den unſers Vaterlandes, und wohl auch aus Fran⸗ 
ken, Schwaben, Helvetien hieher ſtroͤmen, um ſich 
in unſern Lehranſtalten zu brauchbaren Maͤnnern zu bil⸗ 
den: eben ſo innig, eben ſo lebendig iſt unſer Wunſch, 
daß doch Alle, die den Namen Akademiker tragen, 
den Zweck ihres Hierſeyns erreichen, und um ihn gewiß 
zu erreichen, ſtets im Auge behalten, und nach voll⸗ 
endeten Studirjahren, gleich gebildet an Kopf und 
Herz, geſund an Leib und Seele, zum Troſte 
ihrer Eltern, Freunde, Vormuͤnder und Landesgenoſſen 
in ihre Heimath zuruͤckkehren, und nicht ſo faſt durch 
empfehlende Worte, als durch überzeugende Th a⸗ 
ten den Ruhm unſrer Univerſitaͤt, zur hoͤhern Auf⸗ 
nahme der Weisheit, Tugend und Gluͤckſeligkeit 
ausbreiten moͤchten. 8 
Die Erfuͤllung dieſes Wunſches liegt zunaͤchſt in 
unſerer Hand, und in der euren; . 
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Liegt in unfrer Hand, darin nämlich, daß wir, 
als Lehrer mit bruͤderlich vereinten Kraͤften euch auf die 
ebene Bahn des rechten Wiſſens, und der nie gereuenden 
Lebensweisheit fuͤhren, — und euch darauf ſelbſt voran⸗ 
gehen; . 

Liegt in eurer Hand, darin naͤmlich, daß ihr, 
junge Buͤrger der Univerſitaͤt, euch auf die Bahn 
des rechten Wiſſens und der nie gereuenden Lebensweis— 
heit fuͤhren laſſet, und euren Vorgaͤngern muthvoll und 
treu nachgehet. Fan 

Ich ſagte: die Erfüllung dieſes Wunſches liegt zus 
naͤchſt in unſrer und eurer Hand — denn, daß Gott, 
der die Liebe, der die Heiligkeit ſelber iſt, die reinen 
Bemuͤhungen eurer Lehrer und eure eigenen ſegnen, 
und unſre gemeinſame Arbeit mit einem herrlichen Erfolge, 
mit dem Heile der Voͤlker kroͤnen werde, daran laͤßt 
uns ſeine Vater huld nicht zweifeln. | 

Gott thut immer das Seine: es kommt nur 
darauf an, daß wir auch das Unſre thun. 

Und eben dazu, daß wir neuen Muth empfangen, 
und den alten beleben moͤchten, das Unſre treu zu thun, 

das zu thun, was Jeder nach ſeiner Beſtimmung thun 

ſoll, dazu haben wir uns heute in dieſem Tempel ver⸗ 
ſammelt; dazu naͤmlich, daß wir Lehrer und Lernende 
vor Gottes Angeſicht, den großen Entſchluß theils faſſen, 
theils erneuern, das Unſre treu zu thun. 

Heiliger Entſchluß, zu thun, was unſre Beſtimmung 
erheiſcht, auf dich kommt es an, was aus uns werden 
ſoll; auf dich, auf dich kommt es an, was durch uns 
werden ſoll. i N 

Denn der Mann iſt, wie fein Vorſatz, und 
fein Vorſatz ſey, wie feine Beſtim mung. 

Hoͤrt mir, meine Theuern! hoͤrt mir guͤtig zu, indem 
ich dieſe wichtigen Lehren in mein und euer Herz prä 


gen moͤchte: 


Der Mann iſt, wie ſein Vorſatz, und — ſein Vor⸗ 
ſatz ſey, wie ſeine Beſtimmung. Heute nun die erſtere: 


„Der Menſch iſt wie fein Vorſatz.“ 
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Der Vorſatz, das iſt, wie es das Wort fein an⸗ 
deutet, jene Voraus- und Feſtſetzung im Gemuͤthe - 
was ich ſeyn, nicht ſeyn, thun, nicht thun, werden, nicht 
werden, genießen, nicht genießen, lernen, nicht lernen 
wolle; der Vorſatz, der Satz, den der Menſch in ſeinen 
Geſinnungen und Handlungen zu ſeinem Grundſatze 
erhebt, macht den Mann, der Entſchluß, das iſt, der 
Schluß, den deine Seele nach reifer Ueberlegung, aus 
der Tiefe ihres Weſens gefaßt hat, kurz, der Ba aß, 
der Entſchluß macht den Mann. | 

Der Vorſatz iſt entſchloſſener, feſter wille 
und macht eben deßwegen den Mann. | 

Das Thier wird nur vom blinden Triebe blind er 
trieben; der Menſch hat ein Auge, um zu ſehen, was 
er thun ſoll, hat einen freien Willen, zu beſchließen, 
was er beſchließen ſoll. Aber weder jenes ſehende 
Auge, noch dieſer freie Wille iſt es, was den Werth 
dieſes Menſchen vor andern Menſchen entſcheidet; denn 
eben dieſer Menſch kann bei ſeinem kraͤftigen Auge blind, 
bei feinem freien kraͤftigen Willen — ein Sklave ſeyn. 

Aber, ſobald der Menſch mit ſeinem ſehenden 
Auge parteilos erforſcht hat, was er thun ſoll, ſobald 
er nach reifer r den Entſchluß mit ſeinem 
freien Willen gefa t hat: Ich will thun, was ich 
ſoll; ſobald ſich in ſeiner Seele dieſer heilige Vor⸗ 
ſatz: Ich will, ich will, ich will thun, was ich 
ſoll, wie ein Rieſe erhebt, und die voranſtehenden Reize 
des Boͤſen vor ſich niederſchlaͤgt: dann iſt der Werth 
des Menſchen entſchieden: 

Der Mann iſt wie ſein Vorſatz. | 

Zwar kann auch der gute, kann der beſte Mann aus 
Gebrechlichkeit, weil er Menſch iſt, ſeinem Vorſatze un⸗ 
treu werden, kann ſich von den eindringenden Schmeiche⸗ 
leien des Laſters uͤberwinden laſſen. Aber gerade das 
beweist die Wahrheit: 9 

Der Mann iſt wie ſein Vorſatz; 

Denn je feſter, je entſchloſſener, je bewaͤhrter, je 

durchbrechender der Vorſatz des Menſchen iſt, deſto ſel⸗ 
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tener wird er feinem Vorſatze untreu, deſto ſeltener fällt 
er, und deſto ſchneller ſteht er nach dem Falle wie⸗ 
der auf. Sobald der ende Menſch feine Blöße 
fühlt, feinen Fehler anerkennt, ſobald er den Vorſatz, dem 
er untreu geworden, wieder von Neuem in ſeine Seele 
aufnimmt, ſobald er vor dem Allſehenden das Wort aus⸗ 
ſpricht: Vater, ich habe geſuͤndiget, vergieb! 
Ich will dein Gebot vollbringen — in dieſem 
Augenblicke thut ſich der Himmel uͤber ihm auf, und alle 
Buͤrger des Himmels, die den ſchoͤnen Vorſatz in ſeiner 
Seele leſen, ich will umkehren auf die verlaſ⸗ 
ſene Bahn des Guten, freuen ſich ſeiner, und rufen 
durch die ganze Schoͤpfung: Der Mann iſt wieder 
einer aus uns! * 
Der Vorſatz macht den Mann. 

Der ſchwankende Menſch iſt darum ſo ſchwankend, 
weil ſein Vorſatz noch ſchwankend iſt; der ſtandhafte iſt 
darum ſtandhaft, weil ſein Vorſatz ſtandhaltend iſt; der 
gute iſt nur darum gut, weil ſein Vorſatz gut iſt; der 
gebrechliche iſt darum gebrechlich, weil fein Vorſatz fo 
gebrechlich iſt. Der brave Soldat ſteht in der Schlacht 
wie eine Mauer, weil ſein Vorſatz Mauerfeſt iſt; ein 
anderer flieht bei der fernſten Gefahr, weil ſein Vor⸗ 
ſatz ſelber fluͤchtig iſt, nichtig iſt, keiner iſt. 

Denn ein halber, ein lahmer, ein todter Vor⸗ 
ſatz iſt ſo viel, als kein Vorſatz. 


Der Menſch iſt wie ſein Vorſatz. 

Die boͤſen Menſchen find nur darum boͤſe, weil fie 
noch nie einen entſchloſſenen, uͤberwiegenden, und 
alle Hinderniſſe e ee Vorſatz gefaßt haben, 
beſſer zu werden. 


Der Menſch iſt wie ſein Vorſatz. 

Die traͤgen, muͤßigen Menſchen find nur darum fo 
traͤge, ſo nichts thuend, weil ſie noch nie den entſchloſ— 
ſenen, überwiegenden, und alle Hinderniſſe 
durchbrechenden Vorſatz gefaßt haben, die Hand 
an den Pflug zu legen, und nie mehr umzu⸗ 
ſehen, bis ihr Tagewerk durchgepfluͤgt iſt. 


Ge AEG Wim 


Der Menſch iſt wie fein Vorſatz. 

Wem es noch ſchwer 15 in der Morgenſtunde vom 
Schlafe aufzuſtehen; wem es noch ſchwer iſt, ſich bei 
Tage eine vernünftige Lebensordnung gefallen zu laſſen; 
wem es noch ſchwer iſt, in Speiſe, Trank, Erholung 
das Maß, das ihm die Tugend vorſchreibt, zu halten; 
wem es noch ſchwer iſt, die Aufmerkſamkeit auf ernſte 
Gegenſtaͤnde anhaltend zu heften, und die Verſuchungen 
zur unſinnigen Freudenjagd, oder zum eben fo thörichten 
Nichtsthun zu uͤberwinden — dem iſt es nur deßwegen 
ſo ſchwer, weil er noch nie den entſchiedenen, uͤberwie⸗ 
genden, alle Hinderniſſe durchbrechenden Entſchluß gefaßt 
hat, in der Fruͤhſtunde auf den erſten Ruf das 
Bett mit einem kleinen Heldenſprunge zu ver⸗ 
laſſen, ſich die vernünftige Tagesordnung in 
Beſuchung der Vorleſungen, und in allen uͤbri⸗ 
gen Handlungen zum unverbruͤchlichen Geſetze 
zu machen, die Aufmerkſamkeit zu heften auf 
das, was gelehrt wird, Sinn und Verſtand 
jedem andern Geſchaͤfte zu verſchließen, und 
zur thoͤrichten Freudenjagd oder zum elenden 
Nichtsthun zu ſprechen: ich will deiner nicht, 
denn du biſt zu klein fuͤr mich. 


Der Mann ift wie ſein Vorſatz. 


Wem es noch ſchwer iſt, im Verkehr mit Menſchen 
jeden als ſeines Gleichen zu achten und zu lieben; im 
Umgange mit Vorgeſetzten, denſelben mit ausgezeichneter 
Achtung zu begegnen, und zur Aufrechthaltung der ge⸗ 
meinſamen Ordnung eine kleine Buͤrde zu tragen: dem iſt 
es nur darum ſo ſchwer, weil er noch nie einen entſchloſ⸗ 
ſenen, uͤberwiegenden, alle Hinderniſſe durchbrechenden 
Vorſatz gefaßt hat, in jedem Menſchen ohne Unterſchied 
ſeines Gleichen zu achten und zu lieben, in jedem Vor⸗ 
geſetzten Gottes Bild zu verehren, und durch Mitwir⸗ 
kung zur gemeinſamen Ordnung, ſich und Andern die 
Buͤrde des Lebens zu erleichtern. 


Der nun iſt wie ſein derſes 
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Ich habe das Wort Mann aus Abſicht gewaͤhlt, 
Hund lege einen Accent darauf. Denn da die Akade⸗ 
miker eben dadurch, daß ſie in die Zahl der Univer⸗ 
ſitaͤtsbuͤrger aufgenommen werden, zugleich ſich ans 
heiſchig machen, alles Kleinliche, das etwa dem Knaben— 
alter anhaͤngt, gleichſam vor der Schwelle der Univerſi⸗ 
tät zuruͤckzulaſſen, und ſich in Wort, That, Gang, Ges 
berde nichts zu erlauben, was dem jungen Manne nicht 
ziemte, ſo paſſet auf ſie der volle Sinn des Wortes: 


Der Mann iſt wie ſein Vorſatz. 


Faaſſet alſo, ihr jungen Maͤnner, vor Gottes 
‚Herz = durchſchauendem Blicke, faſſet den männlichen Ent⸗ 


ſchluß, nichts zu reden, nichts zu thun, nichts 


zu unterlaſſen, was ihr nicht reden, nicht thun, nicht 
unterlaſſen koͤnnet, — ohne euch auf der Bahn zu eurer 
Beſtimmung ſelbſt ein neues Hinderniß zu legen. — 
Auch fuͤr euch ſey es geſagt, was die Weisheit vor 
Jahrtauſenden geſagt hat: 


„Gott ſchuf euch, Gott Be euch der SEM 
eures Vorſatzes, Gott grub euch fein Gebot in euer 
Innerſtes: haltet ſein Gebot, ſo wird es euch gewiß 
auch halten!“ | 


Faſſet, faſſet einen Entſchluß, 5 ihr nie zu be⸗ 
reuen, deſſen ihr euch nie zu ſchaͤmen Urſache haben 
werdet, einen Entſchluß, den der Ausſpruch eures eige- 
nen Gewiſſens billigen, den der guͤltige Beifall aller 
guten Weſen, Engel und Menſchen gutheißen, den 
das allentſcheidende Wohlgefallen unſers Gottes kroͤnen, 
den das ſegnende Urtheil der Ewigkeit belohnen wird! 
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Zweite Rede. 
Der Vorſatz ſey wie deine Beſtimmung. 


Daß der Mann wie ſein Vorſatz, daß der Werth 
des Menſchen genau der Werth feines feſten Entſchluſ⸗ 
ſes, daß der Leib unſers Lebens wie die Seele 
unſers Vorſatzes ſey, habe ich in der erſten Rede 
dieſes Lehrkurſes dargeſtellt. 


Wie aber unſer Vorſatz ſelber beſchaffen, und daß 
er vorerſt unſerer Beſtimmung N ſeyn muͤſſe, 
will ich heute erklaͤren. 


Der Mann iſt wie ſein Vorſatz: 
Der Vorſatz ſey wie ſeine Beſtimmung! 


Vater der Menſchen, der Du alle Dinge geſchaffen, 
und die Menſchen, Deine Kinder, auf die Erde ge 
ſetzt haft, laß uns den Endzweck Deiner Shi 
pfung, laß uns den Rathſchluß Deines Vaterherzens, 
laß uns die große Beſtimmung unſers Geſchlechtes 
klar werden, damit wir die Bahn zu derſelben muthig 
betreten, und dieſelbe nie wieder verlaſſen, bis wir 
den herrlichen Zielpunkt, den Du uns aue ig 
erreicht haben werden! 


Vater! in Deinem Nn fange ich an, von 
der Beſtimm ung Deiner Kinder zu reden. 


Dein Vorſatz ſey wie deine Beſtimmung! 

Ich unterſcheide in der Beſtimmung meiner juͤngern 
Zuhoͤrer die Beſtimmung der menſchlichen Natur, die 
Beſtimmung ihres bluͤhenden Alters, und die Beſtim⸗ 
mung ihres jetzigen Berufes. 

Deutlicher: dein Vorſatz, lieber Akademiter, den du 


fa ſſen ſollſt, 
ſey 


ſey der Beſtimmung des Menſchen, 
fey der Beſtimmung des Juͤng lings, 
ſey der Beſtimmung des Studirenden angemeſſen. 


51. 


Dein Vorſatz ſey der Beſtimmung des Menſchen an⸗ 
gemeſſen. Du biſt Menſch, und als Menſch haſt du 
die erhabenſte Beſtimmung. 


Ich will uͤber die Beſtimmung des Menſchen das 
Evangelium reden laſſen: Menſch, du biſt (ſo ſpricht 
der Geiſt der Wahrheit durch Chriſtus) dem Leibe nach 
zwar mit dem Thiere verwandt, aber dem Geiſte nach 
erhaben uͤber das Thier. Du biſt dem Leibe nach auf 
die Heimath der Sterblichen (dieſe Erde) angewieſen, 
aber dem Geiſte nach fuͤr das Reich der Unſterblichen 
(fuͤr den Himmel) gemacht. Du biſt dem Leibe nach 
aus Staub gebaut, aber dem Geiſte nach eines goͤtt⸗ 
lichen Geſchlechtes. Du trägft als ein koͤrperliches 
Weſen das Bild des Vergaͤnglichen, aber als ein 
geiſtiges Weſen haft du die Pflicht, das Bild des Uns 
vergaͤnglichen, das Bild Gottes ſelber, das Bild 
der Wahrhaftigkeit, der Gerechtigkeit, der Guͤte, 
der Heiligkeit, vor deines Gleichen darzuſtellen. 

Sey vollkommen wie dein Vater im Him⸗ 
mel, das iſt deine Beſtim mung. 


! Sey vollkommen wie dein himmliſcher Vater: Er 
iſt ein Gott der Ordnung, ſey auch du ein Menſch 
der Ordnung, und dadurch ein Bild Gottes. Stelle 
zuerſt die Ordnung in dir ſelber her, und dann außer 
dir — die Ordnung naͤmlich, daß deine Sinnlichkeit 
der Vernunft, und deine Vernunft dem ewigen Ge⸗ 
ſetze der Heiligkeit (dem Willen deines himmliſchen Va⸗ 
ters) gehorche. Jede Begierde, jeder Gedanke, der ſich 
in dir wider dein Gewiſſen empört, iſt ein Auf 
zuhr gegen die Ordnung, iſt eine Empörung wider 
den Gott der Ordnung, iſt eine Entſtellung des gött- 
lichen Bildes in dir, iſt eine Entadelung des en 
J. M. v. Sailers ſämmti. Schriften. X XX. Bd. 
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Geſchlechtes in dir, iſt eine Rn im Reiche der 
Ordnung. 1 
Sey vollkommen wie dein 1 
Vater. 
Er iſt ein Gott der Liebe, laͤßt die Sonne uber 
gute und boͤſe Menſchen aufgehen, ſeinen Regen auf den 
Acker des Suͤnders, und auf das Feld des Gerechten 
fallen: ſey auch du ein Menſch der Liebe, und da⸗ 
durch ein Bild Gottes, daß du die Gotteslaͤſterung, 
(denn das iſt der Bruͤderhaß, das iſt die Hartherzigkeit 
gegen Nothleidende), daß du den Gottesdienſt (denn das 
iſt der Geldgeiz), daß du die Hoͤlle (denn das iſt der 
giftige Neid und die entehrende Schadenfreude) aus dei⸗ 
nem Gemuͤthe verbanneſt, und der Liebe den Eintritt 
in dein Herz, und die hoͤchſte Gewalt in deinem Herzen 
verſchaffeſt. 
Sey vollkommen wie dein himmliſcher Vater! 


Er iſt der Allbelebende, der immer Wirk 
ſame, der nie fchläft und ſchlummert; der Al 
gegenwaͤrtige, deſſen Auge alle Welten durchſchaut, deſſen 
Hand die Zuͤgel aller Begebenheiten haͤlt und lenkt, 
deſſen Vaterherz alle Menſchen umfaßt, ohne einen aus⸗ 
zuſchließen, den Menſchen hoch erhebt, ohne ein Bluͤm⸗ 
chen im Thale, oder ein Voͤgelchen auf dem Dache zu 
vergeſſen. 

Wenn nun dein Gott, ein Gott des Lebens, der 
e iſt, ſo ſey auch du ein Menſch der 

Thätigkeit, ſey auch hierin Bild Gottes, und lerne 
unter feinem Auge, und nach feinem Muſter tha⸗ 
tig ſeyn, un ermuͤdlich arbeiten a m Heile der 
Menſchen. 

Mein Vater, ſpricht Chriſtus, wirkt immer fort, — 
und ich wirke auch unermuͤdet, — * N) wirke au ch o 
zum Beſten Anderer, wie ich. a 

Das iſt die Beſtimmung des Menſchen, als Menſch: 
dieſe ganze Beſtimmung umfaſſe dein Vorſatz: Gottes 
Bild ſoll ich ſeyn. — Das iſt meine Beſtimm ung, 
Gottes Bild will ich ſeyn, das iſt mein Vorſatz. 


— 


m 1 


Gott iſt ein Gott der Ordnung, ein Gott der 
Liebe, ein Gott der Allthaͤtigkeit zum Beſten ſeines 
Geſchlechtes: Gottesbild ſoll ich ſeyn, Ordnung 
ſoll ich herſtellen, Liebe ſoll ich uͤben, unermuͤdliche 
Thaͤtigkeit ſoll ich beweiſen, wie Gott — das iſt 
meine Beſtimmung. 


Ordnung will ich herſtellen, Liebe will ich üben, 
Thaͤtigkeit will ich beweiſen — das ſey mein Vor⸗ 
ſatz. Dieß ſprach mein Herz in meinem eigenen Namen, 
und (nicht wahr, meine Lieben!) auch in eurem Namen? 


Ich fahre fort. un 5 
2. 


Die Beſtimmung eures bluͤhenden Alters liegt euch 
als Juͤnglinge ſo nah, als die nee des Men⸗ 
ſchen dem Menſchen. 


Jaiugendjahre liegen in Mitte zwichen 1 und 
Mannesjahren: ſie haben alſo eine zweifache Beſtim⸗ 
mung. Ruͤckwarts ſprechen ‚fie zum Juͤnglinge: Ent⸗ 
wöhne dich, o Juͤngling, von Allem, was dir 
vom Knabenalter noch Kleinliches, Schwaͤch⸗ 
liches, Spielendes, Unbehuͤlfliches, Niederes 
anhängt. Vor waͤrts ſprechen fie zum Juͤnglinge: Ge⸗ 
woͤhne dich daran, und mache dich darauf gefaßt, 
die Laſten des maͤnnlichen Alters zu tragen. b 


Als Knabe warſt du Knabe, das iſt, es war dein 
Herz, es waren deine Sinne unbeherrſcht, und 
du lebteſt in unaufhörlichen Zerſtreuungen. Beſinne dich 
als Juͤngling das erſtemal, und lerne herrſchen uͤber 
dich — uͤber dein Herz zuerſt, dann uͤber deine fuͤnf 
Sinne, darnach lerne herrſchen über die Thor heiten 
des Zeitalters, uͤber die fortreißenden Beiſpiele deiner 
Jugendgenoſſen, und uͤber alle Reize des Boͤſen. Dazu 
iſt dein Alter beſtimmt. 


Lerne dich beſinnen und herrſchen isn dich, 

und uͤber alles Aeußere, was dich zum Thoren, was 

dich boͤſe, was dich elend machen kann. Das kannſt 

du, denn deinem Alter iſt das voͤlligere Erwachen der 
8 * 
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Vernunft zugeſagt, alſo ſollſt du es. Aber dieß iſt nicht 
deine ganze Beſtimmung als Juͤngling. 58 


Du ſollſt als Mann einſt wirken und leiden, 
ſollſt reden und ſchweigen koͤnnen im Berufe des 
rechtſchaffenen Mannes. Alſo bereite dich jetzt ſchon als 
Juͤngling auf das Tagewerk des Mannes vor; lerne 
jetzt ſchon wirken, leiden, reden, ſchweigen. Du 
wirft einſt als Mann, der Pflicht wegen, viel Angeneh⸗ 
mes entbehren, viel Suͤßes ſelbſt aufopfern, viel Schwe; 
res tragen, viel Saures koſten muͤſſen. 


Lerne alſo jetzt als Juͤngling die Neigungen deines 
Herzens der Pflicht unterjochen; lerne jetzt ſchon tragen 
— die Buͤrden der Tugend, damit ſie der mung 
Schulter einſt ſanft anliegen moͤgen. 


Selig, ſpricht der Weiſe, ſelig der Juͤngling, der die 
Buͤrde des Lebens, das Joch der Tugend von fruͤhen 
Jahren an tragen gelernt. — Er wird es erfahren, 
ſpricht Chriftus, daß meine Buͤrde leicht, und ſa er 
mein Joch fey 


Das iſt alſo die Beſtimmung des blühenden Alters: 
Ich fol das Sch waͤchliche, das Kleinliche, das 
Spielende, das Unbehülflich e, das Niedere, das 
ſich in dem Knabenalter anhaͤngt, ablegen, 
ſoll mich beſinnen lernen, ſoll herrſchen lernen 
über mein Herz und meinen Sinn; foll gebieten 
lernen über Alles, was mich von außen zum 
Thoren, was mich boͤſe, was mich elend ma⸗ 
chen kann. Ich ſoll mich voruͤben und vorbereiten auf 
das Tagewerk des Mannes, ſoll jetzt ſchon um der Pflicht 
wegen wirken, leiden, reden, ſchweigen, Angenehmes ent⸗ 
behren, Suͤßes aufopfern, Schweres tragen, Saures 
koſten lernen, damit einſt aus dem guten Juͤnglinge der 
beſſere Mann hervorgehe: das iſt meine Beſtimmung; 
und dieſe meine Beſtimmung will ich mir heilig ſeyn 
laſſen, will (ruͤckwaͤrts auf das Knabenalter hin) mich 
entwoͤhnen von Allem, was dem Juͤnglinge nicht ziemt, 
und vorwärts auf das Mannesalter hin) mich ange⸗ 


wöhnen an Alles, was dem Manne ſeine Buͤrde erleich⸗ 
tern mag: das ſey mein Vorſatz! 


Dieß ſprach ich nur in eurem Namen junge Buͤr⸗ 
ger der Univerſitäͤt, — wie auch das, was ich noch au 


ſagen habe. 
3. 


Die Beſtimmung des Menſchen iſt erhaben, die des 
Juͤnglings iſt ſ choͤn, die des Studirenden ſo erhaben 
und ſchoͤn, als eine. Indeſſen auch in gebildeten Laͤn⸗ 
dern Millionen Menſchen, im Schweiße des Angeſichtes, 
der Erde das Brod abgewinnen, oder in Handwerksſtuben, 
Fabriken arbeiten, und nichts als arbeiten muͤſſen, 
und vor der Stimme des Dranges kaum Zeit und An⸗ 
laß finden, leſen zu lernen, aber gewiß nie denken 
lernen — — — hat euch die Hand Gottes aus den 
Klaſſen ſo vieler undenkenden Menſchen heraus ge⸗ 
hoben, hat euch in dieſe Lehranſtalt hieher verpflanzt, 
damit ihr hier denken und einſehen, lieben und 
achten, reden und thun lerntet; denken und ein⸗ 
ſehen das Wahre, lieben und achten das Gute, 
reden und thun, was Recht und Pflicht gemaͤß iſt. 


Ihr werdet einſt als Geſetzgeber und Richter 
ſtatt Vieler denken, und für das Gluͤck Vieler hans 
deln, als Aerzte ſtatt Vieler denken, und für das Wohl 
Vieler handeln, als Lehrer der Weisheit und Tugend 
ſtatt Vieler denken, und fuͤr das Heil Vieler han⸗ 
deln muͤſſen. | | | 5 


Wenn ihr nun jetzt das Wahre nicht durchdenken 
und erforſchen, jetzt das Gute nicht achten und lieben, 
jetzt das Recht und Pflichtgemaͤße nicht reden und 
thun lernet, wo ihr taͤglich ſo viele Anlaͤſſe, ſo viele 
Ermunterungen, ſo viele dazu angewieſene Uebungs⸗ 
ſtunden, ſo viele Beiſpiele habt, die euch in das 
Wahre, Gute, Rechte und Pflichtgemaͤße einleiten koͤn⸗ 
nen: wie werdet ihr euch einſt, ich will nicht fragen, 
vor eurem, euch ſelbſt anklagenden Gewiſſen rechtfertigen, 
vor dem verdammenden Richterſpruche Gottes entſchul⸗ 


- 
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digen — denn das iſt geradezu unmöglich, — ich frage 
nur, wie werdet ihr einſt euch das Anſehen geben koͤn⸗ 
nen, als wenn ihr euren Wirkungskreis ausfuͤllen woll⸗ 
tet, ohne euch dem Gelaͤchter, der Verachtung und 
der Mißhandlung eurer Zeitgenoſſen preiszugeben? 


Das iſt alſo offenbar eure Beſtimmung: mit erſtem 
Fleiße ſoll ich jetzt das Wahre durchdenken und erfor⸗ 
ſchen, mit erſter Treue das Gute achten und lieben, 
mit erſtem Eifer — das Pflicht⸗ und Rechtgemaͤße 
jetzt reden und thun, davon ich einſt in meinem großen 
Wirkungskreiſe, als Geſetzgeber, als Richter, als Arzt, 
als Lehrer und Freund, oder wie die kuͤnftigen Titula⸗ 
turen eurer Berufsarten immer heißen moͤgen, (zum 
Beſten der Menſchheit) Gebrauch machen werde, Ge⸗ 
brauch machen ſoll. 


Das iſt eure Beſtimmung: 
Das ſey auch euer Vorſatz. 


Er umfaſſe alſo die erhabene Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, die ſchoͤne Beſtimmung des blühenden Alters, 
die erhabene und ſchoͤne Beſtimmung des Studirenden. 


Euer Vorſatz ſey alſo wie eure Beſtimmung, — und 
euer Innerſtes gelobe jetzt, was einſt euer Thun beſtaͤti⸗ 
gen ſoll, — gelobe jetzt: als Menſch will ich Gottes 
Bild unter Menſchen darſtellen. 

Als Juͤngling will ich dem kuͤnftigen Manne 
vorarbeiten; als Studirender will ich jetzt ſchon 
werden, was 75 einſt zum Be der Menſchen 
ſeyn ſoll. 


Nimm, Vater, nun dieß Geluͤbde aus dem Herzen 
nes Kinder, und ſprich dazu dein allſeznendes Werde!! 


. 
* 


0 


Dritte R e d e. 


Wenn der Werth des Menſchen wie der Werth ſei⸗ 
nes Vorſatzes iſt (wie die erſte Rede), und wenn ſein 
Vorſatz ſeyn ſoll wie ſeine Beſtimmung (wie die 
zweite Rede dargethan hat), wenn wir überzeugt ſind, 
daß unſre Tugend in der Hand unſers Entſchluſſes 
liegt, und unſer Entſchluß unſre Beſtimmung umfaſſen 
ſolle: ſo koͤnnen wir jetzt keine Frage thun, die fuͤr uns 
wichtiger waͤre, als die: Woher nehmen denn unſre guten 
Entſchließungen jene Kraft, deren ſie beduͤrfen, um zur 
Ausfuͤhrung zu gelangen? Wie gehen wir es an, daß 
wir uns ſelber Wort halten, daß aus unſern guten Ent⸗ 
ſchließungen gute Thaten, aus unſerm daten Vorhaben 
ein gutes Leben werde? 

Um dieſe Frage fo kurz, fo richtig, fo vollſtaͤn⸗ 
dig, als moͤglich, aufzuloͤſen, ſage ich: Wenn unſere 
guten Entſchließungen Thaten werden, wenn wir 
uns ſelbſt treu bleiben wollen, ſo muͤſſen unſere guten 


Vorſaͤtze den ganzen Ernſt des Menſchen, den hohen 


Schwung des Gottesverehrers, die entſcheidende 


Siegeskraft des Chriſten für ſich haben. Das giebt 


ihnen Beſtandheit, Leben und durchſetzende Voll⸗ 
kraft. Ohne den Ernſt des Menſchen, ohne den 
Schwung des Gottesverehrers, ohne die Siegeskraft 
des Chriſten find oder werden fie leere Entwürfe, 
lahme Gedanken und thatloſe Beſtrebungen. | 


1. 


Unſre guten Vorſaͤtze muͤſſen mit dem ganzen 
Ernſte des Menſchen gefaßt ſeyn, wenn ſie That wer⸗ 
den ſollen. Denn nur das, was der Menſch mit voller 


Beſinnung beſchließt, beſchließt in der hellen Anſicht: 
das iſt gut, das iſt wichtig; beſchließt mit der gan⸗ 


zen Kraft feines Willens: das ſoll ich, das will 


ich, das werde ich; beſchließt mit jener Zuſammen⸗ 


faſ ſung aller fene Kraͤfte, die er der besten Angelegen⸗ 
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heit ſeines Daſeyns, der hoͤchſten Beſtimmung ſeines We⸗ 
ſens ſchuldig iſt; beſchließt mit dem feſten Muthe: ich 
will alles Uebrige aufopfern, um dieß hoͤchſte Gut zu er⸗ 
ringen; beſchließt unter Vergegenwaͤrtigung aller Reize 
zur Unterlaſſung, und aller Hinderniſſe im wirklichen 
Thun; beſchließt mit dem lebendigen Gefuͤhle: nichts 
ſoll mich dießmal zuruͤckſchlagen, nichts foll 
mich ſeit warts treiben — gerade gehe ich auf 
der Bahn des Guten vorwärts, ſehe weder 
rechts noch links!!! Nur das, was ſo beſchloſſen 
wird, was gleichſam aus dem Mittelpunkte ſeiner 
Seele, aus dem Mark ſeines Weſens hervordringt, nur 
das — nur das kann — wird — muß — That werden. 

Unſere meiſten Vorſaͤtze find fo oberflächlich, wie 
das Geſchwaͤtz des unmuͤndigen Kindes, ſind wie der 
Schaum des Waſſers, der Waſſer iſt, und leicht in Wafs 
fer zerfließt, find wie ein Lichtfunke, der fcheint, und 
im Augenblicke erloſchen iſt, ſind wie der erſtickte Seuf⸗ 
zer eines Leidenden, der in der Luft verhallt, ſind wie 
die Bewegungen eines fluͤgellahmen Vogels, die die Luft 
durchſchneiden, ohne ihn in die Luft zu heben. ö 

Und dann klagen wir, daß unſre Vorſaͤtze ſo brechlich 
ſind — ſie ſind nicht brechlich — ſie ſind gar nicht; 
ſie ſind nur das Ja eines Vielverſprechers, das nichts 
zu bedeuten hat. Der Vorſatz muß mit dem ganzen 
Ernſte, deſſen der Menſch faͤhig if, gefaßt werden, um 
Vorſatz zu ſeyn. 

Wir moͤchten wohl gerne Tugendfreunde heißen; 
aber die Tugend ſelber ſoll keinen Ernſt, kein Opfer 
fordern; wir moͤchten gern gute Menſchen ſeyn, aber 
ohne dem Boͤſen entſagen zu muͤſſen. Wir moͤchten auf 
der Partie des Edelmuthes ſtehen, aber es mit der 
Partie des Laſters nicht zu verderben. Das iſt kein 
Ernſt, das iſt ein Wollen und Nichtwollen, das 
iſt eitel Selbſttaͤuſchung, das heißt, mit der Tugend 
ein Wortſpiel treiben, das iſt eine Tugendkomoͤdie, 
kein Tugendvorſatz. 

Der ernſte Vorſatz iſt nicht als Wort im Munde, 
iſt nicht als Begriff im Kopfe, iſt nicht als eine vor⸗ 


1 


übergehende Wallung im Fleiſch und Blute, — iſt als 
ein entſchloſſenes Ja: Ja, ich will thun, was 
ich ſoll, in dem Willen, iſt als ein feſt entſchloſſenes 
Ja in dem innerſten Grunde des Willens zu 
Hauſe. Darin lebt der Vorſatz. Aber, wie komme ich 
zu dieſem hohen Ernſte, fragt der Gutmeinende, wo 
nehme ich die Schwungkraft zu dieſem, alle Reize uͤber⸗ 
windenden, alle Hinderniſſe zermalmenden Ernſte? 


a 2. ) 
„Die Gottesverehrung giebt fie mir,“ ſpricht 
der Gottesverehrer. „Meine Vorfſaͤtze bekommen 
eine göttlihe Staͤrke im Umgange mit Gott.“ 
Meine Vorſaͤtze ſind wie ein gluͤhendes Eiſen, haben das 
Erdhafte verloren: die Andacht des Geiſtes hat ſie 
gluͤhend gemacht; meine Vorſaͤtze ſind ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert, hauen alle Hinderniſſe der Tugend nie⸗ 
der: das Herzensgebet hat ſie geſtaͤhlet. Im Ge⸗ 
danken an Gott, den Allgegenwaͤrtigen, fühle ich mich 
ſtark genug, zur bezaubernden Luſt des Boͤſen zu ſprechen: 
Ich mag deiner nicht — wie konnte ich Böfes 
thun im Angeſichte der Heiligkeit! Im Gedan⸗ 
ken an Gott, den Allgegenwaͤrtigen, fuͤhle ich mich ſtark 
genug, die Doͤrner des Unangenehmen, die auf dem Pfade 
der Pflicht liegen, niederzutreten: wie koͤnnte ich Gu⸗ 
tes unterlaſſen im Angeſichte der Gerechtig⸗ 
keit! Im Gedanken an Gott, den Allgegenwaͤrtigen, 
fuͤhle ich mich ſtark genug, den gewaltſam eindringenden 
Reizen des verfuͤhrenden Beiſpiels Widerſtand zu thun, 
und von dem Boͤſen, das mir Menſchen vorthun, zu dem 
Urbilde des Guten, dem ſie nachleben ſollten, aufzu⸗ 
ſchauen: Der Heiligſte iſt mein Zeuge, iſt mein 
Richter, wie koͤnnte ich in feinem Auge ohn⸗ 
maͤchtig zum Guten werden! 
Im Gedanken an Gott, den Allgegenwaͤrtigen, 
fühle ich mich ſtark genug, dem zeitlichen Beifall 
der Welt das bleibende Urtheil der Ewigkeit entgegenzu⸗ 
ſetzen, und, wenn die Gunſt der Boͤſen die Eine Schale 
niederbeugt, ſie mit dem Wohlgefallen des Heiligſten, das 
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in der andern Schale liegt, aufzuwiegen. — ‚Ge: ſpricht 
der Gottesverehrer, und was er ſpricht, iſt Wahrheit ; 
denn die Tugend kriecht nicht auf dem Bauche, wie die 
Thiere des Feldes, webet und ſchwebet nicht in den 
Luͤften, wie die Voͤgel — — fi fie iſt goͤttlichen Ge 
ſchlechtes, iſt ein Kind des Himmels, wohnend 
in dem Heiligthume des freien Willens, Gutes 
ſchaffend unter Menſchen! ſie haͤlt ſich feſt an 
Gott — die Wahrheit, und uͤberwindet dadurch alles 
Falſchez haͤlt ſich feſt an Gott — die Heiligkeit, und 
überwindet dadurch alles Boͤſe; ſie haͤlt ſich feſt an 
Gott — die Liebe, und uͤberwindet dadurch alles e 
des Laſters. 


So gewinnen die ernſten Vorſaͤtze des Menſchen 
durch die Schwungkraft der Gottesverehrung ſtets neues 
Leben. Umſonſt ſucht der Menſch ohne Gott tugend⸗ 
haft zu werden. Er hat in ſich wohl die Fluͤgel zum 
Auffluge in das reine Gebiet des Guten; aber — an⸗ 
gezogen von der Erde, und obendrein beſchwert mit 
Bleigewichten, die ihn abwaͤrts ziehen, wo nimmt er die 
Flugkraft her, die ihn uͤber die Erde erhebe, und den 
Druck der Sterblichkeit uͤberwinde? Dieſe Flugkraft giebt 
ihm Religion, giebt ihm der ſtets gegenwaͤrtige, der all⸗ 
belebende Gedanke an den Allgegenwaͤrtigen. 


Aber, wie komme ich dazu, fragt der Gutmüthige, 
daß ich meiner Gottesverehrung ſelbſt dieſes Leben ver— 
ſchaffe, wie komme ich dazu, daß mir der Gedanke an 
den Allgegenwaͤrtigen ſelbſt ſtets gegenwärtig und 
anne werde? a N 


3. 


Dazu komme ich, antwortet der uͤberzeugte Chriſt, 
durch das goͤttliche Chriſtenthum. Die Lehre 
Chriſti, das Beiſpiel Chriſti, die Gnade Chriſti — 
ſchaffen meinem ernſten Vorſatze die ſiegende Kraft, 
indem ſie mir das Bild der Heiligkeit ſo helle und 
ſo nahe vor Auge und Herz legen, daß ich in daſſelbe 
von Klarheit zu Klarheit verwandelt werden 
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kann. Die iſt das einmüthige Bekenntnih aller wahren 
Chriſten durch achtzehn Jahrhunderte herab. 1 


„Erleuchtet von dem erhellenden Lichte ſeiner 
„Wahrheit, aufgeweckt von der waͤrmenden Kraft ſei⸗ 
„nes Beiſpiels, unterſtuͤtzt von dem maͤchtigen Bei⸗ 
„ſtande ſeines Geiſtes — haben die Bekenner Chriſti 

„Fleiſch und Blut, und den Geiſt der Welt uͤberwunden, 

„haben in ſich das Bild der Suͤnde zerſtoͤrt, und das 
„Bild der Heiligkeit zuerſt in ſich her- und dann außer 
„ſich dargeſtellt, daß ſie als Wunder der Tugend 
„in Mitte einer laſterhaften Menſchenmaſſe leuchteten; 
„haben den Gedanken an Gott, den Allgegenwaͤrtigen, 
„ſich ſo lebendig, ſo allbelebend gemacht, daß ſie 
„mit unausſprechlicher Geiſteswonne vor ſeinem 
„Auge wandelten, und durch Heiligkeit ſeinen hei⸗ 
„ligen Namen verherrlichten; haben ſich ein ſolches 
„Uebergewicht uͤber die Reize des Boͤſen und uͤber die 
„Beſchwerniſſe des Guten verſchaffet, daß ſie nicht nur 
„die täglichen Lebenspflichten muth⸗ und freudevoll 
„erfüllten, ſondern uͤberdem für die Sache Chriſti, als 
„die Sache Gottes, das Leben ſelbſt hinzugeben Muth 
„finden, und ſo durch den Tod fuͤr die Wahrheit und 

„Tugend, uͤber Irrthum und Laſter triumphiren konn⸗ 
„ten.“ Dieſe Sache Chriſti offenbart ſich auch heutzu⸗ 
tage noch als Sache Gottes, offenbart ſich an jedem 
wahren, herzlichen Bekenner Chriſti als die 
heiligſte Sache des Menſchengeſchlechtes, und 
wird ſich bis an's Ende der Welt von der aͤrmlichen 
Sache des finſtern Aberglaubens, und an der unbeſteh⸗ 
lichen Sache des ſich ſelbſt zerſtoͤrenden Unglaubens unter⸗ 
ſcheiden, und wird ſich erſt in dem Schooße der Ewig⸗ 
keit, vor dem Lichte der Wahrheit, als die Sache Got⸗ 
tes, in den Augen aller reinen Geiſter legitimiren. 


Zu dieſer heiligen Sache bekennen wir uns auch, und 
ich freue mich, dieſes Bekenntniß in dem Eingange einer 
Woche abzulegen, in der wir die Geburt unſers göttlichen 
Lehrers, unſers himmliſchen Vorgaͤngers, und unſers 
einzigen Erloͤſers von Finſterniß, Suͤnde und Tod feiern 
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werden. Bei Ihm — bei Ihm werden unſere guten 
Entſchließungen jene ſiegende Kraft finden koͤnnen, die ſie 
außer ihm vergeblich ſuchen. 

Seine Lehre macht lichte Augen; fein Leben 
ſchafft reine Herzen; ſein Geiſt ſchenkt goͤttlichen Frie⸗ 
den — das Unterpfand des ewig feligen Lebens! 


Miert Rege. 
Von der Erneuerung des guten Vorſatzes. 


Der Sinn eures Geiſtes werde ganz neu. 
Epheſ. Iv, * 


Die Neujahrsbillete ſind umhergetragen, die Wuͤn⸗ 
ſche verhallet, die Kalender gewechſelt, ſtatt 1801 wird 
nun 1802 geſchrieben ... das iſt bei den Meiſten die 
ganze Aenderung, die bei dem Eingange in das neue 
Jahr vorgenommen worden. Der ernſte Menſch ſieht 
aber wie in allen, ſo auch in dieſer Sache ernſter. Er 
weiß wohl, daß die geänderte Jahrzahl nichts als 
geänderte Jahrzahl ſey. .. Aber, wenn ihn jedes 
Aeußere in das Innere hineinweist, ſo iſt ihm auch das 
Neujahr eine neue Aufforderung zur Neubelebung 
ſeiner Geſinnungen; und, wie in guten Haushaltungen 
am Ende des Jahres Ausgabe und Einnahme des Jahres 
ſorgſam verglichen, und neue Maßregeln zur Verbeſſerung 


des Hausſtandes ergriffen werden, ſo ſieht der beſſere 


Menſch am Ende des Jahres auf die Laufbahn des vori⸗ 
gen und ſeines ganzen Lebens zuruͤck, und tritt mit er⸗ 
neuerten Entſchließungen in das neue Jahr hinüber. Und 
das iſt es, was ich heute darlegen will. Es iſt nicht 
genug, daß wir, wie ich in letzter Rede ſagte, gute Vor⸗ 
ſaͤtze mit dem ganzen Ernſte des Menſchen, mit dem 
hohen Schwunge des Gottesverehrers, mit der fiegen- 
den Kraft des Chriſten gefaſſet haben; es iſt überdem 
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nothwendig, daß dieſelben Entſchließungen mit dem gan⸗ 
zen Ernſte des Menſchen, mit dem hohen Schwunge 
des Gottes verehrers, mit der ſiegenden Kraft 
des Chriſten erneuert werden; „Erneuerung, Wieder⸗ 
„belebung, Neufaſſung unſerer guten Vorſfaͤtze 
„iſt gerade ſo wichtig, als der erſte Entſchluß 
„zum Guten.“ Möge für unſere Herzen, für die das 
Wort neu ſo viel Reize hat, die Neubelebung der guten 
Entſchließungen den höchſten Werth haben! Gott! 
der du ewig un veraͤnderlich, ewig derſelbe biſt, 
und doch immer die Geſtalten der Natur erneuerſt, 
und nichts willſt, als daß wir und alle deine Kinder zur 
Nachahmung deiner Heiligkeit, und da durch 
zum Genuſſe deiner Seligkeit wie neugeſchaf⸗ 
fen, und aller alte Sauerteig des Boͤſen aus uns ver⸗ 
draͤngt, und dem Goͤttlichen Platz gemacht werde: laß 
uns heute deinen Beiſtand neu erfahren, indem wir 
über die Erneuerungen unſerer Geſinnungen 
nachdenken. 

Die guten Entſchließungen erneuern, heißt 
ſich mit neuem Muthe zur Erfuͤllung der erkannten Pflicht, 
zur Ausfuͤhrung der gefaßten guten Vorſaͤtze bewaffnen. 
Wer ſeine guten Entſchließungen erneuert, geht mit ſich 
ſelber neuerdings zu Rathe, ſieht in ſein Gewiſſen hinein, 
vergegenwaͤrtiget ſich Gott als den Herzens⸗ 
forſcher, als den hoͤchſten Geſetzgeber, Richter und 
Vergelter; vergegenwaͤrtiget ſich Jeſum als ſeinen 
Lehrer, feinen Vorgänger, feinen Erloͤſer; vergegen⸗ 
waͤrtiget ſich ſeine Gebrechlichkeit, die Reize und 
die Gefahren der Suͤnde, die lockenden Beiſpiele der 
Boͤſen, die ihn leicht uͤbermannen koͤnnten; ſchwingt ſich 
aus der Zeit in die Ewigkeit — und fragt ſich, was ſich 
da noch im Urtheile der Unſterblichen als gut, ſchoͤn 
und groß behaupten werde, und im Angeſichte Gottes, 
im Angeſichte Chriſti, im Angeſichte aller unſterblichen 
reinen Weſen ſpricht er das Wort in ſeinem Inner⸗ 
ſten aus: So wahr Gott Gott iſt, fo wahr das Ges 
wiſſen der Verkuͤnder feines Willens, fo wahr Chris 
ſtus die Wahrheit, ſo wahr die Ewigkeit meine 
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Beſtimmung iſt: ſo gewiß will ich thun, was Gott 
gebeut, was mein Gewiſſen billigen, was Chriſtus recht⸗ 
fertigen, was die Ewigkeit belohnen wird. Die Gnade 
des Herrn ſey mit mir: mit ihr fange ich an, mit ihr 
werde ich vollenden! Das heißt feine guten Vorſaͤtze er⸗ 
neuern, ihnen durch den ganzen Ernſt des Menſchen, 
durch den hohen Schwung des Gottesverehrers, durch 
die Kraft des Chriſtenthums neue Beſtandheit geben. 
Und dieſe Erneuerung iſt mir zur fortſchreitenden Ver⸗ 
beſſerung meines Sinnes und Lebens gerade ſo nothwen⸗ 
dig, als zur Erhaltung meines Lebens das taͤg⸗ 
liche Brod. Ich habe zu wenig geſagt: ohne Brod 
kann der Sinnenmenſch mehrere Tage leben, aber ohne 
erneuerten Tugendvorſatz kann der Tugendmenſch nicht 
eine Stunde ſeiner beſſern Lebensdauer ſicher ſeyn. Ich 
muß mich alſo anders ausdruͤcken: Wie das Athemholen 
zur Erhaltung des leiblichen, ſo iſt mir die Erneuerung 
des guten Vorſatzes zur Fortſetzung des Tugend 
lebens nothwendig. Und das iſt reine Wahrheit. 
Unentbehrlich iſt mir die Erneuerung des guten Vor⸗ 
ſatzes; — denn ich bin ein Menſchz die Begierden, die 
mich ſo oft über die ſchmale Linie des Guten kae 
geworfen haben, ſchlafen nur einen leiſen Schlaf; ein 
Augenblick — weckt ſie auf, und ehe ich mich beſinne, 
haben fie mich uͤberraſcht, oder überwunden — ale 
mal geſiegt. | 
Die Erneuerung des guten Vorſatzes iſt mir both 
wendig, denn ich bin ein Menſch; der Zunder des Boͤs⸗ 
ſen faͤngt blitzſchnell Feuer, und, wenn ich nicht augen⸗ 
blicklich den Funken zertrete, ſo brennt die Flamme lichterloh. 
Die Erneuerung des guten Vorſatzes iſt mir noth⸗ 
wendig; denn ich bin ein Menſch — und diene ſchon 
ſelber boͤſen Gewohnheiten, bin ein Sklave boͤſer 
Angewoͤh nungen — ach! was ſoll mein federleich⸗ 
ter Vorſatz, nicht zu ſuͤndigen, gegen das Zentner⸗ 
gewicht der Gewohnheit, zu ſuͤndigen, ausrichten 
koͤnnen? Ehe ich mich umgeſehen habe, bin ich ſchon 
wieder in den Stricken der Gewohnheit verwickelt — 
thue heute wieder, was ich geſtern gethan habe — das 
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Boͤſe, und was ich morgen thun werde — das Boͤſe. 
O, wer immer in irgend etwas, das boͤſe oder mit 
dem Boͤſen nothwendig verknuͤpft iſt, ſich eine Angewoͤh⸗ 
nung zu Schulden kommen ließ, der iſt, wie Paulus treff⸗ 
lich ſagt, unter das Boͤſe ſchon verkauft, iſt eine feile 
Waare auf dem großen Kaufhauſe der Suͤnde, wer ein 
Angebot darauf macht, muß ihn haben. Er iſt ein Knecht 
der Suͤnde, wie Chriſtus ſagt, als Knecht an das Boͤſe 
angeſchmiedet. — Und nur ein ernſter und immer 
wieder erneuerter, ein ſtets neu belebter Vorſatz, 
dem die Religion, das iſt, der Geiſt des lebendigen Got⸗ 
tes die hoͤchſte Siegeskraft verliehen hat — kann das 
Joch zerſchmettern, und den Sklaven frei machen. Wen 
der Sohn frei macht, der iſt frei, wen die babe fei 
macht, der iſt frei. 


Wer einmal der Wolluſt, dieſer allverheerenden 
Giftſeuche der ſchoͤnen Jugend, wer einmal dem ſchaͤnd⸗ 
lichen Voll⸗ und Tolltrinken, wodurch Oel in die Flamme 
der Wolluſt geſchuͤttet wird, wer einmal der geſetzloſen, 
alles Boͤſe im Gefolge mit ſich fuͤhrenden Ausgelaſſen⸗ 
heit, wer einmal dem tollkuͤhnen, allen Zaum des Ge⸗ 
wiſſens und der Religion verſchmaͤhenden Freiheits⸗ 
ſchwindel — ſich hingegeben hat ... den Ungluͤcklichen 
kann kein Wort ſeines Aufſehers, kein Blick ſeines beſſern 
Jugendgenoſſen, keine Bitte ſeiner Geſchwiſter, keine Thraͤne 
ſeiner Mutter, keine Drohung ſeines Vaters, keine Zuͤch⸗ 
tigung ſeiner Obrigkeit, nur der ernſt gef aß te, der un⸗ 
aufhoͤrlich erneuerte, der immer und immer neu 
belebte — Vorſatz, der ohne Gottes Beiſtand in ihm 
nicht lebendig werden und nicht bleiben kann, nur ein 
folder allmaͤchtiger Vorſatz — koͤnnte ihn noch 
von dem Abgrunde aller Abgründe, von dem entſchei⸗ 
denden Haſſe der Tugend und Gottes — retten. 


Erneuerung des guten Vorſatzes iſt mir nothwendig, 
denn ich bin ein Menſch, und lebe unter Menſchen, die 
meine brennenden Begierden noch mehr entzuͤndenz ich 
lebe unter Menſchen, die mich, einen noch bloͤden, noch 
auf aͤußere Zucht und Ordnung Ruͤckſicht nehmenden 
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Sünder, zum kalten, kühnen, entfchloffene, triumphirenden 
Mitſuͤnder machen wollen. 

Erneuerung des guten Vorſatzes iſt mir nothwendig, 
denn ich bin ein Menſch, und lebe unter Menſchen, die 
mir mit ihrer bezaubernden Beredtſamkeit den Weg des 
Boͤſen als eine blumichte Au — hoͤchſt reizbar vor⸗ 
ſtellen, und die ſtille, rechtthuende Gottesfurcht, 
die ich etwa aus dem väterlichen Haufe mitgebracht habe, 
als Alfanz und Wahnſinn verdaͤchtig machen wollen. 

Erneuerung des guten Vorſatzes iſt mir nothwendig, 
denn ich bin ein Menſch, und fuͤhle, auch von den boͤſen 
Menſchen getrennt, noch die Nachwehen der boͤſen 
Geſellſchaft — nur zu lebhaft in mir; bringe mit 
mir nichts nach Hauſe, als eine mit Bildern der 
angenehmen Suͤnde angeſteckte Einbildungs⸗ 
kraft, die im Traume neu auffriſcht und reizend aus⸗ 
malt, was ſie im Zuſtande des Wachens geſchaͤftig ein⸗ 
geſammelt hat; ein aufgeweichtes und zum Genuſſe 
der verbotenen Luſt geſtimmtes Herz — ein ver⸗ 
duͤſtertes Gewiſſen, eine umnebelte Vernunft 
und einen zum Wiedergenuſſe des Boͤſen gef chmeidigen 
Körper — bringe nichts nach Haufe, als eine Leere 
meines ganzen Weſens, die mit nichts als mit neuen 
Suͤnden ausgefuͤllt ſeyn will. 

Erneuerung des guten Vorſatzes iſt mir unentbehrlich, 
denn ich bin ein Menſch — bin einerſeits abgeſchnitten 
von dem kleinen Kreiſe meiner Familie, in der ich das 
Boͤſe nie in dem ſiegenden Glanze des Guten ſah, bin 
abgeſchnitten von dem unverdorbenen Landvolke, das 
nichts anders kannte, als ſechs Tage Arbeit, 
und den ſiebenten der Ruhe, der Erholung 
und der oͤf fentlichen Gottesverehrung zu wid⸗ 
men, und habe anderſeits mit einem dreifachen Feinde, 
mit dem Leichtſinne meines eigenen Herzens, mit dem 
Leichtſinne meiner Geſpielen, und mit dem Leicht⸗ 
ſinne des Zeitalters zu kaͤmpfen. Alſo: Erneuerung des 
guten Vorſatzes iſt mir, um nicht ruͤckwaͤrts zu ſchreiten 
auf dem Pfade des Guten, iſt mir, um vorwaͤrts zu kom⸗ 


men, ſo nothwendig, als das ee zum koͤrperlichen 
Leben. 
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Leben. Und eben deßwegen, weil die Erneuerung des 
guten Vorſatzes ſo nothwendig iſt, und der Menſch ohne 
fremde Beihuͤlfe ſich ſo ſelten, ſo ungern und ſo 
ſchwaͤchlich zum Guten ſelbſt anmannet: eben deßwegen 
iſt die oͤffentliche Gottesverehrung der Chriſten, 
in welcher von jeher die Verkündung der göttlichen 
Lehre mit herzlichen Gebeten, und mit heilſchaffen⸗ 
dem Andenken an Chriſti Lehre und Leben, Tod und 
Herrlichkeit verknuͤpft war, von allen weiſen, edlen Ken⸗ 
nern der Sache als ein hoͤchſt wohlthätiges Bes 
lebungsmittel der guten Borfäge empfohlen wor⸗ 
den... und ich darf nur euer innerſtes Bewußtſeyn fra⸗ 
gen: Habt ihr in dem heutigen Vortrage nie einen 
Anſtoß an euer Gewiſſen, nie eine Anregung einer 
beſſern Entſchließung gefuͤhlet? und wenn auch nicht — ſo 
wäre es eure, oder meine, oder unſre gemeinſame Schuld. 
Nein, m. Th., wem Tugend lieb iſt, dem iſt es auch der 
erneuerte Vorſatz, Gutes zu thun; wem Tugend und die 
Erneuerung ſeines Innerſten theuer iſt, dem iſt es auch 
das Chriſtenthum; wem das Chriſtenthum theuer iſt, dem 
iſt es auch die öffentliche Anſtalt — die den ſchoͤnen 
Zweck hat, die guten Geſinnungen der Gottesverehrer 
zu beleben und zu erneuern. Und, wem die Anſtalt der 
oͤffentlichen Gottesverehrung theuer iſt, der ſchließt ſich 
nicht ſelber davon aus. 


gr 
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6 wurden aber auch Jeſus und feine ER zum Bl 
geladen, — Joh. II. 


Daß die beſten Entſchließungen, die ſchoͤnſten Vorſaͤtze 
nicht viel ausrichten koͤnnen, wenn ſie nicht oft er⸗ 
neuert, neu gefaßt werden, habe ich Ihnen, m. L., 
bei dem Eintritte in das neue Jahr nahe gelegt. Heute, 
da uns die evangeliſche Geſchichte Jeſum Chriſtum als 
einen Hochzeitgaſt, als einen Geſellſchafter mit 
frohen und erfreuenden Menſchen in einem froͤh⸗ 
lichen Kreiſe darſtellt, ergreife ich den Anlaß, den mir 
die Begebenheit darbeut, von der Geſellſchaft, von der 
geſelligen Freude zu reden, und insbeſondere die Un⸗ 
entbehrlichkeit guter Entſchließungen in Hinſicht auf Ge⸗ 
ſellſchaft und geſellige Freude darzuthun. Ich fuͤhle die 
Wahrheit, die ich lehren ſoll, nach ihrem Gewichte — 
koͤnnte ich ſie auch nur fuͤhlbar machen, die Wahrheit: 
Wenn es je dem Menſchen wichtig iſt, gute Entſchlie⸗ 
ßungen zu faſſen, und die gefaßten zu erneuern, ſo 
iſt es ihm offenbar nothwendig in Hinſicht auf die Ge⸗ 
ſellſchaft, die er ſich wählt, die er beſucht, und 
darin er ſich ergoͤtzen will. Ich ſage: es iſt noth⸗ 
wendig, gute Entſchließungen zu faſſen und zu erneuern, 
wenn du eine Geſellſchaft waͤhlſt, wenn du eine 
gewählte oder vermiſchte Geſellſchaft wirklich beſucheſt; 
es iſt nothwendig, gute Entſchließungen zu faſſen und zu 
erneuern, wenn du in eine Geſellſchaft trittſt, die ſich zur 
Beluſtigung vereinigt, und dazu * getroffen 
hat. Die Wahrheit gebeut uns nicht ohne Geſellſchaft, 
ohne Freude zu ſeyn, aber ſie lehrt uns, Geſellſchaft 
und Freude mit der Tugend vereinigen. Gott, lehre 
uns weiſe ſeyn! 
Wer ohne Faſſung und Belebung guter Ent⸗ 
ſchließ ungen ſich feine Geſellſchaft waͤhlet, oder ſich 
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gar ohne Wahl in irgend eine Geſelſchaft hineinwirft, 
treibt ein gefahrvolles Spiel, ſetzt feine Geſundheit, 
ſeine Ehre, ſeine Tugend, ſeine Seligkeit unwiſſend 
auf das Spiel. Denn da jede Geſellſchaft aus Menſchen 
beſteht; da es unter Menſchen Leichtſinnige, Thoren, 
Grundboͤſe giebt, oder wenigſtens geben kann; da die 
Gleichgeſinnten immer einander anziehen, und die 
Ungleichgeſi unten zuruͤckſtoßen; da die Geſellſchaft jeden 
neuen Ankoͤmmling mit faſt unwiderſtehlicher Gewalt in 
den herrſchenden Geiſt der Zuſammengeſellung eintauchetz 
da die Grundſaͤtze, Beiſpiele von Allen in Einen allmaͤch⸗ 
tig uͤberſtroͤmen, und ihn nicht eher auslaſſen, bis ſie ihn 
ſich gleichgeſtimmt haben: ſo ſetzt mich jeder Bei⸗ 
tritt zur Geſellſchaft ohne Wahl, und jede Wahl ohne 
Faſſung und Belebung guter Entſchließungen allen denen 
Gefahren aus, die mit 1 Geſellſchaf⸗ 
ten verknuͤpft ſeyn koͤnnen. 

Wer alſo in der wichtigſten Sache ſicher gehen will, 
der waͤhle ſich ſeine Geſellſchaft, und waͤhle ſie nach den 
Grundſaͤtzen, die gute Menſchen durch gute Ent⸗ 
ſchließ ungen zur Richtſchnur ihres Lebens machen — 
der faſſe den Entſchluß: Ich will mich nie in irgend 
eine Geſellſchaft einlaſſen, von der ich nicht zum 
voraus, nach reifer Pruͤfung, die beruhigendſte Ueber⸗ 
zeugung haben kann: Die Glieder, die dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft ausmachen, haben einen entſchiedenen 
Sinn für Anſtaͤndigkeit der Sitten (für die 
Schamhaftigkeit der Geberden), für die Mäßig⸗ 
keit und Nuͤchternheit der Freude; allen Glie⸗ 
dern, die dieſe Geſellſchaft ausmachen, iſt Unſchuld des 
Herzens theuer, iſt die Ehrbarkeit des Lebens koͤſtlich, 
iſt die heilige Furcht Gottes — uͤber Alles heilig. 
„Wenn ich in dieſe Geſellſchaft Eingang ſuche, ſo werde 
ich ihn nie zu bereuen Urſache haben, ihm nie das nicht 
kleine Opfer meiner Geſundheit, nie das große Opfer 
meiner Ehre, nie das groͤßte Opfer meiner Tugend brin⸗ 
gen duͤrfen.“ 

Wer mit dieſen Entſchließungen wähle, waͤhlet f icher; 
wer ohne dieſe Entſchließungen waͤhlet, waͤhlet wie ein 
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Blinder — tappet nur — oder waͤhlet — mit Bewußt 


| 


ſeyn nach den Eingebungen ſeiner zerrütteten 


Neigungen. 


Dieſer Entſchluß, nie ohne Wahl in eine Geſelſchaft 
zu treten, und nie anders als nach den angegebenen 


Grundſaͤtzen — nur zu wählen, was mich nie wird ges 
reuen koͤnnen, iſt beſonders denen unentbehrlich, die ſo 
eben den erſten Schritt in die Welt thun, die ſo eben 
aus dem engen Zuchtkreiſe des haͤuslichen in den breiten 
Freiheitskreis des öffentlichen Lebens hervortreten, die, 
fern von der Aufſicht der Eltern und Verwandten, nun 
ihre eigenen Aufſeher, fern von der Fuͤhrung ihrer 
erſten Erzieher, nun ihre eigenen Fuͤhrer, fern von 
Einſchraͤnkung ihrer ſichtbaren Schutzengel, nun ihre eigenen 
Schutzgeiſter ſeyn ſollen. Dieſer Entſchluß, nie ohne 
Wahl in eine Geſellſchaft zu treten, und nie 


das zu wählen, was mich einſt wird gereuen 


konnen, ift denen auf eine vorzuͤgliche Weiſe unentbehr⸗ 
lich, die neben dem, daß ſie die erſten Schritte in der 
Welt thun, kraft ihres Alters den hoͤch ten Reiz 
in der Geſelligkeit und in dem geſellſchaft⸗ 
lichen Leben Nahrung fuͤr alle ihre jugend⸗ 
lichen Triebe finden muͤſſen. 


Glauben Sie nicht, m. L., als wollte ich indem ich 
Ihnen ſage, daß Sie vernuͤnftig waͤhlen ſollen, Ihnen 


alle Geſellſchaft, alle Freude wehren. Wer Ihnen 


alle Geſellſchaft, alle Freude wehren wollte, waͤre ein 
großer Thor, wollte nicht bloß etwas Un moͤgliches, 
wollte auch etwas ſehr Schaͤdliches. — Wenn ich 
Ihnen aber ſagte: Meine Lieben! Drängen Sie 
ſich blind in jede Geſellſchaft hinein, ſchlürfen 
Sie aus jedem Freudenbecher, was Sie konnen, 
ſo waͤre ich der groͤßte Thor — denn ich ſagte Ihnen 
nur mit andern Worten: Werfen Sie alle Schonung fuͤr 


Geſundheit, allen Sinn fir den öffentlichen Anſtand, allen 


Geſchmack für Ordnung, alles Gefühl für Tugend weg 
— und beſchließen auf der Stelle Ihren eigenen Unter⸗ 


gang. Ich ſage Ihnen aber weder das Erſte, noch das 
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Letzte — ich ſage Ihnen ein Mittleres: Thun Sie die 
Augen auf, reunen Sie nicht blind in jede Ge⸗ 
ſellſchaft, trauen Sie nicht jeder Freundſchaft 
— was Sie am meiſten locket, kann Sie das 
Opfer Ihrer Geſundheit, Ihrer Ehre, Ihrer 
Tugend, aller Ihrer Freuden koſten. Und, wenn 
ich das ſage, ſo ſtimme ich nicht nur mit Ihren El⸗ 
tern und Lehrern, ſondern mit Ihrem eigenen Ge⸗ 
wiffen, mit der Vernunft aller Weiſen, mit dem 
Evangelium Chriſti und mit dem Vaterherzen Gottes 
uͤberein — der Sie gut und ſelig haben will, der uns 
durch die Geſellſchaft zu allem Guten bilden, und durch 
Ausbildung unſerer Natur zum Genuſſe der reinſten Freude 
tuͤchtig machen will. 


Faſſung und Belebung guter Entſchließungen 
iſt uns aber nicht nur in der Wahl, ſie iſt uns auch bei 
jedem Beſuche der gewaͤhlten oder einer vermiſchten 
Geſellſchaft noͤthig. 


Wer, ohne ſich geſam melt, und auf die Eindruͤcke 
der Geſellſchaft vorbereitet zu haben, mit unbewahrtem, 
mit zerſtreutem Herzen, mit zügellofen Sinnen 
in eine Geſellſchaft tritt, ſteht jedem Eindrucke, jedem Worte, 
jedem Reize, jedem Beiſpiele bloß: die Geſellſchaft kann 
aus ihm machen, was ſie will — Kopf und Herz ſind wehr⸗ 
los, find unbewahrt. Zwar, wenn das Boͤſe ſich als 
böfe in feiner Abſcheulichkeit ſehen ließe, wenn es die 
Brandmale eines Zerſtoͤrers der Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit vorzeigte, dann waͤre fuͤr den Unſchuldigen 
keine ſo große Gefahr — er wuͤrde vor dem Antlitze des 
Boͤſen, wie vor dem Bilde des Todes zuruͤckſchaudern. 


Aber, wenn das Verderben neue Eroberungen machen 
will, ſo kleidet ſich das Boͤſe in die Farbe des Guten, 
ſo verwandelt ſich das Falſche in einen Engel des Lichtes, 
ſo hüllet ſich Thorheit in den Mantel der Weisheit, ſo 
giebt ſich der Tod die Miene der Unſterblichkeit, ſo er⸗ 
ſcheint die Hoͤlle in der Glorie des Himmels ... ſtolzer 
Nacken nennt ſich Selbſtgefuͤhl, Verachtung der 
offentlichen Ordnung nennt ſich Muͤndigkeit des 


— 
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Geiſtes, frechheitaͤhnliche Freiheit der Sitten 
heißt guter Ton, und wilde Fleiſchesluſt ſchuld⸗ 
lofer Naturtrieb. Wohl uns, wohl Ihnen, wenn 
unſere meiſten Geſellſchaften von einem andern Geiſte bee 
ſeelet find! So viel bleibt aber doch auch in dieſem 
Falle wahr; auch in beſſern Geſellſchaften iſt jedem Neu⸗ 
eintretenden, weil Menſchen uͤberall Menſchen ſind, die 
Faſſung, Belebung guter Entſchließungen zur Bewahrung 
ſeines Gewiſſens nicht wohl entbehrlich, ſo wenig entbehr⸗ 
lich, als jetzt das Doppelgewand zur Bewahrung des 
Leibes außer unſern warmen Stuben vor Froſt entbehr⸗ 
lich ſeyn mag. 

Faſſung und Belebung guter Entſchließungen iſt uns 
unentbehrlich, weil wir, wie ich in der letzten Rede ſagte, 
Menſchen find, und zu Menſchen in Geſellſchaft 
gehen; weil, wie ich heute beiſetzen muß, weil wir nie 
mehr Menſch ſind, als wenn wir zu Menſchen in Ge⸗ 
ſellſchaft gehen. Nicht nur Einer, Tauſend muͤſſen es ſich 
ſelbſt geſtehen, was Einer laut bekannte: — So oft ich 
unter Menſchen war, kam ich weniger Menſch zuruͤck. 
Und, der dieß laut bekannte, war ein Philoſoph. 


Wenn uns Faſſung und Belebung guter Entſchließun⸗ 
gen bei der Wahl und im Beſuche jeder Geſellſchaft un⸗ 
entbehrlich iſt, um wie viel mehr bei ſolchen Zuſammen⸗ 
fünften, bei denen weiter nichts, als die gemeinſame Ber 
Iuftigung beabſichtet wird. Die Freude, auch die ſchuld⸗ 
loſeſte, iſt es, die ihrer Natur nach zerſtreut, was im 
Menſchen e deen war; die Freude, auch die ſchuld⸗ 
loſeſte iſt es, die ihrer Natur nach aufſchließet, was im 
Menſchen verſchloſſen war; die Freude, auch die 
ſchuldloſeſte, iſt es, die ihrer Natur nach wecket, was im 
Menſchen ſchlummernd war; die Freude, auch die ſchuld⸗ 
loſeſte, o, fie macht fo ſorglos, fo unachtſam; die Freude, 
auch die ſchuldloſeſte, iſt fo ſchwer zu hüten, und 
treibt ſo leicht, ſo leicht über die ſchmale Linie der 
Pflicht hinuͤber. ” 


Und, dann erſt die einladenden Beif viele verehrter 
oder geliebter Perſonen, die ſo leicht Geſetze werden; 


- 
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und dann erſt die unendliche Luͤſternheit des eigenen Her⸗ 
zeus, die ſich fo gern hinter den Grenzen des Erlaubten 
verſtecket, und ſich ſo ſauft an fremde Beiſpiele anzu⸗ 
ſchmiegen weiß; und dann erſt die Wallungen im Blute, 
die in Vereinigung mit den erwachenden Lieblingsneigungen 
den Lichtfunken — das Goͤttliche in uns, ſo leicht u m⸗ 
nebeln; und dann erſt die gefälligen Anlaͤſſe von außen, 
die ſich mit faſt unwiderſtehlichem Reize wie von ſelbſt 
geben — dieß Alles und ſo Manches, das ich nicht einmal 
bezeichnen, und ſchon gar nicht ausmalen darf — 
dieß Alles macht uns bei jedem Eintritte in eine fremde 
Geſellſchaft die Faſſung und Belebung guter Entſchlie⸗ 
ßungen nothwendig, wenn wir nicht ohne Angriff uͤber⸗ 
raſcht — oder ohne Kampf uͤberwunden ſeyn wollen. Die 
groͤßten Niederlagen geſchehen außer dem Schlachtfelde, 
und die groͤßten Helden fallen ohne Schwertſchlag. Laßt 
uns alſo Mann ſeyn, und nur mit feſtem Sinne — auch 
zur ſchuldloſeſten Freude gehen, damit wir nicht aus eige⸗ 
ner Erfahrung lernen, wie leicht ſich a e in dir 
ra Be nd 
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Erfie Red 9 


eren Nan 


„Str Aleingläubigen, was fen ihr fo furchtſam! Win 


Der Sturm, der das Schifflein mit Wellen deckte, 
worin ſich Jeſus und ſeine Jünger befanden, verfinfterte 
auch die Gemuͤther der Juͤnger, daß fie keine Huͤlfe 
ſahen, und muthlos aufſchrieen: Herr! hilf uns, wir 
verderben. Jeſus ſtand auf, verwies ihnen ihr klein⸗ 
liches Zagen, und ſtellte auf der See und in ſeinen Juͤn⸗ 
den die Stille wieder her. 

In dem Verweiſe: ihr Kleingläubigen, was ſeyd 
ihr ſo furchtſam! liegt eine Lehre, die uns nur zu oft 
aus dem Herzen entruͤckt, oder vielmehr nie tief genug 
in das Herz gelegt wird: die Lehre von dem Glau⸗ 
ben, der uns furchtlos macht, die Lehre von der 
wahren Geiſtesſtaͤrke, die ſich überall zur Allmacht 
des Heiligſten und zur Heiligkeit des Allmaͤchtigen auf⸗ 
ſchwingt, und in Verbindung mit Gott — nie in das 
kleinliche Zagen des Muthloſen verſinket; die Lehre von 
dem Geiſte des Gebetes, der kein anderer iſt, als 
der Geiſt der Weisheit, der Tugend, der hoͤhern 
Seligkeit. .. Wenn ich das Wort Gebet ausſpreche, 
ſo weiß ich wohl, daß in unſern Tagen kaum eine Lehre 
jo miß kannt und entſtellt, kaum eine fo veraͤcht⸗ 
lich angeſehen, kaum eine ſo wenig und ſo ſchlecht 
ausgeübt wird, als die Lehre von dem Gebete. Wenn 
ich aber „Gebet“ empfehlen werde, ſo will ich kein 
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anderes empfohlen haben, als jenes, welches Jeſus mit 
Wort und That lehrte, welches die wahren Chriſten 
aller Zeiten mit That und Wort empfahlen, und welches 
jede nuͤchterne Vernunft mit Reſpekt erfüllen muß — 
das wahre Gebet des wahren Chriſten. 

Und dieſes Gebet nicht kennen —. i ent shrende 
Unwiffenheit; 
Und dieſes Gebet nicht achten — iſt fuͤrchter⸗ 
licher Leichtſinn; 
Und dieſes Gebet nicht üben — iſt ſchändliche 
Traͤgheit; 

Und dieſes Gebet haſſen — iſt thieriſche Ver⸗ 
ſunkenheit; 

Und dieſes Gebet als eine kleinliche Sache verſchml⸗ 
hen koͤnnen — iſt erbaͤrmlicher Stolz. 172 


Das ſey der Inhalt dieſer und einiger kommenden 


Reden. 
Ich ſage: Es iſt 


I. eine entehrende Unwiffenbett — die das pa 
bet nicht kennt oder verkennt; es iſt 

II. eine ſchaͤndliche Traͤgheit, die das Gebet 10 

| radezu unt erlaͤſſet; es iſt 

III. ein fuͤrchterlicher Leichtſinn, der das Gebet 

nicht achtet; es iſt 

IV. eine thieriſche Ver ſunkenheit in den Lüften 
der Erde, die das Gebet haſſet; es iſt 

V. ein hoͤchſt elender Stolz, der das Gebet als 

an eine kleinliche Sache für kleinliche Geiſter ver⸗ 
ſchmaͤht. 


| Es iſt entehrende Unwiſſenheit, die das wahre Gebet 
des wahren Chriſten nicht kennt oder verkennt: | 
Das wahre Gebet des wahren Chriſten iſt Erfaf- 
ſung des Goͤttlichen, des Ewigen. Hier, wo 
wir nichts als Natuͤrliches ſehen, erhebt ſich der Geiſt 
des Menſchen uͤber die Natur, und erhebt ſich bis zum 
Schoͤpfer der Natur, erhebt ſich uͤber das Menſchliche, 
und erfaßt das Goͤttliche, und ſpricht in ſich: „Er 
iſt, Er iſt, der Allerhoͤchſte, der Heilige, der Allmaͤchtige.“ 
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da wo wir nichts als Vergaͤngliches ſehen, erhebt ſich 
der Geiſt des Menſchen uͤber die Vergaͤnglichkeit, uͤber 
Tod und Grab, und ſchwingt ſich in das Land der Un⸗ 
ſterblichen, und erfaßt das Ewige, und ſpricht in ſich 
aus das Wort: „ich lebe ewig — welke nicht, wie 
das gelbe Blatt am Baume — modere nicht, wie die 
Leiche in der Erde.“ — Das heißt beten: „Erfaſſen 
das Göttliche, das Ewige.“ Wer, wenn ihm 

Speiſe bereitet und aufgetragen wird — zur Friſtung 
ſeines Lebens, in der Speiſe die Allmacht ſieht, die 
dem Leibe Nahrung bereitet, und ſelbſt keine bedarf; wer 
dem Geber fuͤr die Gabe dankt, und durch den Genuß 
der vergaͤnglichen Gabe ſich ſtaͤrkt zu unvergaͤnglichen 
guten Thaten, der erfaßt das Goͤttliche, das Ewige — 
er betet. 74 


Wer in den Gängen und Schickſalen der menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften die hoͤchſte Weisheit ſieht, die 
unſichtbar regiert, und den Schuldigen durch die Fruͤchte 
feiner Schuld zur Beſin nung, den Unſchuldigen durch 
Erduldung ſeiner unverſchuldeten Leiden zur hoͤhern Tu⸗ 
gend fuͤhret; wer ſich mit neuem Muthe dieſer unſicht⸗ 
baren Weisheit in die Arme wirft, und lieber mit dem 
Guten leiden, als mit dem Böſen Freude haben will, 
der erfaßt in dem Schauſpiele menſchlicher Leidenſchaften 
das Goͤttliche, im Gewirre des Vergänglichen das Un⸗ 
vergaͤngliche — er betet. f 


Wer, von Menſchen und von der ganzen Natur 
verlaſſen, zu dem Vater der Menſchen, und zum Herrn 
der Natur aufſchaut, und von der Noth, die ihm den 
Untergang droht, ſich zur Quelle aller Hülfe aufſchwingt, 
und ſpricht: „Nur du, Allmaͤchtiger, nur du kannſt 
„mich retten — rette mich aus der Noth! — doch, 
„wenn ſie, die Noth, nicht vorbeigehen ſoll vor meiner 
„Huͤtte — wenn ſie zertruͤmmern ſoll dieſe meine Huͤtte: 
„ſo weiß ich doch — ſie ruͤhret den Geiſt nicht an, ſie 
„bringt ihn nur naͤher zu dir! dein Wille geſchehe!“ 
ſo erfaßt er in den hoͤchſten menſchlichen Noͤthen das 
Göttliche, im Vergaͤnglichen das Ewige — er betet. 
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Wer, von ſeinem Gewiſſen in die Enge getrieben, in 
feinen Handlungen den firäflichen Leicht ſinn, die 
ſchaͤndliche Selbſtverblendung, den ſchimpf⸗ 
lichen Undank gegen die hoͤchſte Guͤte, die kuͤh ne 
Entheiligung des Heiligſten erblickt, und von Scham 
und Schande uͤbermannt — die ewige Huld um 
Gnade, die heiligſte Liebe um Staͤrke zum Guten 
anfleht, und mit dem Gelübde ſchließt: „ich will von 
„nun an nichts mehr thun, als was vor Gott 
„beſtehen, als was in der Ewigkeit noch Werth 
„haben kann“ — der erfaßt in ſeinen menſchlichen 
Vergehungen das Göttliche, das er entheiliget hat, 
und das ihn noch beſſern kann, der erfaßt in dem Ver⸗ 
gaͤnglichen, das ihn getaͤuſcht hat, das Ewige, das ihn 
noch beſeligen kann — er betet. pr 

Beten heißt alfo das Göttliche, das Ewige erfaſſen. 
Und fchon daraus erhellt, daß das Gebet die hoͤch ſte 
Ehre der menſchlichen Vernunft iſt; denn hoͤher kann ſich 
die Vernunft nicht ſchwingen, als bis zum Allerhoͤch⸗ 
ſten — und das iſt das Goͤttliche, das Ewige. 

Schoͤn und groß iſt es, wenn die Vernunft uͤberall 
nach Wahrheit fragt, aber das Schoͤne, das Große iſt 
noch nicht das Schoͤnſte, das Groͤßte. Wenn die Ver⸗ 
nunft nach Gott, nach der hoͤchſten Wahrheit fragt, 
wenn fie fich wirklich zu Gott, zur hoͤchſten Wahrheit 
erſchwungen hat, dann hat fie das Schoͤnſte, das 
Größte gethan, was fie. als Vernunft kann. Schön 
und groß iſt es, wenn die Vernunft in der Erde, in den 
Steinen, in den Pflanzen, in den Thieren, im Menſchen, 
im Weltbau — das Wahre aufſucht; aber das Schoͤnſte, 
das Groͤßte, was die Vernunft als Vernunft thun kann 
— hat ſie erſt gethan, wenn ſie ſich zu dem, der Him⸗ 
mel und Erde, der Steine, Pflanzen, Thiere, Menſchen 
— der das Weltall gemacht, erhoben hat. | 

Doch auch dieſes, das Hoͤchſte, was die Vernunft 
als Vernunft kann, doch auch dieſes, wenn es allein 
bliebe, wenn die Vernunft allein ſich zu Gott erhoͤbe, 
wenn ſie es bei thatloſer, kalter Beſchauung 
bewenden ließe — waͤre noch nicht Gebet. 
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Deßhalb habe ich in den Beiſpielen von dem Ge⸗ | 


bete, die ich angeführt habe, immer noch ein zweites 
neben der bloßen Betrachtung angefuͤhrt — und was 


ich darin mitgedacht und mitgeſagt habe, ſoll jetzt aus⸗ 
druͤcklich, und allein, und fo ee fe wie moͤglich, 


geſagt werden. 


Ich ſage, um die Würde des Gebetes in einer gan⸗ 1 


zen Herrlichkeit darzuſtellen: Beten heißt: das Goͤttliche, 
das Ewige erfaſſen, das Goͤttliche, das Ewige feſt⸗ 
halten, und durch dieſe Erfaſſung und Feſthaltung ſelbſt 
gottähnlicher, ſelbſt der Ewigkeit würdiger 
werden. Und dieß macht erſt die ganze Wuͤrde des Ge⸗ 
betes aus. Nicht nur die Vernunft erhebt ſich in 


dem Betenden zum Goͤttlichen, zum Ewigen, auch der 


freie Wille des Menſchen erfaßt es, und hält es 
feſt, und wird dadurch ſelbſt Gott aͤhnlicher, ſelbſt 


der Ewigkeit werther. Denn der freie Wille verei⸗ 


niget ſich im Gebete mit dem Goͤttlichen, und ſpricht: 


„Heiligſter! Dein Wille iſt Heiligkeit deiner Kin⸗ 


„der! dieſer Wille ſey auch der meine! — und bleibe 
„der meine immer und immer. Du, Alleinunſterblicher! 
„— (denn deine Kinder ſind es durch dich —) dein 


„Wille iſt, daß wir hier ſchon das Ewige ſuchen, das 


„Ewige lieben; dein Wille ſey auch der meine, und 
„bleibe es immer und immer! Du einziger Gott! 
„Dein Wille iſt, daß wir dich allein als Gott anbe⸗ 
„ten, und den Goͤtzen der Welt, die Fleiſches luſt 
„und Augenluſt und Hoffart des Lebens, mit feſtem 
„Entſchluſſe auf immer abſagen — dein Wille ſey der 
„meine, und bleibe der meine immer und immer; keinem 
„Goͤtzen der Erde will ich mein Knie beugen! Anbe⸗ 
„tung dir allein! Du, du biſt die Liebe ſelbſt, du biſt 
„die lauterſte Huld, und du haſt dich uns als die 


„lauterſte Huld in Chriſto offenbaret: auf dir ſoll mein 


„ganzes Vertrauen ruhen, deinem Geſetze ſoll mein 


„ganzes Herz und Leben geweihet, und mein Herz 
„und Leben — dir geweiht — ſoll mein einziger 
„Dank ſeyn, den ich dir darbringe.“ | 
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‚Du biſt die Weisheit ſelbſt: Alles, was du ord⸗ 
„neſt und f uͤgeſt, ſey mir als deine Ordnung, als 
„deine Fuͤgung — als dein Wille heilig. In jedem 
„Leiden giebſt du mir Muth, zu tragen, oder zu hebenz 
„bei jedem Reize zu ſuͤndigen, giebſt du mir Kraft, zu 
„überwinden, in jedem Kampfe Staͤrke, zu fi iegen, 
„bei jedem Fehltritte Muth, wieder aufzuſtehen, in 
„jeder Verlegenheit Licht, mich durchzuf inden — * 
„jedem Tode neues Leben.“ 


So ſpricht der Wille des Menſchen im Gebete mit 
Gott, und wenn er ſo ſpricht, wie kann er anders, als 
aus jedem Gebete Gott aͤhnlicher, der Ewigkeit wer⸗ 
ther hervorgehen? — Ich darf alſo es nicht etwa leiſe, 
ich darf es laut, ich darf es vor aller Welt verkünden: 
Das wahre Gebet, das Chriſtus lehrte, iſt die 
hoͤch ſt e Ehre der Vernunft; denn fie erhebt ſich 
zum Allerhoͤchſten, ſie erfaßt im Betenden das Goͤttliche, 
das Ewige; iſt die hoͤchſte Würde des freien Wil⸗ 
lens, denn er erfaßt und haͤlt feſt das Goͤttliche, das 
Ewige — und wird Gott aͤhnlicher, wird der Ewig⸗ 
keit werther. 


Wenn nun aber das wahre Gebet des wahren Chri⸗ 
ſten die hoͤchſte Ehre der Vernunft, die hoͤchſte Wuͤrde 
des freien Willens iſt, was kann bei Menſchen, die, 
ohne geradezu von böfem Willen geleitet zu 
werden, das Gebet nicht kennen oder verken⸗ 
nen — was kann dieſes Nichtkennen oder Verkennen 
des Gebetes, in den Tagen der Kultur, wo uͤberall Auf⸗ 
hellung der Vernunft obe nangeſetzt wird, was 
kann dieß anders, als im mildeſten Ausdrucke „enteh⸗ 
rende Unwiſſenheit“ heißen — Unwiſſenheit in dem, 
was die hoͤchſte Ehre der Vernunft, die hoͤchſte Wuͤrde des 
freien Willens iſt, und eine entehrende Unwiſſenheit, 
die dem Kopfe des Menſchen, und ſeinem Willen und 
der Zeit, in der wir leben, gleich ſchimpflich iſt. 

Laßt uns alſo die Binde von den Augen werfen, und 
das Gebet in ſeiner wahren Schoͤnheit anſehen, und 
genau anſehen, damit wie beten lernen, und im 


Streben nach Ehre und Wuͤrde, die hoͤchſte Ehre der 0 
Vernunft, die höchfte Wuͤrde des in Willens nicht 
verfehlen. 


Freund! wer du immer das Gebet nicht ke unſt, ö 
thue dein Auge auf, und faſſe die Lehre Chriſti, die 
hundertmal anders, aber auch ſo bezeichnet werden kann: 


„Beten heißt, das Goͤttliche, das Ewige erfaſſen 
„und feſthalten — und dadurch Sinn und Kraft fuͤr 
„goͤttliches Leben empfangen — beten heißt: das thun, 
„was der Vernunft die hoͤchſte Ehre, was dem gen 
Willen die hoͤchſte Wuͤrde giebt.“ 


Und ich darf von dieſer Lehre Chriſti ſagen, was 
Paulus von der ganzen Lehre Chriſti ſchrieb: „Wenn 
ein Engel vom Himmel kaͤme, und das wahre Gebet des 
wahren Chriſten in Schatten ſetzte, oder etwas Beſſeres 
zu lehren vorgaͤbe: fo ſprich kuͤhn zu ihm: Fort von 
mir, du Sohn der Finſterniſſe — das Licht zeugt 4 
der dich:“ 

Das Goͤttliche, das Ewige erfaſſen und 
feſthalten, iſt der einzig mogliche Himmel auf 
Erde, iſt der Himmel im Himmel. 


Zweite Rede. 


„Herr! lehre uns beten.“ 


Die Jünger Jeſu fuͤhlten doch noch, was ihnen man- 
gelte, und wußten, wer dem Mangel abhelfen koͤnnte; 
„fie baten ihren goͤttlichen Freund um Unterricht, und 
um Unterricht in der wichtigſten Sache: Herr! lehre 
uns beten. Und Jeſus lehrte ſie ein Gebet, das — 
recht verſtanden, aus dem Herzen ihm nachgeſpro⸗ 
chen, und in That und Leben verwandelt — 
den Menſchen ſtark zu allem Guten und rein im Guten, 
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muthvoll zu allen Leiden und getrost im Leiden ma⸗ 
chen muß. 

Er lehrte ſie vorerſt die hrt Gottes, die da be⸗ 
ſteht in der Heiligung und Beſeligung des Menſchen, 
das Reich Gottes, das da beſteht in Gerechtigkeit, im 
Gewiſſensfrieden, und in der Freude des heiligen Geis 
ſtes, den Willen Gottes, der da heilig iſt, und Heilig⸗ 
keit zum Geſetze macht, zu ihrem erſten Augenmerke, 
zur hoͤchſten Richtſchnur ihrer Wuͤnſche, und zum 
Zwecke aller ihrer Handlungen zu machen. — Das 
ſollte die Seele aller ihrer Gebete ſeyn! * 

Er lehrte ſie hernach um das Brod der Erde bit— 
ten und arbeiten; er lehrte ſie um Vergebung 
ihrer Suͤnden bitten, und ſelbſt vergeben denen, 
die ſie beleidiget hatten; er lehrte ſie um Wegwendung 
der Verſuchung bitten, und wider alle Reize, die zum 
Boͤſen verſuchen, kuͤmpfen; er lehrte ſie, um Erloͤſung 
von allem Boͤſen, und von allen Folgen des Boͤſen bit⸗ 
ten, und ſelbſt aller Suͤnde und allem Elende, das aus 
der Suͤnde kommt, entgegenarbeiten. — Das iſt 
der Sinn und Geiſt des Gebetes. Und dieſes finns 
volle, dieſes Geiſt- und Herzumſchaffende Gebet, 
das Jeſus lehrte, habe ich fuͤr Sie, m. Th., vor vier⸗ 
zehn Tagen in die Sprache uͤberſetzt: beten und bit⸗ 
ten, wie Jeſus lehrte, heißt: „das Goͤttliche, das 
Ewige erfaſſen, feſthalten, und durch dieſe 
Erfaſſung und Feſthaltung des Goͤttlichen, des 
Ewigen, ſelbſt Gott ähnlicher, der Unſterblich⸗ 
keit wuͤrdiger werden.“ Und von dieſem Gebete 
habe, ich geſagt: es ſey eine ſchimpfliche Unwiſſenheit für 
uns, dieſes Gebet nicht kennen oder gar verkennen. Und 
von dieſem Gebete ſage ich heute: Es giebt Menſchen, 
die das Gebet ſelbſt für etwas Wichtiges halten muͤſſen, 
und es doch unterlaſſen; und es giebt Menſchen, die 
ſich ſo wenig um das Gebet bekuͤmmern, als wenn 
es eine Sache waͤre, die ſie ganz und gar nichts an⸗ 
gienge. Das Erſte iſt ſchimpfliche Traͤgheit des ge⸗ 
fühlloſen Menſchen; das Zweite ſchreckliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit des leichtfiynigen W 
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Das Gebet kennen, und doch unterlaſſen, in Truͤg⸗ 
heit des gefuͤhlloſen Menſchen. | 
Die gefühllofen Menſchen find im Durchschnitte 
träge Menſchen .. Wovon fie kein Gefuͤhl haben, 
dafuͤr bewegen ſie keine Hand, dafuͤr ſind ſie ſo viel 
als geſtorben. Wer das Haus ſeines Nachbars vom 
Feuer ergiffen ſieht, und nicht zum Loͤſchen eilt, iſt ge⸗ 
fuͤhllos, und aus Gefuͤhlloſigkeit träge — iſt für 
ſeinen Nachbar ſo viel als geſtorben. Wer ſeinen 
Bruder am Wege ohnmaͤchtig da liegen ſieht, und ihm 
nicht ſeine Hülfe anbeut, iſt gefuͤhllos, und aus Gefuͤhl⸗ 
loſigkeit träge, iſt für feinen Bruder fo viel als geſtor⸗ 
ben. Wer ſeines Gleichen um Nahrung winſeln hoͤren 
kann, und nicht ſein uͤberfluͤſſiges Stuͤck Brod dem Aer⸗ 
mern darreicht, ſondern ſeine Hand ruhig im Schooße 
behält, iſt gefuͤhllos, und aus Gefuͤhlloſigkeit träge, iſt 
für ſeinen Mitmenſchen fo viel als geſtorben ie 

fühlloſe find träge Menſchen. 

Wer ſich in einer Welt, voll Gefahren fuͤr Tugend 
und Weisheit, ohne Gebet weiß, und ohne Gebet 
bleibt, — im Gebete kein Belebungsmittel ſeines Eifers 
fir Tugend und Weisheit aufſucht, it gefuͤhllos 
fuͤr Tugend und Weisheit, und aus Gefühlloſigkeit traͤge, 
iſt fuͤr das Gebet, fuͤr das Goͤttliche, Ewige, ſo viel 
als todt. 

Wer für die Würde und den unausſprechlichen 
Werth des Gebetes keinen Sinn hat, iſt gefuͤhllos 
fuͤr die wuͤrdigſte, wohlthaͤtigſte Sache, und aus Gefuͤhl⸗ 
loſigkeit träge, und in dieſer Traͤgheit für. das Gebet fo 
viel als erſtorben. 

Es iſt Trägheit, das Gebet unterlaſſen, und dieſe 
Traͤgheit entehret den Menſchen wahrhaftig. | 
Ueber Gott, unſern Vater, über die Ewigkeit, 
unſre Heimath — aus heiligen Zwecken nachdenken, 
iſt die wuͤrdigſte Betrachtung, die die Vernunft an⸗ 
ſtellen kann; Gott im Geiſte und in der Wahrheit ans 
beten, ſich zur Heimath des unſterblichen Geiſtes durch 
Rechtthun geſchickt machen, iſt die wuͤrdigſte Uebung, 
die der freie Wille vornehmen kann; im Umgange mit 

ö Gott 
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Gott und mit der Ewigkeit ſich Kraft holen zur Treue 
in Berufsarbeiten, ſich Kraft holen zur Geduld, zur 
Ergebung in den widrigen Schickſalen des Lebens, ſich 
Kraft holen zur ausdauernden Gegenwehre gegen 
alle Reize der Suͤnde, iſt die wohlthaͤtigſte, die 
ſegenvollſte Handlung, die die Vernunft, und der 
er Wille des Menſchen vornehmen kann. 

Wenn nun aber die genannte Betrachtung uͤber Gott 
d Unſterblichkeit die wuͤrdigſte Betrachtung der 
Vernunft iſt, und dieſe Betrachtung aus Traͤg heit, 
aus Gefuͤhlloſigkeit unterlaſſen wird: ſoll dieſe Traͤg⸗ 
heit, dieſe Gefuͤhlloſigkeit fuͤr den Menſchen, der fuͤr Gott 
und Unſterblichkeit geſchaffen iſt, nicht entehrend ſeyn — 
nicht Schande ſeyn im Urtheile aller Vernuͤnftigen? 
Wenn die Anbetung Gottes im Geiſte und in der 
Wahrheit, wenn die Vorbereitung des Gemüthes zum 
Eingange in die Heimath der unſterblichen Gei⸗ 
ſter die wuͤrdigſte Uebung des freien Willens iſt, und 
dieſe wuͤrdigſte Uebung aus Traͤgheit, aus Ge 
fuͤhlloſigkeit unterlaſſen wird, ſoll dieſe Trägheit, 
dieſe Gefuͤhlloſigkeit fuͤr den Menſchen, der fuͤr Gott, 
fuͤr die Unſterblichkeit geſchaffen iſt, nicht entehrend ſeyn, 
nicht Schande ſeyn im Urtheile aller Vernuͤnftigen? 
Wenn in dem Umgange mit Gott und Unſterblichkeit 
Kraft zur freudigen Treue in Berufsarbei⸗ 
ten, Kraft zur mannhaften, zur heitern Geduld in widri⸗ 
gen Schickſalen des Lebens, Kraft zur unverdroſſenen 
Gegenwehre gegen alle Reize des Boͤſen geholt werden 
kann, und dieſe Kraftholung des Geiſtes zur Treue in 
Berufsarbeiten, dieſe Kraftholung des Geiſtes zur Ge 
duld im Leiden, dieſe Kraftholung des Geiſtes zur 
Gegenwehre gegen alles Boͤſe, aus Traͤgheit, aus 
Gefuͤhlloſigkeit unterlaſſen wird: ſoll dieſe Traͤgheit, 
dieſe Gefuͤhlloſigkeit — fuͤr den Menſchen, der geſchaffen 
iſt fuͤr den Umgang mit Gott und aller Wahrheit, mit 
Gott und allem Guten, — nicht entehrend ſeyn, nicht 
Schande ſeyn in den Augen aller Vernuͤnftigen? 
Wenn die Sonne mit ihrem weckenden Strahle den 
Menſchen zur Arbeit ruft, und der geſunde Menſch uͤber 
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das Schlafbeduͤrfniß der Natur, ſich noch tiefer im Bette 
begraͤbt, um nur das hereinſtrahlende Antlitz der Sonne 
nicht ſchauen zu muͤſſen, fo iſt dieß körperliche Traͤgheit. 
| Wenn nun der Geiſt des Menſchen, geſchaffen, die 

Geiſterſonne jetzt in dem Schattenriſſe ihrer Werke, und 
einſt von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, jede Erhe⸗ 
bung des Gemuͤthes, jedes Aufſchauen zu ihr als eine 
peinliche Laſt ſcheuet: ſoll dieſe Geiſtesfaulheit fuͤr 
den Menſchengeiſt nicht entehrend ſeyn, ih Schande 
ſeyn im Urtheile aller Vernuͤnftige ? 

Aber nicht Alle, die das Gebet unterlaſſen, umterlafe 
fen es aus Traͤgheit. Es giebt Menfchen, die das 
Gebet nicht kennen, und nicht kennen wollen — aus 
Gleichguͤltigkeit, die nur dem ſchrecklichſten Leicht⸗ 
ſinne eigen ſeyn kann. Sie fragen ſo wenig nach dem 
Gebete, als ob es Mondbewohner gebe. Gebet iſt 
ihnen die gleichguͤltigſte Sache, und iſt ihnen deßhalb die 
gleichguͤltigſte Sache, weil ſie leichtſinnig, mit leich⸗ 
tem, fluͤchtige m Sinne durch das Leben rennen. 

Es giebt einen Leichtſinn bei dem Genuſſe der ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgungen, der ſich ſo blind der Freude hin⸗ 
giebt, als ob es ihm gleichguͤltig waͤre, geſund oder 
krank zu ſeyn, zu leben oder zu ſterben. Mit die⸗ 
ſem Leichtſinne iſt der andere verwandt, dem das Gebet 
die gleichguͤltigſte Sache von der Welt iſt. So wenig 
er ſich Muͤhe giebt, die Schneeflocken zu zaͤhlen, die in 
Einem Tage vor ſeinem Hauſe hernieder fallen; ſo wenig 
er ſich darum bekuͤmmert, zu wiſſen, wie viele Millionen 
Fenſterſcheiben es in allen Welttheilen gebe, oder wie 
viele tauſend in Einem Jahre zerbrochen werden, fo wenig 
giebt er ſich Muͤhe, den Geiſt des Gebetes kennen zu 
lernen, ſo wenig iſt ihm an aller Gebets or dnun | 
gelegen. Er iſt für die Gegenwart, darum denkt er 
nicht an die Ewigkeit; er iſt fuͤr das Sichtbare, 
darum denkt er nicht an das Unſichtbare; er lebet 
im Zeitlichen, Irdiſchen, darum fragt er nicht nach 
dem Himmliſchen, nach dem Unſterblichen. 

Und dieſer Leichtſinn iſt fuͤrchterlich; denn der 
Leichtfinnige muß doch an em f ich tem men — 
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muß ſich doch einmal beſinnen in der Zeit, oder in 
der Ewigkeit, muß doch einmal das Auge aufthun, 
und die Wahrheit ſchauen — in der Zeit oder in der 
Ewigkeit, muß doch einmal die ſchau erlichen Folgen 
ſeines Leichtſinnes inne werd den, in der Zeit, oder in 
der Ewigkeit. Und dann wehe ihm, wenn er die koͤſt⸗ 
lichen Augenblicke des Lebens, die den Werth einer 
Ewigkeit in ſich hatten, und die er muthwillig wegwarf, 
auf immer verſchwunden ſehen muß; wenn er den Tod, 
an den er zu denken nie Zeit fand, in ſeiner graͤßlich⸗ 
ſten Geſtalt vor ihm ſtehend, und nach ihm greifend — 


ſehen muß; wenn er das Heer feiner ungetilgten 


Aergerniſſe, Schulden, Suͤnden, Thorheiten — 
vor ſich ſtehend, vor ihm gelagert — ſehen muß; wenn 
er die Ewigkeit und das ernſte Gericht der Ewigkeit 
neben dem offenen, ihn verſchlingenden Grabe — ſehen 
muß. ... Dann, dann wird er fühlen, was er mit dem 
nichtgeachteten Gebete leichtſinnig nichtgeachtet — 
was er mit dem verſaͤumten Gebete leichtſinnig ver: 
fäumt — wird ſich ohne Gott in der Welt Gottes, 
wird ſich ohne Tugend in der Tugendſchule Gottes, 
wird ſich ohne Muth zu ſterben, am Rande des Lebens 
— wird ſich an Leib und Seele gleich huͤlflos finden — 
wird in dem letzten Augenblicke ſeines Lebens noch lernen 
wollen, was er im Leben fuͤr die gleichguͤltigſte Sache 
angeſehen — beten, das Göttliche, das Ewige er⸗ 
faſſen, und — nimmer lernen koͤnnen, wird in gan⸗ 
zer Furcht, und in halber Verzweiflung ſein geiſtloſes 
Leben mit einem geiſtloſen Ende beſchließen. ' 


Freunde! das wollen wir nicht! wir wollen leben 
lernen, damit wir getroſt ſterben koͤnnen, wir wollen 
beten lernen; denn das heißt leben, leben als Soͤhne 
Gottes im Aufblicke zu unſerm Vater, leben als 
Kinder der Unſterblichkeit im Aufblicke zu unſerm 
Vaterlande — bis wir dahin kommen, wo Chriſtus, 
der Erſtgeborne des Hauſes, und alle Heilige find ! 
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Wein der menſchliche Geiſt die Ruhe, die er in den 
zerſtreuenden Ergoͤtzlichkeiten der vergangenen Tage nic je 
gefunden hat, in ſich ſelber aufſuchte: ſo würde ihm die 
Zeit der Kirchenfaſten, die wenigſtens den laͤrmenden Ver⸗ 
gnuͤgungen ein Ende macht, ſchon deßhalb ſehr will, 
kommen ſeyn muͤſſen. Weniger zerſtreut von außen, 
und durch das Leere, das die rauſchenden Vergnuͤgun⸗ 
gen der Sinne zurücklaſſen, in ſich hineingefuͤhrt, würde 
er in fich ſelber eine Quelle des reinern Vergnuͤ⸗ 
gens entdecken, und was er im Umgange mit der ver⸗ 
gaͤnglichen Natur nicht gefunden, im Umgange mit 
dem un vergaͤnglichen Weſen, im vertrauten Umgange 
mit Gott, im Erfaſſen und Feſthalten des Goͤttlichen, 
des Ewigen, in dem wahren Gebete finden. In 
dieſem vertrauten Umgange mit Gott, in dieſem Seelen⸗ 
gebete haben alle gute, weiſe Menſchen aller Zeiten 
etwas gefunden, was ihnen keine Zeit, keine Sinnenluſt, 
ſelbſt auch keine Wiſſenſchaft geben konnte — haben ge⸗ 
funden den Haltungspunkt ihrer Hoffnungen, den 
kein Leiden, kein Schrecken umſtoßen konnte — haben 
gefunden den Anker der Seligkeit, dem ſelbſt die Auge 
walt des Todes nichts anhaben konnte. 


In dieſem vertrauten Umgänge mit feinem iu 
liſchen Vater ſtand Chriſtus waͤhrend ſeines Erdenlebens, 
und was er zum Verſucher einmal geſagt, das hat ſein 
ganzes Leben laut ausgeſprochen: „Es ſteht geſchrieben: 
„du ſollſt Gott, deinen Herrn, anbeten, und 
„ihm allein dienen.“ Aber, eben dieſe Gottesanbe⸗ f 
tung, welche die Vernunft des Menſchen und den 
Willen deſſelben heiliget, und durch die geheiligte 
Seele auch den Leib einweihet zum Werkzeuge in Er⸗ 
fuͤllung des göttlichen Willens, eben dieſe Gottesanbe⸗ | 
tung, die — recht verſtanden — das hoͤchſte Gut 
des Menſchen ausmacht — — — — iſt leider ſo . 
ungekannt unter Menſchen, ſo nichtgeachtet, ſo 
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berfäumet, daß man ſich über die ſchimpfliche Unwiſ⸗ 
fenheit, die ſie nicht kennt, über die entehrende Traͤg⸗ 
heit, die ſie unterlaͤßt, uͤber den fuͤrchterlichen Leichtſinn, 
der uicht einmal dernich fragt, ah genug verwundern 
kann. | 1 
Und doch iſt dieß noch nicht bie ganze Wahrheit 
Nicht nur ungekannt, nicht nur ungeachtet, nicht 
nur verſaͤumt iſt das wahre Gebet; noch mehr: es 
giebt Menſchen, die das wahre Gebet ſogar haſſen, 
es giebt Menſchen, die es als eine rm Bade 5 
ee koͤnnen. 8 


Und dieß ſey der Inhalt dieſer Rede: 


Es iſt thieriſche Verſunkenheit, das Gebet haffı en 
Maaß es iſt hoͤchſt elender Stolz, es als eine klein⸗ 
Den Se Pens koͤnne. 

* * * 

Der Menſch kann ſo tief verſinken — daß ihm 
fein eigenes Gewiſſen ein hoͤchſt beſchwerlicher Ges 
ſellſchafter auf ſeinem Lebenswege wird, kann ſo tief 
| verſinken, daß er jeden erwachenden Gedanken an Gott, 
an Unſterblichkeit, als den Feind ſeines Vergnuͤgens, als 
den Störer ſeines Genuſſes, als den bitterſten Tro⸗ 
pfen im Kelche feiner Luft anſieht. | 


Der Sinnenmenſch haſſet Alles, was ihm feinen Fünf 
ſinnenhimmel einzuftürzen droht, haſſet Alles, was ihn 
auch nur zu verdunkeln ſcheint. Nun hat er in 
ſich ſelber nichts, was ihm durch kraͤnkende Vorwuͤrfe 
ſeinen Genuß vergaͤllen koͤnnte, als das ſtrafende Ge⸗ 
wiſſen und die Gerechtigkeit Gottes, die durch 
ſein Gewiſſ en ſpricht, und ihm eine unausbleibliche 
Vergeltung im Lande der Unſterblichkeit ankuͤndet. Er 
muß alſo auf Mittel und Wege bedacht ſeyn, wie er 
dem einzigen Feinde ſeines Genuſſes (Gewiſſen, Gott, 
N Unſterblichkeit) Abbruch thun kann. Er muß ſich alſo 
in ein feindliches Verhältniß gegen Gewiſſen, Gott, 
Unsterblichkeit verſetzen, muß fein Gewiſſen, Gott, Unſterb⸗ 
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lichkeit als ſeine Gegenpartei behandeln, muß die 
ſtrafende Wahrheit in Gewiſſen, in Gott und nh N 
lichkeit, haſſen. 5 

Dieſe, alle noch gefühlige Menſchenherzen durch⸗ 2 
ſchauernde Wahrheit hat ſchon vor mehr als ſiebenzehn⸗ 
hundert Jahren ein großer Evangeliſt ſo ſcharf und ſo 
beſtimmt, wie moͤglich, ausgedrückt — im Briefe an die 
Roͤmer: „Fleiſchlich⸗ irdiſch geſinnt ſeyn — iſt eine 
Feindſchaft wider Gott, indem es dem Geſetze 
Gottes nicht unterthan iſt, und 3 W 
than ſeyn kann.“ warm 

Dieſer irdiſche Sinn iſt gleichſam ein Offenſiv⸗ 
und Defenſivkrieg wider Gottes Geſetze, wider Got⸗ 
tes Fuͤhrungen. 

Der Irdiſchgeſinnte, will Paulus ſagen, geht Angriffs⸗ . 
weiſe wider Gottes Ordnung zu Werke — und wenn 
er Gottes Gebote uͤbertreten hat, ſo vertheidiget er noch 
dieſe Uebertretung, und weiß ſie noch mit den Farben 
der Weisheit zu ſchmücken. Das Boͤſe errichtet alſo 
ein Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß wider Gottes Or d⸗ 
nung, und iſt der eigentliche Himmelsſtuͤrmer. 


Wenn nun aber der Irdiſchgeſinnte ſein Gewiſſen, 
und jeden ernſten Gedanken an Gott und Unſterblichkeit 
als ſeine Gegenpartei anſehen, und ſich in feindliche 
Gegenwehre wider ſie ſetzen muß: ſo iſt es ſehr begreif⸗ 
lich, daß der Irdiſchgeſinnte dase wahre Gebet (dieſe 
Erhebung des Gemuͤthes zu Gott, dieſe Erfaſ⸗ 
ſung des Göttlichen, dieſe Ergreifung des 
Ewigen) von ganzem Herzen haſſen muß, weil dieſe 
Erhebung zu dem, was droben iſt, dieſe Erfaſſung des 
Goͤttlichen, dieſe Ergreifung des Ewigen ſeinem 
Streben nach dem, was unten iſt, ſeinem Taumel in 
dem, was ſinnlich, zeitlich iſt, ein Ende machen 
muͤßte. Es iſt alfo kein uͤbertriebener, kein poetiſcher 
Ausdruck, es iſt eine noch maͤßig und ganz proſaiſch aus⸗ 
gedruͤckte Wahrheit: Der Menſch kann ſo tief ver⸗ 
ſinken, daß er fein hoͤchſtes Gut — das wahre 
Gebet, von ganzem Herzen haſſet. Und, wenn 


er es haſſet, ſo iſt dieß die Probe: feiner Verſunkenheit. 
Denn haͤtte er ſich noch vor der thieriſchen Verſunkenheit 
retten wollen, ſo wuͤrde ihm der alleinrettende Arm, 
der ihn vor dem drohenden Abgrunde der ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen bewahrt hatte — das wahre Herzens⸗ 
gebet, nicht fo fremde, nicht ſo läſtig geworden, und 
nie als ſein Feind erſchienen ſeyn. Haͤtte er in dem 
Strome der Vergnuͤgungen ſich vor thieriſcher Verſunken⸗ 
heit noch retten wollen, fo wuͤrde ihm das Kopfoben 
halten — im Fluſſe der Zerſtreuung — das 
wahre Herzensgebet — nie fo fremde, nie fo 
ir: nie jo verhaßt geworden ſenn. Ban 
9 | * > 
en der i von einer Seite ſo tief verſinken 
1 daß er das Gebet zu haſſen vermag: ſo kaun er ſich 
auf der andern ſo ſehr verſteigen, daß er es als eine 
kleinliche Sache verſchmaͤht; deutlicher: „Wie ihn 
Luͤſternheit an die Erde heftet, ſo reißt ihn 
der Stolz von Gott los.“ Der Menſch will 
‚unabhängig. ſeyn. Wenn er ſich nun von dem 
Sklavendienſte ſeiner eigenen Begierden loszumachen ſtrebte, 
| und wirklich losmachte: ſo wuͤrde er von ſeinem fuͤrchter⸗ 
lichen Despoten, von ſeinem naͤchſten Tyrannen, der 
er ſelber iſt, unabhaͤngig werden — groß und frei 
und Selbſtherrſcher ſeyn. Allein dieſer edle Freiheitsſinn 
iſt gerade ſo ſelten, als die Tugend, weil er die Tugend 
ſelber iſt. Der Menſch will unabhängig ſeyn, 
und in dieſem Getriebe nach Unabhaͤngigkeit ſieht er auch 
die Abhaͤngigkeit von Gottes Ordnung, von Gottes Fuͤh⸗ 
rung als eine unedle Feſſel an, will durchaus nur von 
ſich allein abhangen, zerreißt alſo das Band, das 
ihn an Gott und die unſichtbare Welt knüpft, 
will ſein eigener Führer, fein. Gott ſeyn, und verſchmähet 
Alles, was ihn wieder unmändig — wie er glaubt — 
wieder abhängig machen koͤunte. 


Da nun das Gebet das losgeriſſene Band zwiſchen 
en und dem Menſchen wieder aufnüpfte: fo kann der 
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Menſch, der von Allem außer ſich unabhängig ſeyn will, 
nicht anders — er muß das Gebet, das ihn als von 
Gott abhängig darſtellt, verfhmähen und als etwas 
ihn Eutehrendes verſchmaͤhen. Der Menſch kann 
ſich alſo ſo ſehr verſteigen, daß er im Gefuͤhle ſeiner er⸗ 
träumten Hoheit den Allerhoͤchſten aus dem Auge 
verliert, daß er im Gefühle feiner Unabhängigkeit 
die Abhängigkeit von der ewigen Liebe, die Gott 
heißt, fuͤr eine Schmach, den Aufblick zur ewigen Liebe, 
der Gebet heißt, fuͤr eine Sklaverei, die Uebung im 
Umgange mit Gott, die Andacht heißt, fuͤr einen ernie⸗ 
drigenden Frohndienſt anſieht. Und dieß iſt — bei 
dem rechten Namen genannt — der er bärmlichſte 
Stolz. 

Dieß iſt Stolz; denn ein N von Gott losge⸗ 
wordener Menſch iſt voll von ſich, und leer von Gott; 
dieß iſt der erbaͤrmlichſte Stolz, weil ein ſolcher, von 
Gott losgewordener Menſch die Quelle alles Guten außer 
ſich verkennt, und ſie in ſich ſelber aufſucht; weil er fi ch 
lieber von ſeiner Kurzſichtigkeit will weiſen laſſen, als 
von dem allſehenden Auge regieren; weil er lieber von 
ſeiner blinden Selbſtſucht abhaͤngig ſeyn will, als von 
der heiligſten Liebe des Alleinweiſen; weil er lieber im 
Traume reich ſeyn, als erwachend ſeine Armuth fuͤhlen, 
und durch fremde Guͤte reich werden will. Dieß iſt der 
er baͤrmlichſte Stolz, weil ein ſolcher, von Gott los⸗ 
gewordener Menſch, da er es im Haufe und in Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Vaters ſo gut und ſelig haben koͤnnte, wenn 
er nur als Sohn und Freund des Hauſes den Willen 
des Vaters freudig thun moͤchte, lieber von dem Ange⸗ 
ſichte des Vaters und des Hauſes fluͤchtig gehen, und in 
ſich finden, was nur der Vater geben, aus ſich neh⸗ 
men, was er nur empfangen kann, alſo lieber durch ſich 
blind, arm, elend, als durch fremde Guͤte 11 ehend, 
reich und ſelig werden will. | 

Und das, meine Theuern! das iſt nach der Lehre 
Chriſti, und ſelbſt nach der Lehre der demuͤthigen Ver⸗ 
nunft, das iſt unſere Grundkrankheit, die uns ſo 
ſiech und ſo elend macht: „Der Menſch, verliebt in ſich 
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und in die Lüfte der Zeit, laͤßt ſich von feiner Luͤſtern⸗ 
heit ſo tief in den Schlamm der Erde verſenken, daß er 
den Aufblick zu Gott — (das wahre Gebet) als wie 
ein Uebelthäter die Folter fürchten und haſ⸗ 
fen muß; — oder er läßt ſich von feiner Liebe zur 

Unabhaͤngigkeit ſo ſehr bethoͤren, daß er die hoͤchſte 

Ehre, von Gottes Weisheit abhängig zu ſeyn, 
für Schande hält, und den Ausguß des Herzens: 

„Du Heiligſter — dein Wille, 

„du Weiſeſter — deine Ordnung, 

„du Seligſter dein Reich, 72 2. 

2: „Bee einzige Wille, | 
Indie einzige Ordnung, su ji bins ss 
„das einzige Reich im Himmel und auf Erden; 3” 

s kleinliche und entehrende Sache verſchmähet. 


nc Gott! lehre du uns beten, dann heftet uns 


keine Lͤſternheit an die Erde, dann reißt uns kein Stolz 
von dir loss 
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Der 1 ud wie e feine Setbprüfung. 


Es it in 110 7 ein na Berictähef, vor r dem n aße 4 
eigenen Gedanken anſchuldigen oder entſchuldigen. 172 
Nach Paulus Röm. 1, 175. 


De Menſch kann ſich ſelber zur Verantwortung „ 
kann von ſich ſelber Rechenſchaft fordern: Gieb 
Rechenſchaft, ob du deine Pflicht genau erfuͤl⸗ 
let habeſt; der Menſch kann ſich ſelber Rechenſchaft 
ablegen; der Menſch kann ſich ſelber das Urtheil 
ſprechen — allerdings ein Vorzug des Menſchen, oder 
beſſer, der Vorzug des Menſchen. Denn das kann er 
unter allen Geſchoͤpfen der Erde allein. So wie er 
allein einen freien Willen hat, ſo wie er allein fi ſich etwas 
vorſetzen, Entſchließungen faſſen kann: das will ich, 
ſo kann er allein ſich zur Verantwortung ziehen: was 
haſt du gethan, was ſuchſt du? iſt das, was du gethan 
haſt, was du ſucheſt, gut? Und nicht nur kann ſich der 
Menſch zur Verantwortung ziehen; er ſoll es auch — es 
iſt ſeine heiligſte Pflicht, ſich ſelbſt zu richten, alſo ſich 
ſelber die ſtrenge Frage vorzulegen: Was haſt du ge⸗ 
than, was hat dich zum Thun getrieben? 

Der Wagen, den das Pferd auf der Straße dahin 
zieht, laͤuft dahin, wie ihn das Pferd zieht, und das um⸗ 
laufende Rad forttreibt; aber er kann fi ich nicht fragen: 
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Wie lang iſt der Weg, den ich zuruͤckgelegt habe? ſo 
wenig ſich das Pferd fragen kann: ee 105 05 auf 
dieſer Straße gelaufen? 8 


Abex der Menſch, der eine Strecke feines Lebens zu⸗ 
rückgelegt hat, der kann, der ſoll auf den zuruͤckgelegten 
Weg zuruͤckſehen, ſoll ſich fragen: Iſt das der rechte 
Weg, den ich gehen ſoll, und habe ich ſo viel zurück⸗ 
gelegt, als ich ſoll? Und, wenn man alle Weiſen der 
Erde fragen koͤnnte: Was iſt der Menſch? ſo koͤnn⸗ 
ten ſie keine beſſere Erklaͤrung geben, als dieſe: Das 
Weſen, das unter allen Geſchoͤpfen der Erde 
allein ſich ſelber Rechenſchaft abfordern, und 
ſich ſelber Rechenſchaft geben kann, und ſich 
SB Rechenſchaft abfordern, ſich 5 

echenſchaft geben ſoll — das iſt der Menſch. 


Wenn nun der Menſch allein ſich ſelber Rechenſchaſt 
abfordern und ablegen kann, ſich Rechenſchaft abfordern 
und ablegen ſoll: ſo werde ich, da ich Menſchen, da ich 
Chriſten auf die rechte Bahn des Lebens zu weiſen habe, 
nichts Unwichtiges thun, wenn ich über die Wehen 
ſchaft, die wir uns ſelber abzulegen haben, ein Wort 
ſage, das mit ſo viel tauſend vergeſſenen e wert 
wieder vergeſſen werden fol. 


Und, wie ich im erſten Semester meine chriſtlichen 
Reden mit jenem wichtigen Grundſatze angefangen habe: 
Der Menſch iſt wie, fein. Vor ſatz, ſo werde ich 
heute, da ich in biefer neu in Beſitz genommenen Kirche 
das erſtemal rede, keinen minder wichtigen, und einen 
eben ſo richtigen Grundſatz aufſtellen, wenn ich ſage: 
Der Menſch iſt wie ſeine Selbſtpruͤfungz denn 
ſich ſelbſt in allen Gewiſſensangelegenheiten zur Rechen⸗ 
ſchaft fordern, ſich ſelber Rechenſchaft ablegen — Kirn 
ſich ſelber pruͤfen. 


Gott! der du allein in das Herz des Menſchen ſiehſt 
und den Abgrund deſſelben durchforſcheſt, der du uns zu 
Rechenſchaft⸗fähigen Weſen, zu Menſchen gemacht 
haſt, lehre uns, uns ſelber kennen, und damit wir 


- 
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uns kennen lernen W N — uns, uns ſelbet 
yrüfem . | inv 

Der Menſch iſt wie ſeine Salbrlfung. a enen 

Sich ſelber pruͤfen heißt, das goͤttliche Be 
das uns Gott in unſer Gewiſſen geſchrieben, und das er 
ehemals durch ſeine Propheten, und in der Fuͤlle der Zeit 
durch ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus neu verkuͤndet hat, . 
ſich ſelber pruͤfen heißt, das göttliche Geſetz als 
einen hellen Spiegel gerade vor ſich hinſtellen, 
und in dieſem Spiegel das Angeſicht ſeiner 
Seele betrachten, und ſo lange und ſo ſcharf be⸗ 
trachten, bis wir jede, die groͤßte und die ge ringſte 


Makel in dem Antlitze unſers Geiſtes wahrgenommen haben. 


Sich ſelber pruͤfen — heißt — nicht nur unsre äußern 
Thaten und Unterlaſſungen, die in die Augen der 
Welt fallen, ſondern auch die innern Entſchließungen, 


die wir im Unſichtbaren gefaßt haben, heißt, nicht nur die 


innern Entſchließ ungen, fondern auch die Abſichten, 


die uns treiben, heißt, nicht nur die Abſichten, deren 


wir uns deutlich bewußt werden koͤnnen, ſondern auch die 
geheimſten Triebfedern, die wir uns ſelber ſorgſam 
verbergen, erforſchen, und parteilos erforſchen, als wenn 
wir einen andern Menſchen zu unterſuchen haͤtten, der 
uns gar nichts angienge; und, um parteilos zu erforſchen, 
in dem Angeſichte Gottes, des Allerheiligſten, erforſchen, 
und nicht nur erforſchen, ſondern ſie vergleichen mit ſei⸗ 
nem Geſetze, und nicht oberflaͤchlich und voruͤbereilend 
vergleichen, ſondern mit feſtem anhaltendem Blicke die Ver⸗ 
gleichung fortſetzen, bis uns endlich die Wahrheit in das 
Auge leuchtet: Das biſt du — nicht, was die ſch mei⸗ 
chelnden Menſchen aus dir machen — das biſt du 
— nicht, was deine tuͤckiſche Hausſchmeichlerin, die Eigen⸗ 
liebe, aus dir macht — das biſt du — was du im 
Auge Gottes biſt, gewogen auf ſeiner Wage, 


gemeſſen an ſeiner Meß ſchnur, * Spa mit 


feinem Geſetze. n 


Sich ſelbſt prüfen — heißt: eisich fo EM fo tie⸗ 
fen Blick in fein Gewiſſen thun, als der gewiſſenhafteſte 
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Menſch thun wuͤrde, wenn ihm fein Freund ſagte: Lies 
ber Bruder! noch eine Stunde, und dann biſt du viel⸗ 
leicht ſchon eine Leiche.... Wer ſich vor der Kan 
zel des Todes prüft, prüft ſich genau. 


Sich ſelber pruͤfen — heißt: ſo einen ehrlichen, alle 
Selbſttaͤuſchung verſchmaͤhenden Blick in ſein Gewiſſen 
thun, als der Heiligſte thun wuͤrde, wenn ihm ein Bote 
Gottes ſagte: Freund! noch dieſe Stunde ſtehſt 
du vor dem Richterſtuhle Gottes.... Wer ſich 
vor Gottes Richterſtuhl pruͤft, prüft ſich genau. 
Sich ſelbſt pruͤfen — heißt: einen ſo richtigen, alle 
Larven der Eigenliebe durchſchauenden Blick in die ge⸗ 
heimſte Staͤtte des Gewiſſens thun, den der treueſte Juͤn⸗ 
ger Chriſti thun würde, wenn Chriſtus, deſſen Augen 
wie Feuerflammen — als der Richter der Menſchen, 
wirklich vor ihm ſtuͤnde, und die Frage an ihn thaͤte: 
Lieber! biſt du auch rein genug, um den Blick des Rein⸗ 
ſten auszuhalten? 


Das heißt ſich ſelber pruͤft n, wie man ſich pruͤfen 
ſoll — ſein ganzes Leben, von dem erſten Augenblicke der 
erwachenden Vernunft bis auf den gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick — durchſuchen, und durchſuchen bis auf den letzten 
(erkennbaren) Beweggrund unſrer Handlungen, und 
durchſuchen vor dem Auge Gottes, vor dem nichts Un⸗ 
heiliges ſich verbergen kann, und durchſuchen nach dem 


hellen Lichte des Evangeliums, das die dunkelſten Stellen 


unſers Gewiſſens aufhellet, und durchſuchen mit ſtetem 
Kampfe gegen die Eigenliebe, die uͤberall eine Bloͤße zu 
decken, eine Haͤßlichkeit zu beſchoͤnigen, eine Thorheit 
mit dem breiten Mantel einer erlogenen Weisheit zu 
ſchmuͤcken weiß, und durchſuchen mit dem heiligen Ent⸗ 
ſchluſſe, alles Boͤſe, das ſich entdecken laͤßt, als boͤſe an⸗ 
zuerkennen, als boͤſe zu bekennen, als böfe zu bes 
ſtreiten. 


Sich ſelber pruͤfen — heißt: nicht nur das grobe 
Verbrechen der Feindſchaft, die — Rache ſchnaubend — 
blind und grauſam verfolgen kann, ſondern auch den erſten 
liebloſen Gedanken, den man nicht auf der Stelle 
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erwürgt hat — in das en. vn Sünden 
ſetzen. 

Sich ſelbſt prüfen — heißt: nicht nur die Geänefihat 
der Ungerechtigkeit, die fremdes Eigenthum raubt, ſondern 
auch die Hartherzigkeit, die mit eigenen Gaben fremde 
Armuth zu erquicken waer, in das e fan 
Suͤnden ſetzen. 


Sich ſelbſt prüfen — heißt: nicht nur die ſchamloſe 
Befriedigung des ungebaͤndigten Triebes nach Wolluſt, 
ſondern auch den luͤſternen Blick, den die gluͤhende 
Luſt nach einem fremden Weibe thut, in das Regiſter | 
feiner Sünden feßen. 


Sich ſelbſt prüfen — heißt: nicht nur die Ausbrüche 
des Stolzes, der ſich uͤber Alle erheben, und uͤber Alle 
herrſchen will, ſondern jedes Wort der ehrfüchtigen Eitel⸗ 
keit in das Regiſter ſeiner Suͤnden ſetzen. 


Sich ſelbſt pruͤfen — heißt: an jedem Tage die be⸗ 
ſondere Unterſuchung vornehmen: Habe ich mein Tag e⸗ 
werk, das mir Gott an dieſem Tage angewieſen hat, 
habe ich mein Tagewerk mit aller Treue, die ich dem 

Gebote Gottes ſchuldig bin, habe ich mein Tagewerk aus 
‚reinen Abſichten, aus dem einzigen Triebe, Gottes Ehre 
und Menſchenwohl zu fördern, vollbracht? 


Sich ſelbſt pruͤfen, wie man ſich pruͤfen ſoll — heißt: 
nach jeder vollbrachten Handlung in ſein Gewiſſen ſchauen, 
und Nachfrage halten, ob es nichts zu ſchelten, nichts 
zu ver dammen habe. Wenn nun die Selbſtprüfung, 
die iſt, wie ſie ſeyn ſoll, der treue Blick des Menſchen 
in ſich ſelber iſt, ein Blick, der das ganze vorige Leben 
— der jeden Tag des Lebens und jede Handlung 
des Tages genau unterſucht, und mit dem heiligen Geſetze 
vergleicht: ſo bedarf es keines Beweiſes, ſo liegt es hell 
da, was ich geſagt habe: ae Ih wie deine Selbſt⸗ 
pruͤf ung, ſo du. 9 77 

Denn, wie der treuloſe Diener des Staates die hre | 


| ſuchung feines Amtes ſcheut, fo ſcheut der boͤſe Menſch 
die Unterſuchung ſeines Gewiſſens, die er ſelber vornehmen 


ſoll Entweder unterläßt er ſie ganz, oder er macht ſie 

ſo parteiiſch, daß er die größten Schuldpoſten berſteht, 

oder ſo oberflaͤchlich, daß er ſie nicht ſehen kann. | 
Wie deine Selbſtprüfung, fee 2 | 


Denn der ‚böfe Menſch ſcheut jede Wahrheit, die 
ihm einen Funken in das Gewiſſen ſchlagen, und die ver⸗ 
Pe Suͤnde beleuchten koͤnnte. 

Der boͤſe Menſch verbirgt ſeine Sünden, wie wir bei | 
dem Anruͤcken des Feindes unſere Schaͤtze verborgen haben. 
Wer ſie dem Feinde angezeigt hätte, den wuͤrden wir fuͤr 
einen Verräther gehalten haben. Und, wer mit dem Lichte 
in der Hand dem Feinde den Winkel, der unſere Schaͤtze 
verbarg, gewieſen hätte, gegen den wuͤrden wir uns mit 
bewaffneter Hand gewehrt haben. So wehrt ſi ich der 
böfe Menſch gegen jeden Prediger, gegen jedes Buch, 
gegen jedes Geſpraͤch, gegen jedes Gottes⸗ Wort, 
das ihm den geheimen Schatz e Herzens aufdecken 
moͤchte. 


Wie deine Selbſtprüfung, ſo du. 


Wer Boͤſes thut, ſagt Chriſtus, ſcheuet das Licht, 
alſo auch die Selbſtprüfung, die ihm ſein Boͤſes, das er 
vor ſich ſelbſt in eine undurchdringliche Nacht gehuͤllt, vor 
ſein Auge an das Tageslicht hervorbraͤchte. 


Wie deine Selbſtpruͤfung, ſo du. 


Wer zwar noch nicht im Boͤſen verſunken, Wi 
ſich doch den erwachenden Begierden zuͤgellos hingiebt, 
und das Laſter, das auf ihn im Finſtern lauert, und ihn, 
vielleicht die naͤchſte Stunde ſchon, in ſeine Netze ziehen 
wird — nicht ſieht, wird die Selbſtprüfung ſcheuen, da⸗ 
mit er die Gefahren, denen feine ſchon halb verlorne 
Unſchuld ausgeſetzt iſt, nicht wider Willen ſehen, und alſo 
die ſuͤße Freude, der er nachlaͤuft, und die er Mi; ner 
halt, aufgeben müßte. | 


Wie deine Selbſtprüͤfung, fg: 6. 


Jeder gewoͤhnliche Menſch hat einen a in feis 
nem Gewiſſen, in den er am unliebſten hineinſi eht, weil 
n von da aus die verdammende Stimme ſeines Gewifl ſens 
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entgegenſchallen wuͤrde: Da haſt du geſündiget! 
Wer nun den Entſchluß gefaßt hat: Ich will immer bei 
ſer, immer reiner zu werden ſtreben, der ergreift das Licht 
des Evangeliums, und haͤlt es gerade in jenen Win⸗ 
kel des Gewiſſens hinein, den die Eigenliebe am ſorg⸗ 
fältigften bewacht, und ſucht und ſpaͤhet da am fleißigſten 
nach, bis er ausgeſpaͤhet — das Boͤſe, deſſen er ſich vor 
jedem Auge am meiſten zu ſcheuen hat. 

Wer Gutes thut, liebt das Licht, und wer gut wer⸗ 
den will, ſcheuet keine Selbfiprüfung. Denn ohne 
Licht kan er nicht ſehen, ohne Selbſtpruͤfung nicht ku 
fen, was ihn treibe, was ihn regiere. 

Wie die Selbſtpruͤfung, ſo der Menſch. 

Gott — du biſt das Licht — erleuchte uns, daß wir 
uns erforſchen konnen, und floͤße uns Liebe des Lichtes 
ein, daß wir uns erforſchen i g 


1 


zZ 


welke Rede 


„Wer Arges ut, ha das Ac, Ha de yon 
Joh. III, 20. 


„Menſch, wie deine Selbſtprüfung, ſo biſt du:“ 


Das war der Inhalt meiner erſten Rede in dieſer 
neuen Univerſitaͤtskirche. Menſch, wie dein Blick in dein 
Gewiſſen, ſo du. Der Gute ſieht gerne in ſein Gewiſ⸗ 
ſen, denn es beſtraft ihn nicht; der Boͤſe ſieht ungerne 
in ſein Gewiſſen, denn es verdammet ihn. Der Aufrich⸗ 
tige will ſich ſehen, wie er iſt — pruͤft ſich im Lichte. 
Der Falſche will ſich anders ſehen, als er iſt — verbirgt 
ſich vor dem Lichte. Je beſſer der Menſch wird, eſto 
fleißiger, deſto ſchaͤrfer, deſto oͤfter blickt er in ſein Ge⸗ 
wiſſen. Je boͤſer der Boͤſe wird, deſto mehr ſcheut er 
den Blick in ſein Gewiſſen. 

Wer Arges thut, haſſet das Licht, ſagt Chri⸗ 


ſtus, haßt alles Licht, das ſeine böſen Thaten offenbaren 
koͤnnte, 
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koͤnnte, haßt alſo auch das Licht in feinem Innerſten, das 
ſeine böſen Thaten vor ihm ſelber offenbaren muͤßte. 

Er haßt das Licht wahrhaftig, und thut Alles, 
meidet Alles, was er thun, meiden kann und muß, um 
nur ſich nicht im verhaßten Lichte anſchauen zu 
muſſen. So einleuchtend dieß iſt, fo behaupte ich doch, 
es leuchte wohl den wenigſten Menſchen helle 
genug ein, ja ich glaube, es uͤberſteige die Rechnungs⸗ 
kunſt der erſten Rechnungsmeiſter, was Alles ein boͤſer 
und im Boͤſen verſunkener Menſch unternehme, um nur 
nicht zur Erkenntniß ſeiner Sünden zu kommen. 


Ich will heute ſo viel davon an das Licht bringen, 
als ich vermag. 


Der Boͤſe ſcheut die Selbſtpruͤfung, ſcheut das Licht, 
das ihn in ſeiner wahren Geſtalt zeigte — aͤrger, als 
der Kranke, der gerne laͤnger leben moͤchte, den Tod. 


Gott! du biſt das Licht: erleuchte uns, daß wir 
den Haß des Lichtes erkennen, deſſen ſich der boͤſe 
Menſch ſchuldig macht. 

* 1 2 0 ** 

Der Boͤſe haſſet das Licht: darum ſieht er lieber 
auf andere Menſchen hinaus, als in ſich hinein, und wenn 
er doch in ſich hinein ſieht, ſo heftet er den Blick ſogleich 
und ſo feſt auf das Gute, das in ihm iſt, oder wenig⸗ 
ſtens zu ſeyn ſcheint, daß er das Boͤſe nimmer zu ſehen 
bekommt: „Ich bin nicht wie Andere, ich gebe Als 
moſen, ich faſte, ich gebe den Zehent“ u. ſ. w. 
Der Boͤſe iſt alſo ein geborner Phariſaͤer, er lebe im 
Heidenthum, oder im Judenthum, oder in chriſtlichen 
Landen. 


Der Boͤſe haſſet das Licht: darum ſieht er nicht 
nur lieber auf fremde Fehler, als auf ſeine eigenen; er 
ſucht ſogar die fremden Fehler mit ſcharfſi innigem Blicke 
hervor — loͤſet jedes Splitterchen im fremden 
Auge auf, und verwandelt es in einen großen Balken, 
um nur den wirklichen Balken in eee Auge nicht ſehen 
zu muͤſſen. 

J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 11 
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Der Boͤſe haſſet das Licht: darum vergleicht er 
ſich nur mit denen, die in ſeinen Augen offenbar noch 
boͤſer find, als er, damit er nur das Grundboͤſe in ſei⸗ 
nem Innerſten nicht fuͤhlen muͤſſe. W 

Der Boͤſe haſſet das Licht: darum flieht er 
allen Umgang mit den Beſſern, damit ihm das Beiſpiel 
derſelben nicht ſein verſtecktes Boͤſe in das Auge hervor⸗ 
ruͤcke, und ihn alſo beſchaͤme. 

Der Boͤſe haſſet das Licht: darum laͤßt er dem 
beſten Menſchen keine Gerechtigkeit widerfahren, ſondern 
laͤſtert die reinſte Tugend, damit ſie ſein Boͤſes nicht mehr 
beſtrafen koͤnne. Das Gute an Andern waͤre für ihn 
ein Spiegel, der die böfe Geſtalt des Boͤſen in fein 
eigenes Auge zuruͤckwerfen koͤnnte. Um fih nun dieſe 
Unannehmlichkeit zu erſparen, uͤberzieht er dieſen fuͤr ihn 
ſo gefaͤhrlichen Spiegel mit dem Hauche der Verlaͤumdung, 
damit er ſeine boͤſen Thaten nicht mehr ſtrafen koͤnne. 

Der Boͤſe haſſet das Licht: darum giebt er den 
Tugenden, die ihm fehlen, deren Mangel ihm alſo vor⸗ 
geworfen werden koͤnnte, verhaßte Namenz nennt die 
maͤnnliche Andacht — die Gott im Geiſte verehrt, 
und dieſe Verehrung öffentlich Fund thut, Bet ſchweſte⸗ 
rei; nennt die Demuth, die Gott, dem Allerheiligſten, 
die Ehre giebt, und im Menſchen Gottes Bild ehrt, 
Niedertraͤchtigkeit; nennt den feſten, auf unerſchuͤt⸗ 
terlichem Grunde beruhenden Glauben an das Evange⸗ 
lium Chriſti Heuchelei; nennt die Keuſchheitsliebe, 
die ſich fuͤr Erhaltung der oͤffentlichen Zucht und Scham⸗ 
haftigkeit thaͤtig zeigt — Menſchenfeindlichkeit eines 
verſchobenen Kopfes u. ſ. w.; nennt den Ord⸗ 
nungsgeiſt — Pedanterei. 

Der Boͤſe haſſet das Licht: darum giebt er den 
Suͤnden, die er begeht, und deren Vorwurf ihn kraͤnken 
muͤßte, die geprieſenſten Namen ſeiner Zeit; nennt den 
vernunftwidrigſten Leichtſinn in Sachen der Religion — 
vorurtheilfreie Vernunft; nennt die Zeit-, Geld⸗ 
und Menſchenkraft-verſchlingende Modeſeuche der Ueppig⸗ 
keit — Lebensweisheit; nennt die geſetzloſe Willkuͤr, 
die ſogar mit der Amtstreue willkuͤrlich ſchaltet — eine 


edle Selbſtſtandigkeit, die keines Vormuͤnders mehr 
bedarf. 

Der Boͤſe haſſet das Licht: darum thut er in 
die Schriften des neuen Teſtamentes, in dieß goͤttlichſte 
aller Buͤcher, ſelten einen Blick; denn darin iſt doch die 
Thorheit ſeines Herzens, die Suͤndhaftigkeit ſeines Lebens 
zu deutlich ausgedruͤckt, als daß er ſie bei fleißigem partei⸗ 
loſem Leſen nicht ſollte ſehen muͤſſen. Wie ſollte ein 
Menſch, der ſich Alles erlaubt, wozu ihn die Luſt ſeines 
Herzens neigt, gerne in einem Buche leſen, das auf allen 


Blättern Selbſt verlaͤugnung, Kreuzigung boͤſer 


Luͤſte predigt, und die blinden Diener der blinden Luft — 
ohne Umwege verdammt? Wie ſollte ein Menſch, deſſen 
Zunge immer im Dienſte der Leidenſchaft ſteht, und nur 
das redet, nur das verſchweigt, was die Eitelkeit des 
Herzens geredet, oder eine andere herrſchende Begierde 
verſchwiegen haben will, — gerne in einem Buche leſen, 
das im Namen Gottes Rechenſchaft von jedem un⸗ 
nutzen Worte, alfo um fo mehr von jedem boͤſen Worte 
fordert? Wie ſollte ein Menſch, der in der Materie 
und in der Zeit begraben — Gott und Unſterblichkeit 
kaum mehr aus dem Katechism kennt, gerne in einem 
Buche leſen, das den Menſchen uͤber Zeit und Ma⸗ 
terie erhebt, und in die Geſellſchaft der Himmelsbuͤrger | 
verſetzt? — Vielmehr wird der Boͤſe, ſtatt in dem Buche 
der Buͤcher zu leſen, es gerne ſehen, daß es durch andere 
glaͤnzende Schriften der Zeit verdraͤngt, daß ſein wich⸗ 
tiger Inhalt durch ſpitzfindige Einwendungen beſtritten, 
daß ſeine Gotteslehre durch aufgehaͤufte Schwierigkeiten 
bezweifelt werde, damit nur er — durch das etwa 
noch ſtehende Anſehen dieſes Buches nie mehr aus dem 
Taumel der Zufriedenheit mit ſich ſelbſt aufgeſchreckt, und 
zur Selbſtpruͤfung und der damit nothwendig verknuͤpften 
Selbſtverdammung genöthiget werden moͤchte. 

Der Boͤſe haſſet das Licht: darum wird er ſich 
auch gegen das oͤffentliche Predigtamt, das Chriſtus 
in ſeiner Kirche eingeſetzt hat, gegen die oͤffentlichen Ver⸗ 
kuͤnder des Evangeliums Chriſti, und gegen die wirk— 
lichen Vorträge des göttlichen Wortes um ſo leichter 
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einnehmen laſſen, je weniger er gerade in der beſten Pre⸗ 
digt eine Lobrede auf ſein Leben vernehmen duͤrfte. Der 
chriſtliche Prediger hat den Beruf, ſich und ſeinen Zu⸗ 
hörern die heilſamſten, und eben deßwegen un a n⸗ 
genehmſten Wahrheiten zu verkuͤnden; denn er darf 
dem Laſter nicht ſchmeicheln — muß es als Laſter in ſei⸗ 

ner ganzen Haͤßlichkeit darſtellen; er darf dem Laſter⸗ 
haften keine verſchoͤnernde Larve vorhalten, ſondern muß 

mit dem Lichte des Evangeliums gerade in ſein verfinſter⸗ 

tes Herz hineinleuchten. — Was Wunder alſo, daß die 

Menſchen dieſem verhaßten Hineinleuchten aus 

dem Wege gehen, und ſich lieber zu Hauſe ein Buch vor⸗ 

predigen laſſen, das ihre Eitelkeit — Menſchenliebe, 

ihre Thorheit — . und ihre nen 

Tugend nennt? 


Der Boͤſe haſſet das Licht: darum wird er 
nichts mehr ſcheuen, als ſein Gewiſſen einem ernſten, be⸗ 
waͤhrten Gewiſſensfreunde zu entdecken, der ihn zur Er⸗ 
fenntniß feiner bewußten und unbewußten Suͤnden brin⸗ 
gen, von den ſuͤßen Umarmungen des Laſters losmachen, 
und auf den Dornenpfad der Tugend hinuͤberfuͤhren konnte. 
Er wird ſich viel lieber gegen die Beichtanſtalt einnehmen, 
und die ganze Sache, um einige Fehler der Menſchen 
willen, als einen Reſt der Dummheit ausſchreien, als 
daß er die große Huͤlfe, die ihm Gott zur Selbſt⸗ 
pruͤfung, zur Beſſerung und zur Berichtigung 
ſeines Gemuͤthes in der Beichtanſtalt anbent, ſich zu Ki 
machen ſollte. N 


Der Boͤſe haffer das Licht: darum wird er er 
länger je mehr darauf bedacht ſeyn, die Beſtrafungen 
ſeines eigenen Gewiſſens, die ihn wider Willen — 
und ganz zur Unzeit in Mitte ſeines Luſtgeſuches uͤber⸗ 
fallen, anfangs zu beſchraͤnken, und nachher als eine Folge 
der Kinderſtube kraftlos zu machen. Und, wie er vor 
Kurzem den Prediger in der Kirche einen Dummkopf ge⸗ 
ſcholten, ſo wird er jetzt den Prediger in ſeiner Bruſt 
als einen Wahnſinnigen, den man auch in das . . 
verweiſen ee wenn man koͤnnte — n 1 
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So weit, m. Th., ſo weit kann in dem boͤſen Men⸗ 
n der Haß des Lichtes vorwaͤrts gehen — ſo weit, 
daß er, um ungeſtoͤrt dem Boͤſen nachhaͤngen zu koͤnnen, 
allen Unterſchied zwiſchen gut und böfe aufhebe, und ſelbſt 
die Tugend unter die Vorurtheile zaͤhle! So weit kann 
der Haß des Lichtes in einem boͤſen Menſchen voran⸗ 
kommen, daß er in dem erſten Zeitraume die Ermah⸗ 
nungen feiner Eltern, Freun de, Vormünder als 
thoͤrichte Zumuthungen des Aberglaubens verwerfe, um 
nur ſeinen Luͤſten ungeftört dienen zu koͤnnen. So weit 
kann der Haß des Lichtes in einem böſen Menſchen kom⸗ 
men, daß er im zweiten Zeitraume die Ermahnung der 
heiligen Schrift, die Warnung der oͤffentlichen Prediger, 
die Beſtrafung der Gewiſſeusraͤthe — als wahnſinnige 
Bewegungen der frommen Unwiſſenheit verſpotte, um nur 
feinen Lüften ungeſtoͤrt dienen zu koͤnnen. So weit kann 
der Haß des Lichtes in einem boͤſen Menſchen kommen, 
daß er im dritten Zeitraume ſelbſt den Gedanken an 
einen Richter — außer, uͤber und vor ihm, den Ge⸗ 
danken an einen allgegenwaͤrtigen Geſetzgeber, Zeugen 
und Vergelter, als einen ihm hoͤchſt Fäftigen, dabei 
durchaus unbegreiflichen und eben deßhalb aͤußerſt 
räthſelhaften Gedanken — je länger, je kuͤhner 
abfertige, bis er ihn endlich ganz aus dem Reiche wahrer 
Gedanken ausſtreiche. So weit kann der Haß des Lichtes 
in einem boͤſen Menſchen kommen, daß er endlich (bim 
letzten Zeitraume) ſelbſt die klaren, beſtimmten Ausſpruͤche 
ſeines Gewiſſens, die ihm bisher noch ſo heilig waren, 
daß er ſie nicht laͤugnete — als den letzten Reſt des 
jugendlichen Irrwahns verdaͤchtig, und als den letzten 
Zaum feiner unabhaͤngig ſeyn wollenden Be 
gierde vortrefflich finde, und, ſo viel es ihm die Natur 
der Sache erlaubt, wirklich wegwerfe, um nur kein Band, 
das ihn noch an Ordnung hielte, ungeloͤſet, und keinen 
Aufſeher über ſich zu laſſen, und alſo durchaus 
Tenor feinen Lüften nachhaͤngen zu können. 


Das iſt die Geſchichte von dem Haſſe vo Lichtes in 
dem boͤſen N 
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Er ſcheuet die Selbſterkenntniß und alſo auch die 
Selbſtpruͤfung fo ſehr, daß er die heiligſten Wahre 
heiten nach und nach daran giebt, um nur ſich nicht in 
dem beſtrafenden Lichte ſehen zu muͤſſen. | 

Ich habe das Ende dieſer Geſchichte in feiner fürchter- 
lichen Geſtalt gemalet — damit wir, wenn wir etwa die 
Laufbahn des Boͤſen betreten haben, das Ende derſelben 
in's Auge faſſen, ehe wir es erreicht; ſtille halten, 
ehe wir die fuͤrchterliche Laufbahn durchlaufen, und wi 
kehren, ehe wir ſie vollendet haben. 

Wer Arges thut, haſſet das Licht, um in 
bruͤderlicher Eintracht mit feiner Finſterniß ungeſtoͤrt leben 
zu koͤnnen.— Laßt uns, meine Lieben, Kinder des Lich⸗ 
tes ſeyn, und Gutes thun, daß wir nie 1 haben, 
das Licht zu ſcheuen! 


Dritte Rede, 
Der Gute liebt das Licht. 


„Wer Gutes thut, tritt an das Licht hervor, damit ſeine Werke 
offenbar werden; denn ſie ſind in Gott gethan.“ 
Joh. DIL, at. 


Wie ſich die Boͤſen in Finſterniſſe vergraben, und, ſo 
lange ſie nicht alles Ehrgefühl verloren haben, das Boͤſe, 
das ſie thun, in tauſend Naͤchte verhuͤllen — damit es 
nicht geſehen, nicht beſtrafet werde, wie alſo die 
Boͤſen das Licht, das ihre Werke offenbaren koͤnnte, haſ⸗ 
ſen und ſcheuen, ſo lieben die Guten das Licht, kom⸗ 
men gerne an das Licht hervor, duͤrfen ihre Werke ſehen 
laſſen; denn ihre Werke ſind Kinder des Lichtes, wie 
ſie ſelber. a 
Wer recht und Gutes thut, liebt das Licht, und 
weil er es liebt, ſo ſucht er es, und findet es, und 
geht an's Licht hervor, und wandelt im echte, { 
wo er es findet. f 
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Dieß ſey der Inhalt der heutigen Rede. 
Wenn ich aber das Wort „Licht“ ausſpreche, jo. vers 
ſtehe ich hier jede Wahrheit, die den Menſchen in 
der Angelegenheit der Ewigkeit verſtaͤndiger, die ihn 
beſſer, die ihn ſeliger machen kann, jede Erkenntniß, 
die ihn Gott und ſeine Pflicht, die ihn Tugend und 
ewiges Leben beſſer kennen lehrt. 
| Nun fage ich: Wer nad) feinem beften Wiſſen recht 
und gut handelt, der liebt das Licht, ſuchet Licht, und 
findet es, tritt an's Licht hervor, und wandelt im Lichte. 
Gott, du biſt das Licht, erleuchte uns, daß wir dich, 
und den du geſandt haſt, erkennen — das Licht im Lichte! 


1. 

Wer recht und gut handelt, liebt das Licht; denn, 
wenn er das Licht nicht liebte, ſo haͤtte er das Licht, 
das ihm bereits in ſeinem Gewiſſen aufgegangen iſt, das 
ihm den Weg zeiget, wie er durch das Leben gehen ſoll, 
das ihm das Boͤſe, das er meiden, das Gute, das er. 
thun ſoll, offenbart, ſo haͤtte er das Licht in ſeinem 
Innerſten, wo nicht ganz ausgeloͤſcht, doch wenigſtens 
nicht angeſehen, haͤtte ſein Auge davon weggewandt, 
hätte feine Augen zugeſchloſſen, um es nicht zu fehen, 
haͤtte — Boͤſes, und nicht Gutes gethan. 

Wer alſo gut und recht thut, der liebt das Licht in 
ſeinem Gewiſſen — und ehrt es als ein Heiligthum, 
und pflegt es als eine Leuchte, die Gott angezündet 
hat, als eine Fackel des Himmels, die ihm die Finſter⸗ 
niſſe der Zeit erleuchtet; liebt das Licht in ſeinem 
Gewiſſen — und wachet, daß es die gewaltſamen 
Neigungen nicht verfinſtern, eingedenk des Wortes Jeſu: 
„Wenn das Licht, o Menſch, das in dir leuchtet, 
Finſterniß iſt, wie groß muß deine Finſterniß 
ſeyn! Das Licht in uns heißt Gewiſſen. | 
Weer recht und gut handelt, liebt nicht nur das Licht, 

das in ſeinem Gewiſſen ſcheinet, liebt auch das Licht, das 
ihm von den Beiſpielen guter, frommer Men⸗ 
ſchen, die in ſeinem Kreiſe leben, in das Auge ſtrahlet. 
Wo er immer eine gute Handlung ſieht, da freut er ſi ich 
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freut f ſich wie der Krieger, der eine große Beute von 4 
mehrern hundert Dukaten gemacht, oder wie der Wucherer, 
der ſein wohlfeil eingekauftes Getreide im hoͤchſten Preiſe 
verkauft — in den Tagen des hoͤchſten Elende. 

Er liebt das Licht, das gute Menſchen durch ihren 
Lebenswandel leuchten laſſen, nach dem Gebote Chriſti: 
„Laſſet euer Licht unter den Menſchen leuchten, 
damit ſie eure Werke ſehen, und n en 
liſchen Vater preiſen.“ 

Die Geduld des ſtillleidenden Kranken in einer un⸗ 
bemerkten Huͤtte, der Fleiß des Tagloͤhners, der uͤber 
die beſtimmte Zeit fortarbeitet, der Dienſteifer des 
Knechtes außer den Augen ſeines Herrn, die in einer 
ſchweren Probe beſtandene Tugend des unverfuͤhrbaren 
Juͤnglings, der bewährte jung fraͤuliche Sinn des 
armen Maͤdchens, deſſen ganzer, aber auch hoͤchſter 
Reichthum die bewährte Unſchuld iſt, die liebliche Ein⸗ 
tracht zwiſchen Bruͤdern, die unbefleckte Treue zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib, die Gott⸗vertrauende Am 
dacht der Wittwen, die Genuͤgſamkeit des Waiſen 
mit Wenigem, die Wahrhaftigkeit des Zeugen, 
der kein anderes Wort kennt, als Ja, ſo iſt es, oder 
Nein, ſo iſt es nicht, die Menſchlichkeit des Ge⸗ 
bietenden, der puͤnktliche Gehorſam des Untergeordneten, 
die Sauftmuth des Beleidigten, das erhabene Schwei⸗ 
gen des Verlaͤumdeten, die Demuth des Hochgeachteten, 
die Großmuth des Gebers bei dem Undanke des Em⸗ 

pfangenden ... alles, alles Gute, das er an Andern 
wahrnimmt, das iſt ihm wie ein mildes Licht aus dem 
Himmel, das erquickt ihn, das leuchtet ihm auf bn 
Lebenspfade, dafuͤr dankt er dem Vater im Himmel. 

Er liebt das Licht.. .. nicht bloß in feinem Ge⸗ ö 
wiſſen, nicht bloß in den Angepdbsifpielii feiner Nach⸗ 
barn; er liebt auch das Licht in jedem Buche, das an 
ſein Herz ſpricht: „Werde beſſer,“ beſonders in dem 
goͤttlichſten der Buͤcher, in dem Evangelium Chriſti, 
darin er zu Hauſe liest, daraus er in den Kirchen 
predigen hoͤrt. Es iſt ihm, als wenn ein Engel vom 
Himmel neben ihm ſtuͤnde, und ſpraͤche: „Sieh, hier iſt 
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„Gottes reinſtes Licht! Nimm du aus den Herzen C het 
„ſti, was Chriſtus aus dem Herzen ſeines Vaters nahm: 
„Selig, die ein reines Herz haben und bewahren; denn 
„die ſchauen Gott ſelber, haben ſtarke Augen, um das 
„hellſte Licht zu ertragen. Selig, die nach Gerechtigkeit, 
„nach heiligem Sinne und Wandel hungert und duͤrſtet; 
„denn ſie werden geſaͤttiget, werden heilig werden, 
„wie Chriſtus heilig ift.. Selig, die Friede und 
„Eintracht in ihrem Herzen, in ihrem Hauſe, in oͤffent⸗ 
„lichen Geſellſchaften handhaben, entzweite Gemuͤther 
„vereinen, Feinde verſoͤhnen; denn ſie werden 
„Gottes liebſte Kinder heißen. Selig, die die Uns 
„wiſſenden lehren, die Schwachen tragen, die Kran⸗ 
„ken pflegen, die Nackten kleiden, die Boͤſen brüder⸗ 
„lich ſtrafen, die Guten vertheidigen, den Zankſuͤch⸗ 
„tigen aus dem Wege gehen, lieber geben, als em⸗ 
„fangen; denn ſie werden, wie die Sonne am Himmel, 
„im Reiche Gottes leuchten. Selig, die Fleiſch und 
„Blut überwinden, um nuͤchtern und keuſch, die Welt 
„uͤberwinden, um demuͤthig und Gott⸗vertrauend, 
„ſich ſelber uͤberwinden zu koͤnnen, um Gottes Mit⸗ 
„arbeiter am Heile der Menſchen zu werden; denn ſie 
„werden das Wort hoͤren: Kommt, ihr meine lieben 
„Getreuen! die Ewigkeit ſey euer Lohn, die 
ene Gottes euer Erbe!“ 

Wer alſo gut und recht handelt, liebt das Licht 
es leuchte ihm in feinem eigenen Gewiſſen, oder an 
den Beiſpielen der Guten, oder im Evangelium Chriſti, 
oder wo immer. Und Gott, der, ſo wie er das Licht, 
auch die Liebe ſelber iſt, kann kein Menſchenherz, das 
mit vollem Durſte nach dem Lichte ſchmachtet, lichtlos — 
verſchmachten laſſen. Er ſelber iſt ja die Sonne der 
Geiſter: wie ſollte er denn die Strahlen, die von ihm 
ausgehen, dem Auge entziehen, das ſich zu 8 men 
das, Aa an um das e e eee 1 | 
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Er liebt das da ws fu er . n findet 
6s auch. 2 
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Wer ſucht, der findet: dieß Wort Jeſu gilt 
beſonders von der Liebe des Lichtes, die ſucht, 
was fie liebt, und findet, was fie ſucht. g 

Wer recht thut, ſchaͤrft ſich ſein Auge, jede Wahrheit, i 
die ihn beſſer machen kann, an ihrem eigenen Lichte zu 
erkennen. Dieß wird uns durch die Geſchichte Jeſu be⸗ 
ſonders helle vor Augen gelegt. Die Zeitgenoſſen Sefu 
theilten ſich in mehrere Klaffen: Einige fürchten ihre 
eigene Ehre vor dem Volke zu behaupten, wie die 
aberglaͤubigen Phariſuͤer; Andere ſuchten ihre eigene 
hohe Weisheit geltend zu machen, wie die unglaͤubigen 
Sadduzaͤer; wieder Andere ſuchten in Luft und Ge 
praͤn ge zu leben, wie das weichliche Hofgeſinde des 
Herodes. Dieſe ſuchten kein Licht bei Jeſus; ent⸗ 
weder giengen ſie gar nicht zu ihm, oder nur um ihn in 
ſeinen Reden zu fangen, oder etwa Kurzweile halber ein 
Wunder zu ſehen. Dieſe ſuchten das Licht nicht bei 
Jeſus, und fanden es auch nicht. Viele aus dem Volke 
giengen Jeſu nach, aber nicht Alle, um Licht bei ihm 
zu finden, ſondern um Speiſe von ihm in der Wuͤſte 
zu bekommen, oder aus Neugier, oder aus Gewohn⸗ 
heit, weil Andere zu ihm giengen: dieſe ſuchten kein 
Licht bei Jeſus. Selbſt Judas, der in der engſten Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu lebte, ſuchte nicht Licht bei Jeſus, ſondern 
Geld: alle dieſe fanden kein Licht bei Jeſus, weil ſie 
keines ſuchten, und ſie ſuchten kein Licht bei Jeſus, weil 
ſie es nicht liebten, und fi ie liebten es nicht, weil fie böfe 
waren. 

Aber Nathanael, der — ohne Falſch — nur Wahr⸗ 
heit ſuchte; aber Nikodemus, der, ob er gleich bei 
Tage nicht zu Jeſus zu kommen das Herz hatte, doch die 
Wahrheit ſuchte; aber Johannes, der die Wahrheit 
lieb hatte, und den die Wahrheit ſelber liebte; aber das 
Weib am Brunnen Jakobs, das Licht bei Jeſu 
ſuchte, ſobald es ihn kannte; aber die guten Schwe⸗ 
ſtern des Lazarus, die mit Jeſu Ein Herz und Eine 
Seele waren, und das Licht in ihm lieb hatten; aber 
der ſehend gewordene Blinde, der mehr Licht hatte, als 
die Phariſaͤer mit allen Brillen ihrer Geſetzkunde, — und 


viele Andere fanden Licht bei Jeſu, weil fie es bei ihm 
ſuchten, und ſie ſuchten es bei ihm, weil ſie es liebten. 
Wer das Licht lieb hat, ſucht es — und wer es ſuchet, 
findet es. Wenn alſo in unſern Tagen ſo viele Men⸗ 
ſchen, im Chriſtenthume geboren und erzogen, kein Licht 
mehr bei Jeſus finden, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie 
keines bei ihm ſuchen, — und ſie ſuchen kein Licht bei 
ihm, weil ſie es nicht lieben, und ſie lieben es nicht, 
weil das Licht, das bei Jeſu zu finden iſt, nicht ſchmeichelt 
den Luͤſten der Sinnlichkeit, die es vielmehr ſtrafet, 
nicht ſchmeichelt dem verderbten Eigen duͤnkel, der 
ſich Weisheit nennt, den es vielmehr als Thorheit zu 
Schanden macht. 
5. 


Wer das Licht liebt, der tritt an das Licht 
ie und wandelt im Lichte. 


Dieß Bild iſt von Menſchen genommen, die nicht Ur⸗ 
ſache haben, den Tag zu ſcheuen, wie die Diebe, die 
Moͤrder, die die oͤffentliche Gerechtigkeit feſtſetzen wuͤrde, 
wenn ſie ſich oͤffentlich ſehen ließen, oder wie die Kinder 
der Finſterniß, die, nach Paulus, Werke der Finſter⸗ 
niß gethan, in Unzucht und Ausſchweifung aller 
Art die Nacht zugebracht, und am Morgen ſich nicht 
getrauen, ſich auf oͤffentlicher Straße ſehen zu laſſen. 

Wer das Licht liebt, tritt an das iu wer und 
wandelt im Lichte. Das heißt: 


Wer recht und gut handelt, duͤrfte ae Menſchen in 
ſein Herz ſehen laſſen, duͤrfte nicht nur ſeine Handlungen, 
ſondern auch die geheimſten Abſichten, die verborgenſten 
Triebfedern vor Jedermanns Augen kund werden laſſen, — 
haͤtte, wenn auf einmal die Decke von dem Gewiſſen 
weggehoben wuͤrde, und die Menſchen einander in Seele 
und Gewiſſen hineinſchauen, und darin wie in einem 
offenen Buche leſen koͤnnten, nicht Urſache, zu erroͤthen; 
tritt gerne an das Licht hervor, und wandelt im Lichte, 
richtet feine Entſchlüſſe, feine Abſichten, fein ge⸗ 
heimſtes Thun und Laſſen fo ein, daß er nicht nur 
das Auge der gerechten Obrigkeit, daß er auch das Auge 
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ſeines ungerechten Feindes, daß er ſelbſt das Auge des 
hoͤchſten Richters nicht zu ſcheuen hätte — — tritt 
an's Licht hervor, und wandelt im Lichte, daß er, wenn 
die Poſaune des Weltgerichtes ertoͤnte, nicht zu erſchrecken | 
Urſache hätte, 

Und das iſt es, meine Lieben, worüber ſich ein 19 
Menſch jetzt, jetzt ſchon pruͤfen ſollte, ehe die Stunde des 
Gerichtes ſchlauͤgt: 

„Iſt mir das Licht lieb? trete ich gerne an das 
Licht hervor? wandle ich gerne im Lichte? habe ich Licht 
geſucht und gefunden? darf ic mein geheimſtes Wol⸗ 
len und Nichtwollen, mein verborgenſtes Thun 
und Laſſen, meine verſchwiegenſten Gedanken 
und Begierden — vor aller Welt Augen, vor den 
Augen der reinen Geiſter, vor dem Auge Gottes ſehen 
5 Darf ich, oder darf ich nicht? 5 


| Darf ich — o dann, dann bin ich ein Kind des 

Lichtes, Darf ich aber nicht — nun, wie wage ich 

es, in einem Zuſtande fortzuleben, in dem ich nicht Muth 

hätte, ‚zu ſterben? Gott ſieht doch in mein Herz, ich 

lebe oder ſterbe. Wie wage ich es, vor ſeinem Angeſichte 
u leben, da ich nicht Muth haͤtte, vor den 1 98 
elt mein geheimes Leben kund werden zu laſſen? 


Das ſey alſo die Frage, die ſich Jeder vorlege: 
„Bin ich ein Kind des Lichtes? trete ich 
gerne an das Licht Nee g daß ak ich im 

Lichte?“ 

Und bis ſich Jeder nach der ae Wahrheit fagen 
darf: Ja, ich trete gerne an das Licht hervor, ich wandle 
im Lichte, bis dahin wollen wir mit uns nie zufrieden 
ſeyn, wollen uns ſelber verdammen, damit einſt das * 
— an uns nichts zu ane B 


a 


’ Vierte Rede. 
ö Worüber man fie prüfen folk. 


„Damit fängt die Hoffart des Menſchen an, daß er von Gott 
abfällt. Sein Herz weichet von dem, der ihn erſchaffen hat, 
und ſo wird die Hoffart eine Quelle aller Sünde.“ 
Sirachſohn X, * 15. 


Wer beſſer werden will, ſoll ſich Leiber prüfen; wer 
ſich prüfen will, ſoll ſich im Lichte prüfen, und ſoll das 
Licht ſelber lieben, das ihm ſein Boͤſes offenbaret. 


Das war der Inhalt meiner vorigen Reden; in 
dieſer jetzigen will ich zu dem uͤbergehen, worüber fi 
der Menſch eigentlich prüfen ſolle. 


Es giebt im Grunde nur drei Hauptlaſter, auf die 
ſich die andern alle zuruͤckführen laſſen, deren eines nur 
genießen will, die Verſunkenheit in ſinnlichen 
Luͤſten, deren das andere nur haben will, um zu haben, 
der ſchaͤndliche Geiz, deren das dritte nur Ehre, nur 
Erhöhung, nur Anbetung will, Hoffart. Das 
erſte macht den Menſchen zum Vieh, das zweite zum 
eigentlichen Narren, das dritte zu ſeinem eige⸗ 
nem Gotte. 


Wer ſich alſo im Lichte prüfen will, richte feinen Blick 
auf dieſe Hauptquellen des menſchlichen Verderbens. 


Heute befchränft ſich mein Vortrag auf die letztere. 


Ich rede von der Hoffart, und unterſuche, was ſie 
in ihrem Anfang ſey, was fie. in ihrem Fortgange werde. 


Gottes Wort ſey meine L euchte, und der Geiſt Jeſu, 
welcher ein Geiſt der Demuth iſt, mein Fuͤhrer, damit 
wir helle erkennen, was uns ihm ſo unaͤhnlich macht — 
helle erkennen den Geiſt der Hoffart, der ſo viele 
Sünden, und fo manche Hölle im Menſchen erzeugt. 
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Sobald der Menſch, der ſeine hoͤchſte Freude an 
Gottes heiligem Willen, an Gottes weiſem Rath⸗ 
ſchluſſe, die Menſchen heilig und ſelig zu machen, an 
Gottes ſeligen Fuͤhrungen haben ſoll, den heiligen 
Willen, den weiſen Rathſchluß und die ſeligen 
Führungen Gottes außer ſeinem Augenmerke läßt, und 
ſich in ſeine eigenen Vorzuͤge verliebt, ſich an ſich oder 
in ſich wohlgefaͤllt, und in dieſem Wohlgefallen die an⸗ 
dern Menſchen neben ſich gering achtet, von Andern 
erhoͤhet, bewundert, verherrlichet ſeyn moͤchte: 
ſo iſt es Hoffart, hochfahrender Sinn, was ihn be⸗ 
herrſchet, was ihn beflecket, was ihn verblendet. 
Hoffart beherrſcht ihn; denn er fragt ſich bei ſeinen 
Handlungen nicht mehr: „Iſt es gut oder boͤſe, was ich 
thue?“ ſondern: Traͤgt es zu meiner Bewunderung, Ver⸗ 
herrliche bei oder nicht? | 


Hoffart befleckt ihn; denn die Ehre feines Nas 
mens wird nun ſein Gewiſſen, das Lob ſeine Speiſe 
— Er ſelber ſein Gott. Hoffart verblendet ihn, 
daß er die Suͤnde, die das Weſen der Hoffart ausmacht, 
nicht mehr ſieht. Damit faͤngt die Hoffart an, 
daß der Menſch von Gott abfällt — und, von 
Gott abgefallen, iſt er allem Boͤſen hingegeben. 
Paſſender haͤtte uns kein Gottes-Wort die Hoffart in 
ihrem Anfange und in ihrem Fortgange ſchildern 
koͤnnen. 


In ihrem Anfange iſt ſie Abfall von Gott, in 
ihrem Fortgange wird ſie Quelle alles Boͤſen, wozu ſie 
den Menſchen verleiten kann. In ihrem Anfange iſt ſie 
Abfall von Gott; denn wuͤrde ſich der Menſch Gott und 
Gottes Gebote nicht aus ſeinen Gedanken entruͤcken laſſen, 
ſo wuͤrde er in allen ſeinen Gaben, Vorzuͤgen Gott als 
den Einen hoͤchſten Geber, und in andern Menſchen nur | 
feine Mitempfaͤnger von dem Einen hoͤchſten Geber 
ſehen, alſo Gott die Ehre geben, und ſeines Glei⸗ 
chen ſelber ehren, alſo nie Gottesvergeſſen ſich ſelbſt ö 
vergoͤttern, nie Gottesvergeſſen eee Gleichen 
verachten koͤnnen. J 


5 
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Hoffart iſt Abfall von Gottz denn wuͤrde ſich 
der Menſch Gott und Gottes Gebote nicht aus ſeinen 
Gedanken entruͤcken laſſen, ſo wuͤrde er — ſi ich mit Gott 
und Gottes Gebote vergleichend — in ſich einen unend⸗ 
lichen Abſtand von Gottes Heiligkeit erblicken, alſo vor 
dem Allerheiligſten an ſeine Bruſt ſchlagen, ſeine 
eigene Suͤndhaftigkeit nach ihrer Laͤnge, Tiefe und Breite 
ausmeſſen, und nicht Zeit und Luſt ſinden, ſeinen Bru⸗ 
der zu verachten. f 

Hoffart iſt in ihrem Anfange Abfall von Gott; denn 
wuͤrde ſich der Menſch Gott und Gottes Gebote nie aus 
ſeinen Gedanken entruͤcken laſſen, ſo wuͤrde es ihm nicht 
an Arbeiten, die er ſelbſt verrichten, nicht an Pflich⸗ 
ten, die er ſelbſt erfuͤllen, oder an Leiden, die er ſelber 
tragen muͤßte, fehlen koͤnnen, und — mit ſeinen Ar⸗ 
beiten, mit ſeinen Pflichten, mit ſeinen Leiden be⸗ 
ſchaͤftiget — würde er nie Luft und Zeit finden, ſich über 
ſeine mitarbeitenden, uͤber ſeine mitverpflichteten, 
uͤber ſeine mitleidenden Bruͤder zu erheben. 
Hoffart in ihrem Anfange iſt Abfall von Gott; denn 
wuͤrde ſich der Menſch Gott und Gottes Gebote nie aus 
ſeinen Gedanken entruͤcken laſſen, ſo wuͤrde er ſtets in 
Gottes Rathſchluͤſſen etwas anzubeten finden, alſo nie 
Zeit haben, ſeine eigene kurzſichtige Weisheit zu 
bewundern, und bewundern zu laſſen; wuͤrde ſtets in 
Gottes Fuͤhrungen etwas zu lobpreiſen finden, alſo nie 
Zeit haben, wegen ſeiner eigenen geringen Wohl⸗ 
thaten, die er Andern erwieſen hätte, Lob und 
Dank einzutreiben; wuͤrde in Gottes Geſetze ſtets 
etwas zu erforf chen, in ſeinem eigenen Gehorſame 
etwas zu tadeln, in ſeinen Entſchließungen etwas zu 
beſſern, in ſeinen Handlungen etwas zu bereuen 
haben, alſo nie Zeit finden, ſich wegen ſeiner Tugend 
Weihrauch ſtreuen zu laſſen. 

Hoffart iſt in ihrem Anfange Abfall von Gott; denn 
wuͤrde ſich der Menſch Gott und Gottes Gebote nie aus 
ſeinen Gedanken entruͤcken laſſen, ſo wuͤrde ſein Gemuͤth 
in Gott einen ſo feſten Haltungspunkt finden, und in dem 
unbeweglichen Haltungspunkte ſelber ſo unbeweglich werden, 
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daß es kein Wind der Eitelkeit ſo le icht 18 und 
her bewegen koͤnnte. N 


Das if Hoffart in ihrem Anfange. Und. wenn fe 
das iſt in ihrem Anfange: was kann fie in ihrem Forte 
gange anders werden, als Quelle alles Boͤſen, dazu 8 e 
den Menſchen zu reizen Anlaß finden wird. 


So wie der Hoffaͤrtige Gott und Gottes Gebote 25 | 
Aal aus ſeinen Augen verloren hat, und nur ſich und 
ſeine Ehre im Auge hat, ſo iſt er eben deßwegen allem 
andern Boͤſen bloßgeſtellt. Voll von ſich und ſeiner Ehre 
— wird er ungerecht gegen Jeden ſeyn, der ſich «über 
ihn zu erheben, und ihn an Ehre zu uͤberfluͤgeln drohete. 
Fremde Gaben wird er verkleinern muͤſſen, damit die 
| feinen die groͤßten bleiben; fremde Berdienfte wird er 
in Schatten ſetzen muͤſſen, damit die ſeinen im Lichte 
bleiben; fremde Ehre wird er nene ne Wand 
die feine obenan bleibe. st. 


Hoffart in ihrem Fortgange wird Quelle alles Bösen. 
Voll von ſich und ſeiner Ehre — wird er hart, wird 
er grauſam gegen Andere ſeyn, die ihm auf feiner 
Bahn zur Bewunderung, Erhoͤhung, Verherrlichung im 
Wege ſtehen. Um das Hirngeſpinnſt ſeiner Ehre zu ver⸗ 
theidigen, wird er unſchuldige Menſchen mit Krieg 
uͤberziehen. Um neue Mittel zu ſeiner Erhoͤhung zu ge⸗ 
winnen, wird er Thraͤnen der Armuth preſſen, und gegen 
die himmelſchreienden Seufzer der ‚gekränften Unſchuld 

Ohr und Herz verſchließen. | 


Hoffart in ihrem Fortgange wird Quelle alles Boͤſen. 
Um dieſe Wahrheit uns noch fühlbarer zu machen, 
duͤrfen wir nur bei den drei vornehmſten Wee des 

Hochmuthes ſtille ſtehen. 

Hoffart iſt bei denen, die in Hinſicht auf zeitliches 
Gut ſich in thoͤrichten Einbildungen verlieren — Reich⸗ 
thumsſtolz; bei denen, die in Kenntniß und Wiſſen⸗ 
ſchaft keinen über ſich laſſen wollen — Weisheitsſtolzz 
bei denen, die ſich mit ihrer Tugend FR bauen 
wollen, — Tugendſtolz. 5 
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Nun — welche Anmaßungen, welche Aus wuͤchſe 
von eitler Zu verſicht finden ſich bei dieſen Gattungen 
des Hochmuthes nicht ein! 

Wer auf ſeinen Reichthum ſtolz iſt, ſieht die Men⸗ 
ſchen neben ſich als ein Bettler» und Lumpengeſinde 
veraͤchtlich an; wer auf ſeine Weisheit ſtolz iſt, ſieht die 
Menſchen neben ſich als einen elenden Haufen Dumm⸗ 
köpfe veraͤchtlich an; wer auf feine Tugend ſtolz iſt, 
ſieht die Menſchen neben ſich als eine lahme Suͤnder⸗ 
zunft veraͤchtlich an. Und jeder Stolze einer jeden Gat⸗ 
tung verachtet zugleich die Stolzen der andern Gattungen. 
Wer auf ſeinen Reichthum ſtolz iſt, verachtet die, welche 
ſich auf ihre Gelehrſamkeit und auf ihre Tugend 
Vieles zu gut halten; und wer auf ſeine Gelehrſamkeit 
groß thut, bemitleidet die andern Menſchen, die im Ver⸗ 
trauen auf ihren Reichthum oder auf ihre Tugend 
großthun; wer ſich in ſein ſelbſtgemachtes Tugendbild 
verliebt, haͤlt die Gelehrten und Reichen, die ſich auf ihre 
Vorzuͤge nicht wenig einbilden, fuͤr Wahnſinnige. Und ſo 
verweiſet jeder Stolze alle andern Stolzen (ſich ausge⸗ 
nommen) in das Tollhaus; aber um das Gleichgewicht 
herzuſtellen, verweiſen auch ihn alle andere Stolze in 
daſſelbe Tollhaus. 

Hoffart wird in ihrem Fortgange Quelle alles Boͤſen. 

Jeder Stolze, er ſey es auf Reichthum, oder Wiſſen⸗ 
ſchaft, oder Tugend, oder auf was immer, ſchenkt nur 
denen feinen Beifall, feine Gunſt, feine Unterſtuͤtzung, 
die ſeinem Stolze ſchmeicheln, die ſeiner Eitelkeit Opfer 
bringen, und druͤckt alle Jene, die ſich zu edel duͤnken, 
feiner Thorheit und Laſterhaftigkeit zu huldigen. 
Jeder Stolze ſtempelt nur das zur Wahrheit, was 
ihn groß macht, und nennt das Luͤge, was ihn verkleinert. 

Und ſo verſuͤndiget ſich jeder Stolze an ſich ſelber; 
denn er entheiliget ſeine Vernunft, indem er ſie zur An⸗ 
beterin feines Hausgoͤtzen, ſeines Ichs macht; verſuͤn⸗ 
diget ſich an ſeines Gleichen, die er zu Goͤtzendienern 
ſeiner Eitelkeit erniedriget; verſuͤndiget ſich an Gott, 
dem er Ehre und Anbetung Wutz um e auf ſich 
zu uͤbertragen. 

J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 12 
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Wenn nun aber die Hoffart fo grundhöfe iſt, ſo wird 
es uns nicht mehr auffallend ſeyn, warum ſie in unſern 


heiligen Schriften ſo ſcheußliche Brandmale trage, 
nicht mehr auffallend ſeyn, warum Chriſtus und alle Hei⸗ 
lige ſich mit ſolchem Nachdrucke dagegen erklaͤrt haben, 
nicht mehr auffallend ſeyn, warum der Hoffaͤrtige ſeine 
eigene Hoffart vor ſich und Andern ſo kuͤnſtlich verberge. 


Laßt uns doch aber auch mit geſchaͤrftem Auge in 


uns forſchen, um inne zu werden, ob in uns Hoffarts⸗ 


geiſt, oder die heilige Gottes furcht herrſchend ſey, 
um inne zu werden, ob der Himmel der Demuth, oder 


die Hölle des Stolzes in uns e 


Fünfte Rede. 
Von Verfaäͤlſchung des Geſetzes. 


„Sie läſtern, was ſie nicht verſtehen, was aber ſie, ſo wie das ver⸗ 


nunftloſe Thier der ſinnliche Trieb lehret, darin richten ſie 


ſich zu Grunde.“ | Jud. X. 


Dag die Hoffart in ihrem Anfange ein Abfall von 
Gott ſey, und in ihrem Fortſchritte eine Quelle von 
mancherlei Suͤnden werde, ward Ihnen, m. l. Z., vor 
vierzehn Tagen dargelegt: heute habe ich von dem zwei⸗ 
ten Hauptlaſter unſers verſunkenen Geſchlechtes zu reden 


— von dem Laſter, das den Garten Gottes am meiſten 


verwuͤſtet, das die ſchoͤnſten Bluͤthen zerſtoͤrt, das die 


Juͤnglinge und Töchter des Landes entnervt, das die Ges 
ſundheit der Seele, wie jene des Leibes vergiftet — ich 
meine das Laſter der Wolluſt, der aug eee 0 


Fleiſchesluſt. 


Und wenn uns je ein Laſter blind macht, 5 wir 
weder die Schaͤndlichkeit, noch die verheerenden Folgen 


Ä 


} 


— 129 — 


deſſelben einſehen, ſo iſt es dieſes Laſter, das den Suͤn⸗ 
der mit unheilbarer Blindheit ſchlaͤgt. 


Und wenn je ein Laſter in unſern Tagen mit all⸗ 
verheerender Macht um ſich greift, und über alle Geſetze 
des Wohlſtandes, des Gewiſſens, der Religion 
zu triumphiren droht, ſo iſt es dieß Laſter, das nicht 
bloß von der Sinnlichkeit angebetet wird, ſondern ſich 
auch die Vernunft zu ihrer Sachwalterin zu erbetteln, 
oder zu ertrotzen weiß. 


Von dieſem Laſter will ich aber heute nur das ſagen, 
was ich ſagen muß, um uns die nöthige Selbſtpruͤ⸗ 
fung zu erleichtern. 


Ich werde es alſo bloß von der Seite darſtellen, von 
welcher es den Menſchen am meiſten hintergeht. 


Ich ſage: das Laſter der unbeherrſchten Fleiſchesluſt, 
oder kuͤrzer: die unbeherrſchte Wolluſt verfaͤlſcht 
die klaͤrſten Ausſpruͤche des Gewiſſens, ver 
faͤlſcht die Gebote Gottes, und macht ſich en 
dadurch unuͤber windlich. 


Moͤge uns heute, da wir die Belohnung des heiligen, 
unbefleckten Sinnes in Maria, der Mutter Jeſu, feiern, 
die Haͤßlichkeit, die Verdammungswuͤrdigkeit dieſes Laſters, 
das den Geiſt ſo tief erniedriget, einleuchtender wer⸗ 
den! — Es iſt ein heiliges, in unſerm Gewiſſen laut 
wiederhallendes, von Chriſto und ſeinen Juͤngern neu ver⸗ 
kuͤndetes Gebot Gottes! Menſch! du biſt nach 
Gottes Bilde geſchaffen: beherrſche alſo das 
Thier in dir, beherrſche insbeſondere den 
thieriſchen Geſchlechtstrieb, und erlaube dir — 
außer den Grenzen der Ehe, und wider den 
Zweck der Ehe — keine Befriedigung deſſelben 
Triebes; unterhalte nicht einmal eine Be⸗ 
gierde darnach — e ein lüſterner Blick iſt 
Suͤnde. 


Dieſes Gebot hat in der natuͤrlichen Schamhaf⸗ 

tigkeit des Menſchen einen Zaun, der die Uebertretung 

ferne halten, und das Gebot . ſoll. Dieſes Gebot 
12 * u \ 
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hat in der unſichtbaren Gerechtigkeit ſchon hienieden 
eine rüſtige Beſtraferin der Uebertretungen, indem die ge⸗ 
ſetzloſe Wolluſt ihre Sklaven nicht nur im Aeußern mit 
dem Stempel der Sünde brandmarket, ſondern 
auch mit ſelbſterzeugten Krankheiten peiniget, und 
das Werkzeug der Sünde — den Leib — frühe e ent⸗ 
nervt. ö 


Wenn nun dieſes Gebot in 8 85 Gewiſ ſen des 
Menſchen ſo laut wiederhallet, wenn es in der goͤtt⸗ 
lichen Lehre Chriſti eine fo deutliche, fo beſtimmte 
Berfündung, wenn es in der natürlichen Schamhaftig⸗ 
keit einen beſchuͤtzenden Zaun, wenn es in den Geſetzen 
der unſichtbaren Gerechtigkeit eine ſo maͤchtige Zu⸗ 
ruͤckſchreckung vor Uebertretung — für ſich hat: wie 
kommt es denn, daß gerade dieſes Gebot fo leichtſinnig 
übertreten, und die Uebertretung nicht einmal fuͤr Ueber⸗ 
tretung gehalten wird? — Dieß kommt vorzuͤglich da⸗ 
her, daß gerade dieſes Laſter, indem es den ſinnlichen 
Menſchen durch den Reiz des Vergnuͤgens an ſich 
feſſelt, zugleich den Ausſpruch des Gewiſſens, 
der den vernuͤnftigen Menſchen zum a 
ſam zuruͤckruft, verfaͤlſchet. 


Von dieſen Verfaͤlſchungen kenne ich beſonders wel, 
die am meiſten herrſchend ſind. 


Eine Verfuͤhrung geht von dem EEE RR 
des Suͤnders, die andere 7 den Grund ſaͤtzen und 
Beiſpielen der Menge | , RT 


Heute nur von der erften Verfaͤlſchung. 


Wer ſich einmal der Wolluſt blind hingegeben hat, 
der weiß den Ausſpruch des verdammenden Gewiſſens ſo f 
zu dolmetſchen, daß er ihn nicht mehr treffe, das heißt, | 
der weiß den Spruch Gottes zu verfälfhen. 


Mir, ſagt der Geblendete, mir iſt die Wolluſt 
keine Suͤnde; denn ich habe ein ſo reizbares 
Temperament, daß mir der Sieg uͤber die 
Ueber macht des Temperaments ſchlechterdings * 
unmoglich 71 Anderen mag Wolluſt Sun de 


* 
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ſeyn, mir kann ſie keine ſeyn.“ Sieh! wie du 
das Gebot Gottes, das alle Menſchen verbindet, fuͤr 
dich aufloͤſeſt! Sieh, wie du in dem Spruche Gottes, 
der alle Menſchen verpflichtet, fuͤr dich eine Ausnahme 
erkuͤnſteln willſt! Denn, wenn du keine Reize zur Ueber⸗ 
tretung des Gebotes in deinem Leibe fuͤhlteſt, fo koͤnn⸗ 
teſt du es ja nicht einmal uͤbertreten. Alſo gerade dieß, 
daß du Reize in deinem Leibe empfindeſt, gerade dieß 
fordert dich zum Widerſtande auf; gerade dieß macht 
dir die Tugend der Keuſchheit moͤglich, daß du zum 
Laſter der Unkeuſchheit gereizt biſt. Wehre dich nur 
tapfer gegen deinen Feind ſpricht das Gewiſ⸗ 
fen... Und du antworteſt: Ich wehre mich 
nicht; denn mein Feind iſt mir zu maͤchtig, ich 
kann ihn nicht uͤberwinden. Und gerade das iſt 
Suͤnde, daß du dich nicht wehreſt gegen deinen Feind, 
und ihn ſelber unuͤberwindlich macheſt. Das Tempera⸗ 
ment, die Reizbarkeit des Leibes kann ohne dich nicht ſuͤn⸗ 
digen. Du ſuͤndigeſt, indem du es über deine Pflicht 
ſiegen laͤſſeſt — du machſt es ſelber ſtaͤrker, als du biſt. 
Siehſt du denn nicht, daß Jeder, der den Reiz zur Wol⸗ 
luſt in ſich empfindet, deine Sprache fuͤhren, und ſeine 
Traͤgheit, die nicht kaͤmpfen, ſeine Nachgiebigkeit, 
die ſich nicht wehren mag, damit entſchuldigen koͤnnte, 
daß er die Schuld, die in ſeiner Traͤgheit, in ſeiner Nach⸗ 
giebigkeit liegt, auf ſein Temperament hinuͤberwaͤlzte? Siehſt 
du denn nicht, daß Jeder, der das Feuer der boͤſen Luft 
in ſich unterhalten hat, ſprechen koͤnnte, wie du: Die 
Flamme iſt ſchon größer, als daß ich ſie loͤ⸗ 
ſchen koͤnnte. Thor! — wuͤrdeſt du ſagen — war⸗ 
um ließeſt du ſie fo groß werden, und ſahſt 
ihrem Zunehmen müßig zu, oder warfeſt Lenk 
Brennzeug hinein? N 


Was du alſo an Andern ſo geſchickt zu verdammen 
weißt, wie kommſt du dazu, es an dir zu rechtfertigen? 


Siehſt du denn nicht, daß, wenn deine Entſchuldigung 
gelten koͤnnte, alle Gebote Gottes auf einmal aufgehoben 
und abgeschafft waͤren? Denn ſo koͤnnte z. B. der 


u: We 


Zornige auch ſprechen: Andern mag der gn 


Suͤnde ſeyn, mir kann er keine Suͤnde ſeynz 


denn mein Temperament brauſet ſo ſchnell auf; ich kann 


es nicht uͤberwinden. Freund! wuͤrdeſt du ihm ſagen, 
eben weil dein Temperament ſo ſchnell aufbrauſet, ſo be⸗ 
wache es, und halte es in Ordnung. Du klageſt dich 
alſo gerade dadurch, daß du deine Schuld auf die Reiz⸗ 
barkeit deines Leibes legeſt, nur deſto mehr an; denn du 
bekennſt hiemit, daß du, ſtatt dich gegen die Reize 


der Wolluſt mit feſtem Entſchluſſe zu waffnen, 
mit Flucht zu retten, mit Gebet und Maͤßigkeit 
zu ſtärken, — deiner Einbildungskraft freien Spielraum 


läſſeſt, und, was deine Begierde gern haben moͤchte, ihr 


ſogleich zuſageſt, weil du die Begierde für unuͤber⸗ 
windlich haͤltſt. Das iſt die Sprache des feigen 


Soldaten: „Der Feind iſt zu maͤchtig“ — ſpricht 


er, und laͤuft davon, ehe er einen ernſten Verſuch ge⸗ 


macht, ihn zuruͤckzuſchlagen. Aber der Tapfere ſpricht: 


„Voran, Bruder, voran!“ und ſchloͤgt den Feind 
zuruͤck. i 

Siehſt du denn nicht, daß, wenn deine Entſchuldigung 
gelten koͤnnte, alle Tugend muͤßte aufgegeben werden? 
Denn alle Tugend fängt an, alle Tugend wird fort 
geſetzt, alle Tugend wird vollendet — mit dem 
Widerſtande gegen das reizende Boſe. Wenn du 
alſo, ſtatt den Reizungen deines Temperaments Wider⸗ 
ſtand zu thun, ihnen ſogleich nachgiebſt, und dein Tem⸗ 
perament fuͤr unuͤberwindlich haͤltſt, ſo erklaͤrſt du jede 
Tugend fuͤr einen Traum. Denn das Boͤſe ſcheint alle⸗ 
mal dem Gereizten unuͤberwindlich; aber wo der feige 
Menſch den Feind unuͤberwindlich findet, da thut der 
tapfere Menſch Widerſtand, und uͤberwindet ihn, und, da⸗ 


mit er deſto gewiſſer uͤberwinde, ſorgt er dafuͤr, daß ſein 
Widerſtand fruͤhe genug komme, nachdruckſam genug 


eindringe, lange genug anhalte. Sey du nur erſt 


wachſam, daß du die erſten Reizungen deines Tempe⸗ 
raments wahrnehmen kannſt, und dann zoͤgere nicht 
lange; dann wehre dich auf der Stelle gegen die erſten 
Reizungen; dann reiß dich gewaltſam los von den ver⸗ 
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fuͤhrenden Eindruͤcken, die dein Temperament in Bewegung 
ſetzen; entferne dich von dem Feuerherde, der dein Tem⸗ 
perament entzuͤndet; ſieh hinein in dein Gewiſſen, ſieh 
auf zu deinem Gott im Himmel; hefte deine Einbil⸗ 
dungskraft nicht an das Bild der ſchmeichelnden Potiphar, 
ſondern an das Bild des ſiegenden Joſeph. Suche 
den Umgang guter, edler, reiner Menſchen, aus deren 
Blick Unſchuld ſtrahlet, verweile in ihrem Kreiſe, verſage 
dir, was nur Oel in die Flamme ſchuͤttete, haͤrte deinen 
Leib durch Arbeitſamkeit ab, meide die Geſellſchaft, 
die durch lockere Grundſaͤtze deine Begierde locket, und 
durch Beiſpiele rechtfertigt; kurz: kaͤmpfe vorerſt wider 
dein Temperament, und kaͤmpfe nicht heute oder morgen, 
oder ſchlaͤfrig — kaͤmpfe wie ein Held mit fruͤhem, 
mit anhaltendem, mit nachdruckſamem Widerſtande, und 
dann komm und ſprich: Mein Temperament iſt 
ſtaͤrker als ich — und ich weiß, du wirſt nie ſo ſpre⸗ 
chen: Mein Temperament iſt ſtaͤrker, als ich; denn das 
Temperament iſt nur ſtaͤrker, als dein halber Vorſatz, 
aber nicht ſtaͤrker, als dein ganzer. Und ganz iſt nur 
der Vorſatz, den du im Auge deines Gewiſſens und 
vor Gottes Angeſicht, den du nach reifer Be⸗ 
trachtung deiner Pflicht, den du im Blicke auf 
Tod und Ewigkeit gefaßt, erneuert, mit Arbeitſam⸗ 
keit verbunden, mit Maͤßigkeit unterſtuͤtzt, und mit 
Voruͤbung in leichtern Kaͤmpfen ſiegend gemacht haſt. 
Ich wiederhole es: Kaͤmpfe du nur vorerſt wider dein 
Temperament, und dann ſprich: Das Temperament 
iſt ſtaͤrker als ich — und du wirſt nie ſo ſprechen 
koͤnnen. Unſer Temperament iſt nur ſtark, weil 
wir ſchwach find, und wir find ſch wach, weil 
wir ſchwach ſeyn wollen, und wir wollen ſchwach 
ſeyn, weil wir mit der Begierde nach Luſt im 
geheimen Einverſtaͤndniſſe leben, und wie eine 
ſchwache Mutter ihrem Kinde dem Tempe ra⸗ 
mente nichts abſchlagen gelernt haben. 


Ich faſſe zuſammen, daß wir den Inhalt dieſer Rede 
leicht behalten moͤgen: 


„Kein Laſter verfälscht fo allgemein den Ausſpruc) 


„des Gewiſſens, das Gebot Gottes, als das Laſter der 


„Unzucht. Und das Gebot Gottes verfaͤlſchen heißt: 


„das Gebot Gottes ſo auslegen, daß es mich 


„nicht mehr verpflichte. Und unter dieſen falſchen 
„Auslegungen zeichnet ſich die beſonders aus, die von der 
„Uebermacht des Temperamentes hergenom⸗ 


„men wird. Herrſchende Wolluſt iſt Suͤnde, aber mein 
„Temperament iſt zu maͤchtig, als daß das, was allen 
„andern Menſchen Suͤnde iſt, mir noch Suͤnde ſeyn a 
„ſollte.“ Und dieſe Verfaͤlſchung iſt an ſich ein ſo nie⸗ 


deres Kunſtſtuͤck, daß wir uns deſſen nicht genug fchämen 
koͤnnen. Geldverfaͤlſcher, Weinverfaͤlſcher, Ur⸗ 
fundenverfälfcher find im Geſetzbuche des Staates 
gebrandmarkt: ſollen denn die Verfaͤlſcher des goͤttlichen 
Gebotes nicht auch in dem Gerichtshofe des Gewiſſens, 
nicht auch vor dem Richterſtuhle Gottes ein beſonders 
ſchaͤndliches Brandmal der Verfaͤlſchung tragen 
müffen ? 


| Und, wenn dieß — follen wir uns noch lange von 
der Wolluſt hintergehen laſſen, die nichts kann, als den 
Leib zerruͤtten, und den Geiſt verblenden, den Aus⸗ 


ſpruch des Gewiſſens verfaͤlſchen, das Gebot Gottes 


zu Gunſten des Laſters dolmetſchen? 


Liebe Freunde! laßt uns Männer ſeyn, und keine 
wee des Goͤttlichen in uns. 
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955 Sechste Rede. 
Von Verfaͤlſchung des Geſetzes. 


x * * * * 


„Ras fie nicht verſtehen, läſtern fie; was ihnen aber, wie dem 
vernunftloſen Thiere nahe liegt, darin verderben ſie ſich. 5 
Jud. x 


Indem wir heute den heiligen Engeln, als Kin⸗ 


dern aus derſelben Familie, und als Freunden unſers 


Hauſes, die das Angeſicht unſers Vaters ſchauen, und 
von Suͤnde rein an dem Heile ihrer irrgegangenen Bruͤ⸗ 
der Theil nehmen, ein Feſt feiern, das eigentliche Feſt 
der Unſchuld, Reinigkeit, ſo ſollte ich vielleicht von 
dem Werthe des reinen, keuſchen Sinnes zu reden an⸗ 
fangen, ſtatt die letzthin angefangene Rede von der un⸗ 
beherrſchten Wolluſt fortzuſetzen. 

Allein ich kann nicht wirkſamer fuͤr die Tugend reden, 
als wenn ich die Schaͤndlichkeit des Laſters darſtelle. 
Ich kann das unbefleckte Geſchlecht keuſcher Seelen nicht 
beſſer erhoͤhen, als wenn ich die Verſunkenheit der blin⸗ 
den Wolluſt und ihrer geſchaͤndeten Diener an das Tages⸗ 
licht bringe. Es iſt auch Pflicht, das Dringendſte zuerſt 
zu thun, da, wo die naͤchſte Gefahr droht, entgegen zu 
arbeiten. 

Das Laſter der unbeherrſchten Wolluſt, ſagte ich 
juͤngſt, uͤbertritt nicht nur, wie jedes andere Laſter, das 
klare, gewiſſe Gebot Gottes: ſondern es verfaͤlſchet 
mehr als jedes andere Laſter das Gebot Got⸗ 
tes, und macht ſich durch dieſe falſche Auslegungen un⸗ 
uͤberwindlich. 

Wer die Reize ſeines Temperaments, wer die Gewalt 
ſeiner Neigung fuͤhlt, denkt ſich leicht: Mich trifft 
dieß Gebot Gottes nicht. Es iſt unmoͤglich, 
bei dieſen Reizen des Temperamentes, bei 
dieſer Gewalt der Neigung, den ſinnlichen 
Trieben zu widerſtehen; das Gewiſſen und 
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Gott fordern nichts Unmögliches; alſo kann 
mir die Befriedigung des ſinnlichen Triebes 
nicht verboten ſeyn. So ſchließt die thieriſch ges 
wordene Vernunft. e 
| Sie vernünfteln, ſtatt zu gehorchen — fie verfülſchen j 
das göttliche Gebot, ſtatt es zu befolgen. 
Neben dieſer ſehr gemeinen Verfälſchungsweiſe N 
giebt es noch eine andere, die das Gebot Gottes ganz 
aufhebt: 
„Aus dieſer In Sünde, fagen fie f 
„— macht ſich kein vernuͤnftiger, gebildeter, 
„feiner Menſch mehr etwas; ſie iſt faſt ſo all⸗ N 
„gemein, als die menſchliche Natur. Nur un⸗ 
„wiſſende, menſchenfeindliche, ſauertoͤpfiſche, 
„ſchwarzgallichte, pedantiſche, kleingeiſtige g 
„Seelen machen ſich aus dem, was in aller 
„Welt Mode iſt, noch eine Suͤnde. Die Grund⸗ 
„atze, Beiſpiele, der Strom der Welt iſt da⸗ } 
„gegen.“ 1 
Mit dieſem faͤlſchlich ſogenannten Grundsatze Korn 
die blinde Luft hat nur eigentlich blinde Triebe, keine 
4 
h 
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Grundſaͤtze), mit dieſem faͤlſchlich ſogenannten Grundſatze, 
den nur die ausgeſchaͤmte Suͤnde denken kann, machen 
ſie alle Warnungen des Gewiſſens, alle Drohungen der 
ſtrafenden Gerechtigkeit unkraͤftig, und geben ſich — dem 
Laſter, das ſie fuͤr keines mehr halten, ohne Widerſtand 
hin, und bleiben in dieſer Gefangenſchaft, bis der Tod 
die Bande des Leibes, (aber nicht die Kette des Laſters) ; 
zerfchlägt. | 3 
Dieſer Grundſatz (wir wollen das Wort beibehalten), 
dieſer Grundſatz: „die unbeherrſchte Wolluſt iſt 
Sünde der Welt, alſo keine Sünde mehr“ — 
iſt der eigentliche Grundſatz des Ungehorſams gegen 
das Gebot Gottes, iſt der Grundſatz der vollſt aͤn⸗ 
digſten Laſterhaftigkeit, iſt der Grund ſatz der 
hoͤchſten Un vern unft. 6 
Dieſer Grundſatz, nachdem ſich die jüngere jetzige . 
Welt ſo leicht und ſo gerne bildet und bilden laͤßt, iſt 
der eigentliche Grundſatz des Ungehorſams. Denn 
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ſobald ich mehr auf das ſehe, was Andere thun, als 
was ich thun ſoll, ſobald ich das Beiſpiel Anderer, das 
meinen Neigungen ſchmeichelt, zum Geſetze mache, ſo bin 
ich dem Geſetze Gottes ſchon ungehorſam. | 

| Wozu, o Menſch! haͤtte der Finger Gottes dieß 
Geſetz in dein Herz geſchrieben, dieß Geſetz: deine 
Neigung ſey unter dir, nicht du unter deiner 
Neigung, wenn du die Beiſpiele Anderer, die blind 
ihren Neigungen folgen, zu deinem Geſetze machen duͤrfteſt? 

Das iſt eben deine Suͤnde, daß du, ſtatt dein Fleiſch 
und Blut nach dem Gebote Gottes zu beherrſchen, das 
Gebot Gottes durch die Beiſpiele Anderer, die es vor 
deinen Augen uͤbertreten, meiſtern und entkraͤften willſt. 
Das iſt der Grundſatz des Ungehorſams. So lange 
der Sohn des Hauſes ſeinen Vater liebt, und den Wil⸗ 
len des Vaters uͤber alle Neigung des Sohnes ſetzt, 
ſo lange gehorcht er ſeinem Vater, wenn gleich ſeine 
Bruͤder und Schweſtern den Vater durch Ungehorſam 
betruͤben ſollten. Sobald er aber zu ſich ſelbſt ſpricht: 
„Sieh, deine Bruͤder, deine Schweſtern ſind doch auch 
vernuͤnftige Menſchen, wie du, und doch fragen ſie nichts 
nach den Befehlen des Vaters, ſie thun, was ſie wol⸗ 
len, und laſſen den Vater befehlen, was er wolle: es 
muß alſo nicht ſo boͤſe ſeyn, thun, was man 
wolle;“ — ſobald der Sohn dieſe Sprache fuͤhrt, 
dieſe Gedanken in ſich traͤgt, ſo iſt er ſchon aus einem 
gehorſamen Sohne, der er war, ein ungehorſamer Sohn 
geworden, der er vorher nicht war. 

Alſo, wer immer, ſtatt ſeine blinden Triebe nach 
Wolluſt dem lichthellen Gebote Gottes zu unterwerfen, 
lieber auf die Menge der Menſchen hinſieht, die den 
blinden Trieben der Luſt blind folgen, und durch die 
Menge der Ungehorſamen fi ſich ſelber Muth zum Ungehor⸗ 
ſame einſpricht, der hat das Geſetz ſchon uͤbertreten. 

Das iſt der Grundſatz des Ungehorſams. So⸗ 
bald du in irgend einem Streite zwiſchen dem, was Gott 
geboten hat, und dem, was dein Fleiſch und Blut mit 
Ungeſtuͤm fordert, auf deine Nachbarn hinſiehſt, die 
— um Gottes Gebote unbekuͤmmert — den Forderun⸗ 
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gen ihrer gereizten Sinnlichkeit nachgehen, ſo haſt * 
durch dieſes Wegſehen von dem Gebote Gottes, und 
durch dieſes Hinſehen auf die Beiſpiele der Menſchen, 
das Joch des Gehorſames ſchon ſo viel als abgeſchuͤttelt. 
Denn in dem Augenblicke, in welchem du die Menge 
der Uebertreter groß und wichtig findeſt, in demſelben 
Augenblicke findeſt du das Gebot Gottes klein und 
unwichtig, und das iſt ſchon Ungehorſam. Wer die 
Beiſpiele Anderer zu ſeiner Richtſchnur macht, der macht 
ſie zu ſeinem Gott — iſt alſo von dem lebendigen Gott, 
dem er Gehorſam ſchuldig iſt, ſchon abgefallen. Wer zu 
ſich ſpricht: „So viele angeſehene, ſo viele ge⸗ 
lehrte, ſo viele beruͤhmte Menſchen um mich 
her und in der Ferne, machen ſich aus der 
herrſchenden Wolluſt Feine Sünde; es muß 
alſo wohl das Gebot Gottes, das jeden Lüfter 
nen Blick nach einem fremden Weibe . 

a 


nicht ſo ſtrenge zu nehmen ſeyn;“ wer ſo ſpricht, 
der macht den Menſchen, der das Gebot Gottes uͤber⸗ 
tritt, zu feinem Geſetzgeber, und ſtreicht das klare, ge⸗ 
wiſſe Gebot des hoͤchſten Geſetzgebers, Gottes, aus der 5 
Reihe der goͤttlichen Gebote aus. a 
Es iſt alſo ein Grundſatz des Ungehorſams: 
durch die Mang der Uebertreter ſich von der Wicht 
losſagen. N 
Aber nicht nur ungehersen gegen Ein Gebot Got⸗ E 
tes, Ungehorſam gegen alle Gebote, das ift, eine voll⸗ N 
ſtaͤndige Laſterhaftigkeit müßte: unter den Menſchen ver⸗ 
breitet werden duͤrfen, und gerechtfertiget werden koͤnnen, 
wenn jener Grundſatz als wahr angenommen werden 
ſollte. Denn, wenn ich das klare, gewiſſe Gebot Got⸗ 
tes: „Baͤndige deinen Trieb nach Wolluſt, und 
„erlaube dir außer den Grenzen und wider N 
„den Zweck der Ehe keine Befriedigung des 
„Geſchlechtstriebes“ — wenn ich dieß klare, ge⸗ 
wiſſe Gebot Gottes deßhalb, weil es ſo viele, ſo be⸗ 
ruͤhmte, ſo angeſehene, ſo gelehrte, ſo maͤchtige Menſchen 
uͤbertreten, nun auch als aufgehoben anſehen duͤrfte: ſo 
wuͤrde ich im Falle, daß ich zum Rachenehmen — zum 
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Ermorden meines Beleidigers gereizt wuͤrde, das klare, 
gewiſſe Gebot Gottes: „du ſollſt nicht toͤdten“ auch 
durch die Menge der Uebertreter ſo viel als aufge⸗ 
hoben anſehen duͤrfen. Es wuͤrde alſo nicht mehr das 
Gebot Gottes, ſondern die Uebertretung der Gebote 
Gottes unſre Richtſchnur werden. Das Gebot Gottes 
würde alſo vorerſt durch die geringere Menge der Ueber— 
treter geſchwaͤcht, hernach durch die größere Anzahl 
derſelben gar aufgehoben werden. Alſo die Menge, 
die Beiſpiele der Menſchen zu Geſetzgebern machen, 
heißt alle Geſetzgebung Gottes aufheben; heißt dem 
Strome der Laſterhaftigkeit, der durch die Gebote Got— 
tes aufgehalten wird, allen Damm und Wehre wegrei⸗ 
ßen, um ihn allgewaltig einbrechen zu laſſen. 

Darf ich in Hinſicht auf Keuſchheit die Menge, 
die Beiſpiele, die Grundſaͤtze Anderer, die herr⸗— 
ſchende Mode — mir zum Muſter, zum Geſetze 
machen: ſo darf ich aus demſelben Grunde auch in Hin⸗ 
ſicht auf Gerechtigkeit, in Hinſicht auf das Mein 
und Dein — die Menge, die Beiſpiele der Ungerechten 
mir zum Muſter, zum Geſetze machen; ſo darf ich aus 
demſelben Grunde auch in Hinſicht auf Wahr haftig⸗ 
keit die Menge, die Beiſpiele der Luͤgner mir zum 
Muſter, zum Geſetze machen; ſo darf ich aus demſelben 
Grunde auch in Hinſicht auf Liebe des Naͤchſten die 
Menge, die Beiſpiele der Liebloſen, der Hartherzi⸗ 
gen mir zum Muſter, zum Geſetze machen. 

Dann wird nicht mehr das Unrecht ſeyn, was un⸗ 
recht iſt, nicht mehr das Suͤnde ſeyn, was Suͤnde iſt, 
und als Suͤnde von Gott verboten iſt, ſondern das wird 
Unrecht ſeyn, was die Wenigſten, das vc was 
die Meiſten thun. 

Und ſo leuchtet es uns auch ein, daß jener Grund⸗ 

ſatz: „die Menſchen machen ſich aus dem ſechs⸗ 
ten Gebote Gottes nichts mehr; alſo iſt es 
nicht mehr ſonderlich zu achten“ — nicht nur der 
eigentliche Grundſatz des Ungehorſames, nicht nur 
der Grundſatz der vollſtaͤndigen Laſterhaftigkeit, ſon⸗ 
dern der Grundſatz der hoͤchſten Unvernunft ſey. 


BER 


Hoͤchſte Unvernunft! Ja, ich habe nicht zu viel ge⸗ 
ſagt, hoͤchſte Unvernunft iſt es, glauben: „daß das, was 


boͤſe iſt, aufhoͤre, boͤſe zu ſeyn, ſobald es Mode 
wird.“ Hoͤchſte Unvernunft iſt es, die herrſchende Wol⸗ 
luſt aus dem Grunde vertheidigen, weil ſie her 1 


ſchend iſt. 


So koͤnnte auch in einem Lande, wo es lauter Blinde 4 
gaͤbe, die Blindheit als eine Vollkommenheit der Natur 
angeſehen werden, weil alle Landesbewohner blind waͤren. 


Hoͤchſte Unvernunft iſt es, den freien, ſchamloſen 


Pe 
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und Zuchtverſchmaͤhenden Umgang beider Gefchlechter mit 
einander für erlaubt halten, weil er fo allgemein 
wird, Denn das heißt die Peſt für ein Gefund 
heitsmittel anſehen, ſobald ſie Viele oder Alle an⸗ 
geſtecket hat. Nun iſt es gerade die Wolluſt, die nicht 
etwa bloß die Gemuͤther herabwuͤrdiget, daß ſie nichts 
Goͤttliches mehr verſtehen, nichts Himmliſches mehr lie⸗ 
ben können, ſondern auch die Leiber vergiftet, daß ſie 


als frühe Leichen zu Moder werden. 
Alſo iſt es hoͤchſte Unvernunft, die Peſt der Seele 


und des Lebens (denn das iſt die herrſchende Wolluſt) 
deßhalb rechtfertigen, weil ſie allgemein verpeſtend ge⸗ 


worden iſt. f 
Hoͤchſte Unvernunft iſt es alſo fuͤr die Eltern, ihre 
Söhne und Töchter blind der Wolluſt nachlaufen laſ⸗ 


ſen aus dem Grunde, weil die meiſten Familien ihre 


Kinder, wie das Vieh, der Wolluſt nachlaufen laſſen. 

Hoͤchſte Unvernunft iſt es alſo fuͤr Herrſchaften, 
ihre Hausgenoſſen blind der Wolluſt nachlaufen laſſen, 
aus dem Grunde, weil die meiſten Herrſchaften ihre Haus⸗ 
genoſſen blind der Wolluſt nachlaufen laſſen. 


Hoͤchſte Unvernunft iſt es alſo für Hausvaͤter, 


Lehrer, Obrigkeiten, ihre Anvertrauten blind der 


Wolluſt nachlaufen laſſen, weil es nun einmal Mode iſt, 


die ſinnlichen Triebe herrſchen zu laſſen. 
Ihr Lieben! es wird in unſern Tagen ſo viel fuͤr 


die Vernunft, und ſo viel wider die Unvernunft ge⸗ 
ſprochen, und das ft ſchoͤn — — — Aber Eines 
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ſcheint mir mit dem Schoͤnſprechen einzutreffen: man 
redet viel fuͤr die Vernunft und thut noch mehr 
für die Unvernunft — und das waͤre nicht ſchoͤn! 


„Man ſpricht viel fuͤr die hoͤchſte Vernunft, und thut 

noch mehr fuͤr die hoͤchſte Unvernunft“ — und das waͤre 
nicht ſchoͤn! 
Ihr Lieben! wir wollen vernuͤnftig — handeln, 
nicht nur reden; wollen den Trieb des Fleiſches dem 
heiligen Geſetze unterwerfen; wollen Menſchen ſeyn — 
nicht Vieh — wollen Maͤnner ſeyn, nicht ſchwache Opfer 
der Luſt — wollen Engel an unſers Gleichen ſeyn, und 
ſie vor der Hoͤlle der Wolluſt bewahren — und keine 
Satane, die ſie hineinſtuͤrzen. Gott! das wollen wir! 


Hilf uns vollbringen, was wir wollen! 


XII. 
Gut und im Guten groſs. 


Eine Rede, 


gehalten am Gedächtnißtage des heil. Johannes des Sufr, 
1802. 


5 . 
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Es iſt unter den Menſchenkindern kein größerer Mann aufgestanden. 2 
als Johannes. Ehriſtus. 


Johannes der Täufer, ein großer Mann, nicht ten 

bloß fuͤr ſeine Zeitgenoſſen, ſondern groß fuͤr jedes kom⸗ 
mende Zeitalter, groß fuͤr Iſraeliten und Chriſten, groß 
für Alle, die feine Größe fühlen koͤnnen. Jeſus ſelbſt, 
der recht ſetzet, ſetzet ihn unter die groͤßten Menſchen: 
„es iſt kein groͤßerer Mann aufgeſtanden, als 

Johannes.“ 

Johannes ein guter und im Guten großer Mann! | 
koͤnnte ich fein treues Bild in meinem Herzen und in 
den Herzen meiner Zuhoͤrer aufſtellen! ö 
Es werden in Sommertagen Blumen aus den offenen 
Gaͤrten in die Wohnzimmer geſtellt, damit ihr Anblick 
und ihr Wohlgeruch die Aus⸗ und Eingehenden erquicke. g 
So moͤchte ich das Bild dieſes großen Mannes in euren 
Seelen aufſtellen, damit euch der Anblick und der Wohl⸗ 
geruch ſeines Beiſpiels in jeder duͤſtern Stunde erquickte, 
in jeder Kaͤlte zur Nachahmung begeifterte, 

„Johannes war ein guter und im Guten großer i 
Mann; und wie iſt er es geworden?“ 5 

„Wir haben in unſern Tagen wenigſtens keinen 
Ueberfluß an guten und im Guten großen Menſchen 
und warum haben wir keinen?“ 

Welches iſt der kuͤrzeſte, ſicherſte Weg, ein guter 
und im Guten großer Menſch zu werden * er 

; Das 


Das fen mein Wort! Auf dieß Wort horchet, 
m. L., die ihr im Guten groß werden wollet; dieſes 
Wort erwaͤget — die Wahrheit lehre euch eine Bra 
Kunſt mit wenig Buchſtaben! 


a 1. | 
Johannes war ein guter und im Guten großer Mann. 
Gut und im Guten groß iſt der, welcher, erſtens: 
ganz fuͤr ſeinen guten, großen Beruf lebt, den ihm Gott 
gegeben hat. 
Johannes lebte nur fuͤr ſeinen Beruf. Er ſollte ſein 
Volk auf Chriſtus, den Erloͤſer der Welt, aufmerkſam 
machen, und zur Aufnahme deſſelben vorbereiten. 
Um ſeine Landesleute auf ihn aufmerkſam zu machen, 
mußte er die wichtigſte Wahrheit predigen: Chriſtus 
iſt mitten unter euch — und der iſt's. .. Um fie dar⸗ 
auf vorzubereiten, mußte er die unangenehmſte Wahrheit 


predigen: beſſert euch. Er mußte alſo Zeuge 250 
zn feyn, und das war er. 


Er gab Zeugniß der wichtigſten, der unangenehmſten 
Wahrheit vor allem Volke, vor dem Reichen, wie vor 
dem Armen. Er predigte Buße — dieſe unangenehmſte 
aller Wahrheiten, die kein Suͤnder gern hoͤren mag; er 
predigte Ehriſtum, den kein Phariſaͤer, kein Sadduzaͤer, 
kein Hofmann, kein Weltkluger gerne hören mochte. Er 
gab Zeugniß der Wahrheit mit allem Nachdrucke: „Dit 
Axt iſt ſchon an die Wurzel gelegt.“ 

Er gab Zeugniß, wenn ſchon ſein Leben in Gefahr 
war: Es iſt dir nicht erlaubt, ſagte der Wahr⸗ 
heitszeuge zu dem Fuͤrſten. f 

Er gab der Wahrheit Zeugniß durch feinen Tod — 
Sein Haupt auf der Schuͤſſel prediget noch: Es iſt 
nicht erlaubt. 

Groß iſt der, welcher, zweitens: bei aller Groͤße 
geringe iſt in ſeinem Auge: der große Johannes war 
geringe in ſeinen Augen. | 

„Jeſus iſt vom Himmel, ich von der Erde; Er 
muß zunehmen, ich abnehmen; Er iſt der Braͤu⸗ 
J. M. v. Sailers ſämimtl. Schriften. XXX. Bd. 13 
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tigam, ich nur ſein Freund; Er hat die Wurf⸗ 

ſchaufel — ich bin nicht werth, ſeinen Schuhrie⸗ 

men zu löfenz Er taufet mit Geiſt And Feuer, 
ich nur mit Waff er; Er iſt der Erwartete, ich nur 
ein Laut von ihm in der Wuͤſte:“ So redet Johannes 
von Jeſus, ſo von ſich. Abgeſtorben dem e der 
Eitelkeit, lebt er nur der Wahrheit. | | 

Großer Johannes! Wie biſt du denn aber ſo u f 
geworden? | 

Er ward gut und groß im Guten durch die Enie 0 
hung, die ihm ſeine Eltern gaben, die er ſich ſelber a | 
die ihm Gott gab. 

Er ward groß durch die gute Erziehung, die er im 
väterlichen Haufe bekommen hatte. Denn fromme Eltern 
konnten aus dem folgſamen Kinde nur einen frommen 
Mann — heranziehen. Ihre Erziehung war Lehre, f 
bild, Zucht. i r in 

Ihre Lehre erzog: „Kind! es iſt nich h 
als was Gott in ſeinem heiligen Geſetze von uns for⸗ 
dert: Verſage dir Alles, was nicht mit ſeinem Men, 
gen Willen uͤbereinſtimmt.“ 
Ighr Beiſpiel erzog: die Guten machten ihm vor, f 

was ſie lehrten. 1 

Ihre Zucht erzog: die Guten bewahrten ihm, vor ; 
den befleckenden Eindruͤcken des Boͤſen. | 
Er ward groß durch die Erziehung, die er 1 0 
ſelbſt gab. \ 
Er enthielt ſich von allen Thorheiten der Jugend. i 
Die Thorheit der Jugend beſtand auch damals in. dem 
blinden Jagen nach ſinnlicher Luſt, nach Glanz h 
und eitelm Lobe: davon blieb Johannes fern. 1 
Er begnuͤgte ſich mit einfacher Kleidung, mit geringer 

Speiſe . . . Er aß fo wenig, daß es zum Sprichworte 
in ſeinem Lande ward: Johannes ißt gar nicht. n 1 
berauſchendes Getraͤnk kam in ſeinen Mund. n 

Er bereitete ſich im ſtillen Nachdenken, fern von 1 1 
Geraͤuſche der Geſellſchaft, zu ſeinem großen Berufe. 
der 1 . er ſi ich zu dem unerfejtenfihen j 
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Prediger der Wahrheit. Das Wort des Herrn war ſein 
Geiſtesbrod, war ſein Geſellſchafter, war ſein Fuͤhrer. 

Er ward groß durch die Erziehung, die ihm Gott 
in ſeinem Berufe gab. Gott trug ihm das Amt auf, 
ſein Volk zu beſſern, Buße zu predigen, und auf die 
Buße hin, zu taufen — und dieſem Amte blieb er treu; 
und das macht gute, große Menſchen: „das thun, was 
der Beruf fordert, und nur das thun.“ 

Gott warf ihn in einen Gluthofen — des maͤchtigen 
Widerſpruches und der uͤbermaͤchtigen Verfolgung; und 
der Gluthofen laͤuterte den Guten, daß er rein und 
groß im Guten ward. 

So erzieht Gott — und ſeine treuen Zoͤglinge wer⸗ 
* gut und im Guten groß. 


2. 


Wir haben keinen Ueberfluß an guten, wu Men⸗ 
ſchen. Wir haben artige, feine Menſchen — aber die 
artigen fü ind nicht allemal gute, im Guten große Men 
ſchen; wir haben gelehrte, vielwiſſende Menſchen — aber 
die vielwiſſenden ſind nicht allemal gute, im Guten große 
Menſchen; wir haben weltkluge, zu Geſchaͤften tuͤchtige 
Menſchen — aber die gewandten Geſchaͤftsmaͤnner ſind 
micht allemal gute, im Guten große Menſchen. 

Warum haben wir denn aber keinen Ueberfluß an 
guten Menſchen ? 

Es giebt mancherlei Erziehungen: die häusliche, 
die uns Eltern, die Schulerziehung, die uns die Lehr⸗ 
anſtalten, die Selbſter ziehung, die wir uns ſelber 
geben, die Welterziehung, die uns im Umgang. mit 
der Welt gegeben wird. 

Nun haben alle dieſe Siebung geben faſt immer 
Einen und denſelben Hauptfehler. | 

Die Eltern find größentheild zufrieden, daß ihre Kin⸗ 
der geſunde Glieder haben, und obendrein artig 
reden, ſich nach dem Geiſte der Mode kleiden, ſich 
in Geſellſchaften liebenswuͤrdig zur Schau aus⸗ 
ſtellen koͤnnen. Aber, daß die Knaben, wie die Maͤd⸗ 
chen, ſich ſelber etwas verſagen lernen ſollten — um ihres 
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Gewiſſens und Gottes wegen, dieß Lied wird in Familien 
immer ſeltener geſungen. Die Eltern verſagen den unge⸗ 
ſtuͤmen Forderungen der Kinder ſo viel als nichts: wie 
ſollten ſich die Kinder ſelber etwas verſagen lernen? 
Daher kommt es, daß aus Familien Weichlinge her⸗ 
vorgehen, die, beim erſten Eintritte in die Welt, anküne⸗ | 
den, was aus ihnen werden wird, de un 
Der Hauptfehler der haͤuslichen Erziehung iſt alf ö 
dieſer: die Kinder lernen die Hauptſache des Men⸗ 
ſchen nicht — und die Hauptſache des Menſchen 
iſt: ſich den heiligen Willen Gottes heilig ſeyn laſſen, 
und um ihn zu vollbringen, alles Unheilige ſich verfagenz 
jenes iſt Gottesfurcht, dieſes Selbſtverläͤugnung, 1 
beides zuſammen — macht die Hauptfache aus. Es kann 
keine haͤusliche Erziehung gedeihen, wenn nicht dieſe Haupt⸗ 
ſache als Hauptſache getrieben wird. 
In den oͤffentlichen Schulen begnuͤgt man ſich nicht 
ſelten damit, daß die Zoͤglinge Vieles wiſſen, aber die 
Hauptſache wird nicht immer als Hauptſache getrieben. 
Es wird ihnen nicht immer mit Wort und That vorges 
halten, daß alles Wiſſen ohne Gottesfurcht, ohne ane | 
verlaͤugnung den Menſchen nur noch ſchlimmer, als er 
ſchon iſt und elend machen müſſe. Daher kommt es, 9 
daß ſo oft vielwiſſende Menſchen, oder, wenig 
ſolche, die den Schild des Vielwiſſens aushaͤngen, aus { 
unſern Schulen hervorkommen, aber felten gute Menſchen, 
weil die Hauptſache nicht als Hauptſache betrieben wird. | 
Daß die Erziehung, die ſich der Menſch felber, oder 
die ihm die Welt giebt, gewoͤhnlich denſelben Oase | 
ſich zu Schulden kommen laſſe, bedarf keiner 9 1 1 
Beſchreibung. ; 
Was iſt doch die Welt anders, als ein Rennen ui i 
Laufen in die Kreuz und Quere, ein Wettrennen, wer 
es dem Andern an Thorheit bevorthun koͤnne? Von 0 
Gottesfurcht auch nur zu reden, haͤlt man fuͤr lächerlich, 
Selbſtverlaͤugnung predigen, fuͤr ſchwaͤrmeriſch. Gott 
iſt ein Mißton in der Geſellſchaft, der die Harmonie der 
Geſellſchafter verdirbt. Sittlichkeit wird hie und da 
in Geſellſchaften noch ausgeſprochen, aber eine Sich 
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keit ohne Gottesfurcht, ohne Selbſtverlaͤugnung — die 
ohne Grund und Boden gewachſen ſeyn ſoll, ein Wort 
ohne Sinn. 

Und das ſoll gute und im Guten große Menſchen 
| ‚geben? Wer nicht den heiligen Willen Gottes über Alles 
ehrt, alſo gebietende Ehrfurcht vor Gott hat, der hat 
eben darum nicht Kraft, noch Muth, ſich all das Rei⸗ 
zende, das mit der Suͤnde verbunden iſt, zu verſagen, 
und wer ſich das Reizendſte nicht verſagen kann, wird 
ſeinem Herzen nichts abſchlagen wollen, was es ſo bruͤn⸗ 
ſtig begehrt, wird zu ſchwach ſeyn, ſich Ungerechtig⸗ 
keit zu verſagen, wenn ihr Lohn koͤſtlich, ſich Wolluſt 
zu verſagen, wenn ihr Reiz anziehend, ſich Rache zu 
verſagen, wenn das Rachenehmen füße, ſich Laͤſterung 
zu verſagen, wenn ihre Frucht lieblich iſt. 


x} ” 5. — \ 
Daraus erhellet aber auch, daß es keinen ſicheren, 
keinen kuͤrzern Weg giebt, ein guter und im Guten 
großer Menſch zu werden, als den unfer Evange⸗ 
lium lehrt, als den Chriſtus gewieſen hat: 

„Wer ſich nicht ſelbſt verläugnet (ſich nicht 
„Alles verſagen kann, was ſich wider das heilige 
„Gebot empört), der kann nicht mein Juͤnger 
„ſeyn: — wer nicht den Willen meines Vaters 
„thut, kann nicht mein Junger ſeyn.“ 
GSottesfurcht, Selbſtverlaͤugnung, das — das iſt der 
verkannte Weg, den der Meuſch gehen muß, um gut und 
im Guten groß zu werden. O die Armen! Tag und 
Nacht forſchen ſie, ein neues „Tugendſyſtem“ auszufin⸗ 
den, oder ein gefundenes durchzuſtudiren — und den 
alten bewährten Pfad „aller Tugend“ laſſen fie — 
ungegangen ! 

O ihr Juͤnglinge meines Vaterlandes, thut 
die Augen auf — wenn ihr noch am Scheidewege ſteht! 
Ihr wollet große Menſchen werden: wahrhaftig, ein 
edler Durſt! ... Aber werdet groß im Guten — das 
iſt die höchſte Groͤße! Und um groß im Guten zu wer⸗ 

den, trauet nicht der falſchen Lehre, die euch einen andern 
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Weg zeigt, als den euch Chriſtus gewieſen, einen audern, 
als den ich euch mit gewählten Aus druͤcken ſo be 0 


ſchrieben habe. 


„Gottes heiliger Wille ſey euch das Heiligſte: dieß b 
„iſt die echte Gottes furcht; lernet euch fruͤhe ver⸗ 
„ſagen alles Unheilige — und wenn es das Reizendſte 
„wäre: dieß iſt die echte Selbſtverluͤugnung. 
„Und, wenn ein Engel vom Himmel kaͤme, und verkuͤn⸗ 


„dete euch eine andere Lehre, ſo glaubt ihm nicht.“ 


„Feine, artige Sitte tadle ich nicht, denn fein ſeyn 


„iſt ja beſſer, als roh ſeyn. Wiſſenſchaften empfehle 


„ich ſelber, denn fie find nach der Tugend das ſchoͤnſte 


„Gut des Menſchen — Wiſſen iſt ja beſſer, als unwiſ⸗ 
„ſend ſeyn. Aber Hauptſache iſt Hauptſache.“ 

„Artig ſeyn iſt nur aͤußerlich; wiſſen iſt zwar 
„innerlich, aber nicht das erſte, nicht das hoͤchſte Gut 


„Gut und im Guten groß ſeyn — das, das ſey euer Stre⸗ 


„ben ... Und um es zu werden, bleibet auf der ſicherſten 


„Bahn: Selbſtverlaͤugnung und Gottesfurcht.“ 
Ich habe Wort gehalten, von der großen Kunſt wenig 


Worte gemacht. Laßt uns nun auch geloben, dieß 


Wenige in That zu verwandeln, — unter dem Auge 


Gottes, und mit dem Beiſtande Gottes, und dann uns und 


unſerm Gewiſſen, und unſerm Gott Wort halten; dann 
wird unter uns kein Mangel an guten, großen Mere 1 


ſchen mehr ſeyn. 
Dann wird in Familien, in Lehr anſalten ii in 


der Schule der großen Welt, und in uns ſelber 1 


das Wort: Gut und im Guten groß, ein wahres 


Wort, und das Looswort alles Strebens und 


Lebens werden: gut und im Guten groß! 
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die Univerſitäten oder andere Lehranſtalten beſuchen; 


und dann 
für jeden denkenden Chriſten. 
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user lebendige Glaube an den lebendigen Gott. 


Eine Rede, 
"gehalten am Gedächtnißtage des heil. Nikolaus, 1802. 


* 


Lehre fie auf einen lebendigen Gott trauen. 
1 Timothg. IV, 


| Da boͤſe Menſch iſt ohne Gott in der Welt, lebt als 
wenn kein Gott waͤre, oder als wenn ſein Gott ein tod⸗ 
ter Gott waͤre, der ihn, und den er nichts angienge. 
Der gute Menſch lebt mit Gott in der Welt, lebt ver⸗ 
traut mit ſeinem Gott, ſetzt ſein ganzes Vertrauen auf 
Ihn allein, hat einen lebendigen Gott, und freuet ſich, 
daß er hat — einen lebendigen Gott. 


Und dieſer lebendige Gott iſt der Gott der Chriſten, 
und ein Chriſt ſeyn, heißt einen lebendigen Gott haben, 
heißt einen lebendigen Glauben an einen lebendigen Gott 
haben. Und, wer dieſen lebendigen Glauben an einen 
lebendigen Gott nicht hat, wer keinen lebendigen Gott 
hat, der iſt todt, wie ſein Gott, oder hat nur den 
Schein des Lebens, wie die Traumgoͤtter, die ſich 
der Menſch ſelbſt bildet, verloren im Labyrinthe ſeiner 
Gedanken. Und das iſt die Geſchichte aller Zeiten: Die 
Böfen haben einen todten, die bloß Gelehrten 
einen ſelbſtgemachten, die Guten einen lebendi⸗ 
gen Gott. 


„Habet einen lebendigen Glauben an den lebendigen 
Gott,“ das war die Lehre Chriſti, die Lehre feiner 
Apoſtel, die Lehre aller wahren Bekenner Chriſti. 


Da wir nun heute das Andenken eines edlen Bes 


kenners Chriſti feiern: ſo kann und will ich von nichts 


Anderm, als von dem lebendigen Gott, und von dem 
lebendigen Glauben an den en Gotz 5 


reden: N 

Was iſt der lebendige 1 

Was heißt glauben an lebendigen Gott 2 

Was heißt einen lebendigen Glauben an den 
lebendigen Gott haben? 


a u 


Gott! der du lebeſt, beweiſe es dadurch, Be du g 


uns belebeſt zu einem guten Sinn und Leben! 


* 4 * 


Was iſt der lebendige Gott? 


Der Gott, den wir Chriſten Puhgten ift ein ebene F 


ger Gott. 


Er lebet; Er hat die ganze Welt erſchaffen. 
Himmel und Erde waren nicht. Er ſprach, und Him⸗ 
mel und Erde ſind. Engel, Menſchen, Thiere waren 
nicht. Er ſprach, und Engel und Menſchen und Thiere 


ſind. Er reicht Allem, was iſt, das Seyn, Allem, was 


athmet, den Athemzug, Allem, was denkt, den Gedanken 
dar. Ohne Ihn forſchet keine Vernunft, ohne Ihn 
ſchlaͤgt kein Herz im Leibe, ohne Ihn reget ſich kein Fin⸗ 


ger an der Hand, ohne Ihn ſpricht keine Zunge, f f 


Ihn wandelt kein Fuß. 

Er lebet; ſieht uns Alle, ſieht den KA Ge⸗ 
danken, ſieht jede Herzensnoth, die wir keinem Menſchen 
eroͤffnen. 


Er lebet; hoͤrt unſere Gebete, ehe ſie der Mund 1 


ausſpricht, und hat ſie erhoͤrt, ehe wir es inne werden. 


Er lebet; giebt Wachsthum und Gedeihen dem 3 
Samenkorn, und legt uns das tägliche Brod auf den 


Tiſch. 


Er lebet; trägt uns All in ſeinem Baterfchonße, ; 
und vergißt keinen von den Millionen, die ihn Vater 
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nennen, keinen von denen, die ihn vergeſſen, keinen von 
denen, die ihn nicht kennen und doch von ihm leben. 

Er lebet und beweiſet ſein Leben auch dadurch, 
daß er Himmel und Erde, und Alles, was darin iſt, er⸗ 
hält und regiert. 

Er lebet; durch Ihn ſteht der Bau der Welt, 
durch Ihn beſteht die Ordnung der Natur. Ohne Ihn 
ſiele das All der Dinge jeden Augenblick in ſein Nichts 
zuruͤck. 

Er lebet; ſetzt Könige ab und fest Könige ein, 
ſtuͤrzt vom Stuhle der Ehre und erhebt darauf. 

Er lebet; überall ſind Spuren ſeiner Gegen⸗ 
wart. Allgegenwaͤrtig wirkt Er Alles in Allem. 

Er lebet; für ihn iſt nicht Zeit, nicht Raum, nicht 
heute, nicht geſtern, nicht morgen, nicht da, nicht dort. 

Er lebet — und altert nicht, Er lebet, und ſchlaͤft 
und ſchlummert nicht — der Huͤter der Menſchen. 
Immer wacht ſein Auge, ſeine Liebe, ſein Vaterherz. 

Er lebet, und hat es zu allen Zeiten durch fromme 
weiſe Menſchen offenbaret, daß Er lebet, hat es offen⸗ 
baret durch Patriarchen, durch Propheten, durch ſeine 
vertrauten Freunde in allen Jahrhunderten, hat es in 
der Fuͤlle der Zeiten offenbaret durch ſeinen Sohn, daß 
Er lebe. Du biſt der Sohn des lebendigen Got⸗ 
tes, bezeuget Petrus und mit ihm ſeine Mitjuͤnger. 

Im Namen des lebendigen Gottes hat Chriſtus 
die großen Thaten gethan, und dieſe wundervollen Tha⸗ 
ten waren auch nichts anders, als eine außerordentliche 
Stimme: „Gott iſt der Vater der Menſchenz 
Er lebet und ſandte ſeinen Sohn, daß die Menſchen, 
die an ihn glauben, Leben haben ſollten.“ 


Denkt euch ein Haus voll unmuͤndiger Kinder — 
ohne Vater, der ihnen Nahrung, Decke und Unterricht 
angedeihen ließe, oder ein Haus unmündiger Kinder, 
deren Vater — eine Leiche waͤre? 


Ein trauriger Anblick, und doch koͤnnten die Kinder 


Ä eva noch Mutterhülfe, etwa nach anden in guten 
Nachbarn finden. 
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Aber eine Menſchenwelt ohne lebendigen Gott der 
Menſchen, was wäre das ? AN: 
Der Chriſten Gott iſt ein lebendiger Gott. | 

Er lebet; ſchreibt fein: Geſetz in unſer Herz: wir 
Alle tragen die Handſchrift unſers Vaters — in 
unſerm Gewiſſen. 

Er lebet; ſpricht mächtig in unſer Iunerſtes pe 
feinen Geiſt; und wer dieſe Sprache noch nie gehoͤrt 
hat — iſt noch Thier; kein Menſch, wenn er gleich das 
Menſchenbild an der Stirne truͤge. 

Er lebet; zuͤchtiget die Böſen, daß fie nach Ihm 
fragen und gut werden, belohnt die MEER daß fie beſ⸗ 
ſer werden moͤchten. ft 
Er lebet; laͤſſet den, der auf Ihn tranet, nie waiſe, 
nie allein, troͤſtet ihn in Truͤbſal, und fuͤhret ihn aus 
der Finſterniß in das Licht. 

Er lebet; legt das Vorgefuͤhl des ewigen Lebens 
in die Seele feines Verehrers, daß er zum Tode fpreche: 
du ruͤhreſt nur das Leichenhemd des Menſchen, 
den Leib an, ihn, den Menſchen, den Geiſt, der 
von Gott kam — kannſt du nicht berühren. 

Er lebet, und giebt ewiges Leben — ſeinen Kin⸗ 
dern, wenn das Grab den Staub, die Ewigkeit den 
himmliſchen Bewohner des Staubes aufnimmt. 


Der Chriſten Gott iſt ein lebendiger Gott; iſt das 
lautere, iſt das unſterbliche, iſt das allbelebende Leben. 


* * — 


Was heißt: an einen lebendigen Gott glauben ? er 


Ich glaube dann an einen lebendigen Gott, wenn es | 
mir über alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß er lebet; 
wenn es mir ſo gewiß iſt, als gewiß es iſt, daß ich lebe. l 
Ich glaube dann an einen lebendigen Gott, wenn mir 
ſein Leben ſo gewiß, ſo nahe iſt, als ſtuͤnde er gegen⸗ 
waͤrtig vor meinen Augen da, als koͤnnte ich Ihn mit 
meinen Haͤnden greifen, als hoͤrte ich mit eigenen Ohren 
Ihn ſprechen: Ich lebe und bin ein lebendiger 
Gott! n 
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Ich glaube dann an einen lebendigen Gott, wenn es 
mir uͤber alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der Vater 
aller Dinge, der die ganze große Welt, da ſie nicht war, 
zum Seyn hervorrief, auch mich erſchaffen hat; wenn es 
mir uͤber alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der All⸗ 
wiſſende, der Alles mit Einem Blicke umfaſſet, der mit 
ſeinem Auge die Finſterniß durchſchauet, auch mich ſieht, 
auch die Tiefe meines Herzens durchblicket. 


Ich glaube dann an einen lebendigen Gott, wenn es 

mir uͤber alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der, der 
alle Gebete hoͤrt, der alle Seufzer vernimmt, auch mein 
Gebet hoͤrt, auch mein Herzensach vernimmt; wenn es 
mir uͤber alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der, wel⸗ 
cher fuͤr Alle ſorget, auch fuͤr mich ſorget. 
Ich glaube dann an einen lebendigen Gott, wenn es 
mir über alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der, wel⸗ 
cher allen Menſchen ſein Geſetz in's Herz ſchrieb, auch 
mir ſein Geſetz in's Herz geſchrieben hat; wenn es mir 
uͤber alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der Vater, 
welcher feinen Sohn. hingab, welcher allen Menſchen in 
Jeſus einen Lehrer, einen Freund, eine Quelle des 
Heils ſandte, auch fuͤr mich ſeinen Sohn hingegeben, 
auch mir in Jeſus einen Lehrer, einen Freund, eine 
Quelle des Heils geſandt hat. 


Ich glaube dann an einen lebendigen Gott, wenn es 
mir über alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der, wel⸗ 
cher alle Menſchen ſelig haben will, auch mich ſelig haben 
will; wenn es mir uͤber alle Zweifel klar und gewiß iſt, 
daß der, welcher in das Herz aller Menſchen wirken 
kann, welcher feinen Geiſt in jedes offene Herz ſendet, 
auch in mein Herz wirken, auch in mein Herz ſeinen 
Geiſt ſenden werde — wenn ich nur ſeine Gabe BR 
zuruͤckſtoße. . 

Ich glaube dann an einen lebendigen Gott, wenn es 
mir uͤber alle Zweifel klar und gewiß iſt, daß der, der 
alle Todte wieder zum Leben zuruͤckruft, auch meinem 
Geiſte eine beſſere Huͤlle aus dem Samenkorne der ſchlech⸗ 
tern erwecken werde; wenn es mir uͤber alle Zweifel 
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klar und gewiß iſt, daß der, welcher alle Menſchen rich⸗ 5 


tet, allen ihr Gutes vergilt, alle reine Geiſter in ſein 


Reich aufnimmt, auch mich richten, auch mir das Gute 


vergelten, auch mich reinigen, und gereiniget — in ſein 


himmliſches Reich aufnehmen werde. an TI 


Ich glaube endlich dann an einen lebendigen Gott, 
wenn er mir immer ſo nahe iſt, als mein beſter Freund, 


wenn er mir immer ſo ſichtbar it, als am Tage mein 


eigener Koͤrper; wenn er mir immer ſo hörbar iſt, als 


die Stimme meines eigenen Gewiſſens. — Das heißt 
an einen lebendigen Gott glauben — und dieſer Glaube 


an den lebendigen Gott wird ſich auch als ein lebendi⸗ 8 


ger Glaube beweiſen — wenn er ſelber Leben e lin: 
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Der Aebi Glaube an e bebte Gott iſt 


nicht bloße Ueberzeugung, daß der Gott Aller — auch 


mein Gott iſt; der lebendige Glaube iſt eine lebendige 
Ueberzeugung, lebet ſelber, und beweiſet ſein Leben; 


lebet und beweiſet durch Geſinnungen und Thaten, daß 


er i — ein en Glaube an den lebendigen 7 


ie, 


Me Gott, der alle feine A vor Gottes all⸗ 


ſehendem Auge faßt; der immer ſo mit Gott. ſpricht, als 
ſpraͤche er mit ſeinem vertrauteſten Freunde, und wie er 
ſpricht, auch geſinnt iſt, und wie er geſinnt iſt, auch han 


delt; der immer ſo le bet, als lebte Gott in ihm. 


Der, hat einen lebendigen Glauben an den leben⸗ 


digen Gott, deſſen Geſinnungen Liebe, deſſen Worte Liebe, 


deſſen Handlungen Liebe ſind, wie ſein Gott Liebe iſt; 


der in jedem Menſchen ſeinen Bruder, ſeinen Mun, 
koͤmmling von demſelben Vater erblicket. dn 


Der hat einen lebendigen Glauben an den leben⸗ f 
digen Gott, der um Staͤrke zu allem Guten zu ſeinem 


Gott fleht, und Staͤrke zu allem Guten erhaͤlt; der Kraft 


und Muth fühlt, den feinſten Fallſtricken des Laſters zu 
entgehen; der auch in den drohendſten Gefahren, und 
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bei den reizendſten Lockungen der Suͤnde mit dem jungen 
Helden Joſeph ausruft: wie darf ich ker vor Re 
Auge meines Herrn thun! | 
Der hat einen lebendigen Glauben an 1 155 
digen Gott, der das Laſter haſſet, in welcher Geſtalt es 
immer erſcheine, der das Boͤſe nach Vermoͤgen tilget, wo 
er ſelbes immer finde; der die Unſchuld auch in Andern 

ebet, auch in Andern ſchuͤtzet; der Alles aufopfert, um 
as Reich der Tugend, das Reich Jeſu ee in ſi ch 
und Andern zu foͤrdern. 

Der hat einen lebendigen Glauben an den lebeth 
digen Gott, der much in Stunden des Leidens froh zum 
Vater im Himmel aufblicket, und gerade in den truͤbſten 
Stunden ſich am feſteſten an Gott anhaͤlt; der von tau⸗ 
ſend Laſten dieſes Lebens gedruͤcket, mit freudiger Hoff⸗ 
nung ſpricht: der gute Gott weiß um mich, ſieht 
mich: wie ſollt ich muthlos ſeyn? Der gute 
Gott forget, wachet für mich, trägt mich in 
feinem Vaterſchooße: wie ſollt' ich zagen? 

O, wie gut und ſelig waͤre unſer Leben auf Erden, 
wenn der Glaube an den lebendigen Gott das Leben 
unſers Lebens waͤre! Wie himmliſch wuͤrden unſre 
Geſinnungen, wie freundlich unſre Geſpraͤche, wie rein 
unſre Handlungen, wie erquickend unſre Hoffnungen ſeyn! 
Aber ſchwach, ſchwach, ohnmaͤchtig iſt der Glaube 
an den lebendigen Gott in dem Chriſtenvolke. Ach! er⸗ 
ſtorben bei vielen Menſchen iſt der Glaube an den 
lebendigen Gott! Eigennutz in Kauf und Verkauf 
lebet uͤberall: alſo iſt todt — der Glaube an den leben⸗ 
digen Gott. Denn glaubten wir an einen lebendigen 
Gott, wie koͤnnten wir (Gottes Kinder) unſere Bruͤder 
uͤbervortheilen, um des nichtsbedeutenden Geldes wegen? 

Menſchenhaß lebet uͤberall: alſo iſt todt — der 
Glaube an den lebendigen Gott. Denn glaubten wir 
an einen lebendigen Gott, wie koͤnnten wir (Gottes 
Kinder) unſere Bruͤder verwunden, Nn enen 
unterdrücken une 

Zuͤgelloſe Wolluſt lebet überall: alſo m todt — 
der Glaube an den lebendigen Gott. Denn glaubten 
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wir an einen lebendigen Gott, wie konnten wir das Bild 
Gottes in den unſchuldigen Juͤnglingen, nenn des 
Landes verwuͤſten helfen? 1241 
AUuoeberall find ſo viele Menſchen blind — und ſehen 
nicht die himmliſche Wahrheit, taub — und hören nicht 
das göttliche Wort, ſtumm — und ſprechen nicht Recht 
dem verlaſſenen Waiſen und der gequaͤlten Wittwe, 
lahm — und bewegen ſich nicht zur Tilgung des — 
krautes, das den Weizen uͤberwaͤchst im Garten Gottes 
alſo iſt in ihnen todt — der Glaube an den lebendigen 
Gott; denn der Glaube ſieht da — wo er lebet, die 
himmlische Wahrheit; Hört da — wo er lebet, goͤttliches 
Wort; ſpricht da — wo er lebet, Recht und gut fuͤr 
Arme und Gedraͤngte; bewegt ſich da — wo er lebet, 
zur Pflanzung des guten Weizens, und zur Tilgung des 
Unkrautes in dem Garten Gottes. 

Todt iſt der Glaube an den lebendigen Gott in 
der gelehrten Welt, denn fonft wuͤßten die Weifen 
der Zeit etwas Beſſeres zu thun, als ſich zanken und 
balgen zum Aergerniſſe der Ungelehrten — um den 
Buchſtaben, den ſie nicht verſtehen! 

Todt iſt der Glaube an den lebendigen Gott in der 
glaͤnzenden, großen, feinen Welt; denn ſonſt wuͤrde 
man ſich nicht ſo viele Muͤhe geben, das ſtinkende Cada⸗ 
ver der Unſittlichkeit mit dem Anſtriche feiner Sitte zu 
uͤbertuͤnchen — und die feine Sitte für die ber 
ſelber zu halten. 

Todt iſt der Glaube an in lebendigen Gott in ber 
politiſchen Welt; denn ſonſt wuͤrden die zwei fal⸗ 
ſchen Goͤtter, Liſt und Gewalt, Gewalt und Liſt, 
ihren Altar laͤngſt verloren — wuͤrden ihn der Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit — wuͤrden ihn dem lebendigen 
Gott abgetreten haben. 

Todt iſt der Glaube ſelbſt in der Welt der An⸗ 
dächtigen; denn ſonſt wuͤrde ſtatt des todten Buch⸗ 
ſtabens der lebendige Geiſt des Chriſtenthums herrſchen; 
herrſchen wuͤrden ſonſt Glaube, Hoffnung, Liebe . 
wo jetzt Unwiſſenheit, engen und die Holle 
der Verzweiflung herrſchen. | “ih 
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Doch die Welt kann als Welt den Geiſt nicht 
empfangen. Und, wenn ſchon in der gelehrten, in 
der politiſchen, in der glaͤnzenden, und ſelbſt in 
der an daͤchtigen Welt und in jeder Welt — als 
Welt der Glaube an den lebendigen Gott todt iſt, und 
todt ſeyn muß: fo lebet er doch noch in den Auser⸗ 
wählten, die Ihn kennen, und die Er als die Seinen 
kennet — lebet noch in dir, du fromme Mutter, die 
keinen andern Brodvater fuͤr ihre verwaisten Kinder hat, 
als den lebendigen Gott; lebet noch in dir, du Gottge⸗ 
weihte Wittwe, die keinen andern Troſt im Himmel 
und auf Erden hat, als den lebendigen Gott; lebet noch 
in dir, du treue verſchmaͤhete Magd, die keinen 
Reichthum kennt, als ihre Unſchuld, keinen Schmuck, 
als ihre Sittſamkeit, und keinen Herzens-Freund, als den 
lebendigen Gott; lebet noch in dir, du Baldvollen⸗ 
deter, der mit dem Tode ringend keinen Blick hat, als 
in die Ewigkeit, und keine Stuͤtze, als den lebendigen 
Gott. — Unſer Gott lebet, und die Seinen 
leben Ihm auch! 


Unſer Gott lebet, und die au Ihn glauben, und 
nichts Beſſeres kennen, als Ihm zu leben, die ſind ſein, 
und leben ewig, wie Er, heilig, ſelig, wie ihr Gott. 


J. M. v. Sailers ſaͤmmtl. Schriften. XXX. Bd. 1 4 


Sechs Reden von Chriftus 
| n a ch EN 
der 1 Murk feiner Apoftel von ihn. 


Erſte Rede. 
Kein Heil außer dem Sei 
Am erſten Weihnachtsfeſttage 1802.) 
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Was der Apostel Jeſu Chriſti, Petrus, vor dem fo 0 2: 
Rathe zu Jeruſalem, als er ſich über die wunderr 7 
Heilung eines Lahmgebornen verantworten mußte, u | 
er nachher vor Juden und Heiden, was er mündlich und 
ſchriftlich, was er lebend und ſterbend, was mit ihm 
Johannes und Paulus, und alle Juͤnger des Herrn, 
was die ganze Kirche Chriſti bis auf dieſe Stunde 
verkuͤndet hat, noch wirklich verkuͤndet, und als Kirche 
Chriſti bis an das Ende der Welt verkuͤnden wird, 
das verkünde auch ich an dem erſten Weihnachtsfeſttage, 
und werde es bis an das Ende meines Lebens getroſt 
verkuͤnden, und e es im Geiſte der chriſtlichen 
Kirche: 

„Es iſt in The Andern Heil (als i n 
Jeſus.)“ 8 

„Es iſt kein anderer Name den Mei 
gegeben, durch den wir ſelig werden koͤnnen.“ 


Es iſt in keinem Andern Heil. deſus Chris . 


ſtus das Heil der Menſchen. Wahrhaftig, eine 
geltende Urſache, ſeine Geburt, ſeinen Eintritt in | 
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dieſe Welt zu feiern! Denn, wenn die guten Kinder 
den Geburtstag ihres Vaters, die gluͤcklichen Untertha⸗ 
nen den Geburtstag ihres Königs, Freunde den Ges 
burtstag ihres Freundes feiern: ſollen nicht Chriſten 
die Geburtsſtunde ihres Chriſtus feiern, da durch ihn 
Heil in die Welt gekommen iſt, da ſie in ihm den erſten 
Freund ihrer unſterblichen Seelen zu lieben, in ihm 
den Koͤnig eines beſſern Reiches zu verehren, in ihm 
den Urheber ihrer Neugeburt zum heiligen ewigen Leben 
zu lieben und zu verehren haben. 


Es iſt in keinem Andern Heil... Die Sache iſt 
von ſolcher Wichtigkeit, daß es mir ſo viel als unmoͤg⸗ 
lich geworden, von einer andern zu reden; zumal ich 
Grund habe zu glauben, meine Zuhoͤrer werden ſelbſt 
etwas von dem großen Sinne des heutigen Tages ge⸗ 
fuͤhlet haben, da fie aus eigenem Triebe, fuͤr dieſen 
und den kommenden Tag in dieſer Kirche eine eigene 
Andacht veranſtaltet, und mich zu einem erbauenden 
| Vortrage gerufen haben. 


Ich nahm den Ruf gerne an, und fange ohne Um⸗ 
wege, im Namen Jeſu, von Jeſu zu reden an, mit der 
Freudigkeit, die mir die Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit, und mit dem Muthe, den mir das Gefühl von 
der Wichtigkeit der Sache einfloͤßen. 

„Es iſt in keinem Andern Heil.“ 

Wenn ſich der tiefe Sinn dieſer Worte vor uns 
enthuͤllen koͤnnte, ſo wuͤrde er ſo viel ſagen: Es iſt 
in keinem Andern Heil, weil Er es iſt, und kein 
Anderer, durch den der Vater der Menſchen die F in⸗ 
ſterniß (Unwiſſenheit und Irrthum), welche die 
Menſchheit umlagert, verſcheuchet; das Boͤſe, das 
die Menſchheit befleckt, beſieget; das Elend, das die 
Menſchheit d ruͤckt, meiſtert. Denn nur der iſt es werth, 
das Heil für Un wiſſende, irrende Menſchen zu hei⸗ 
ßen, durch den die Finſterniß verſcheuchet werden 
kann; nur der iſt es werth, das Heil für boͤſe Men⸗ 
ſchen zu heißen, durch den das Boͤſe uͤberwunden, und 
Heiligkeit an die Stelle der Sünbe gefeget werden u; 
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nur der iſt es werth, das Heil für leidende, ſterb⸗ 
liche, geplagte, freudenſuchende Menſchen zu 
heißen, durch den alles Elend, alle Plage, aller Tod 
gehoben, und unſterbliche Freude geſchafft werden kann. 4 
Und dieſer, durch den Finſterniß, Suͤnde, Tod und 


alles Elend beſiegt werden kann, heißt Jeſus. A 

Heute nur von den BI e und dem Lichte, 
das ſie beſieget. | Kran a 
Es iſt in keinem Andern Heil. 94 


Es drückt offenbar das menſchliche Geſchlecht des 4 
ſchwere Stein der Unwiſſenheit, des Zweifels, des 
Irrthums in dem allumfaſſenden, allerwichtigſten . 
ſchäfte, heilig und ſelig zu werden. | | 

Wer nun dieſen Stein dem Menſchengeſchlechte vom ö 
Herzen heben kann, der iſt das Heil der Menſchen, in 
ſoferne ſie unwiſſende, irrende, dem Zweifel. hin⸗ 1 
gegebene Weſen ſind. a 
Nun kann zwar der Menſch, ans fich felber, an dieſem } 
Steine ruͤtteln, kann ihm eine andere Geftalt geben, kann 1 
ihn auch brüdender machen, aber wegheben kann er ö 
ihn nicht — von ſich und von andern Menſchen nicht. 
Der Menſch mag zwar bei gluͤcklichen Anlaͤſſen, und gluͤck⸗ 
liücchen Fortſchritten des Denkens, und noch leichter bei em⸗ 
pfangener beſſerer Erziehung, aus ſich ſelber zur Ueberzeugunt 
kommen konnen: „Es iſt Gott,“ „es iſt ein ewige 
Leben,“ „es iſt Pflicht heilig zu ſeyn;“ aber 
den eigentlichen Rathſchluß Gottes, wie ſein verirrtes und 
verſunkenes Geſchlecht heilig und ſelig werden koͤnne, 
die ſ en Rathſchluß kann er nicht erforſchen, eben weil 
er ein Rathſchluß Gottes iſt, und er, der Menſch, maßt | 
im Rathe Gottes geſeſſen iſt. J 

Wie ſind doch, darf Paulus fragen, die Reichthümer 
der Weisheit und Erkenntniß Gottes ſo unermeß⸗ 
lich! Wie feine Rathſchluͤſſe fo unerforſchlich! 
Wie ſeine Fuͤhrungen ſo unergruͤndlich! Oder, wer 
hat je den Geiſt des Herrn ergruͤndet? Wer hat je 
dem Allerweiſeſten einen Rath gegeben? — — Alles, 
Alles iſt aus Ihm, Alles durch Ihn, Alles in Ihm. 
Ihm fen alfe Preis in Ewigkeit! Roͤm. XI, 33 36. 
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| Sie, o Menſch! heute faſſe ich in einer bedeuten⸗ 
den oder unbedeutenden Sache einen Rathſchluß, behalte 
ihn aber in meinem Herzen, verrathe ihn weder mit 
Mienen noch Geberden, noch weniger mit Wort 
oder That: und nun moͤgen alle Weiſen aus der alten, 
mittleren und neueſten Zeit kommen — und fie wers 
den, was mein Geiſt beſchloſſen hat, nicht ſicher beſtim⸗ 
men koͤnnen. 

Und nun bin ich doch ein Menſch, wie ſie, und wuͤr⸗ 
den ſie auch mit ihrer Vernunft ſo weit uͤber mich erha⸗ 
ben ſeyn, als ich mit meiner Vernunft uͤber das ver⸗ 
nunftloſe Thier, ſo wuͤrden ſie doch den Rathſchluß mei⸗ 
nes Herzens in einer bedeutenden oder unbedeutenden 
Sache nicht erforſchen koͤnnen, wenn ich ihn nicht ſelbſt 
verriethe. 

Wie ſollte nun ein Menſch, der den Rathſchluß feis 
nes Gleichen nicht erforſchen kann, den Rathſchluß Got⸗ 
tes, des Unendlicherhabenen, des Unvergleichbaren erfor⸗ 
ſchen koͤnnen? 

Nein, ſpricht derſelbe Paulus, nein, ſo wie es Nie⸗ 
mand weiß, was ein anderer Menſch bei ſich beſchloſſen 
hat, als nur der Geiſt dieſes Menſchen, alfo weiß 
auch Niemand, was Gott beſchloſſen hat, als nur der 
Geiſt Gottes ſelbſt. Und eben dieſen Geiſt Gottes, 
nicht den Geiſt der Welt haben wir empfangen, und 
eben dadurch wiſſen wir, welche Seligkeit uns Gott zu⸗ 
gedacht hat. 1 Kor. II, 11. 16. 

Was nun keine Meßkunſt des Menſchen ausmeſ⸗ 
fen, keine Forſchkunde des Menſchen ausforſchen, 
feine Ergruͤndungskunde des Menſchen aus gruͤnden 
konnte, das hat Gott ehemals durch ſeine Propheten wie 
im dunkeln Schattenriſſe vorgedeutet, und in der Fuͤlle 
der Zeit durch ſeinen Sohn wie in einem Lichtgemaͤlde 
an den Tag gebracht — (Ebr. I, 1. 2.) den Rath⸗ 
ſchluß — — gefaßt vor Grundlegung der Welt — die 
Menſchen durch Jeſum Chriſtum heilig und ſelig zu 
machen. 

Dazu ward der Sohn Gottes auf die Welt geſandt, 
um uns, wie ſein vertrauter Juͤnger ſchreibet, zu erzaͤh⸗ 
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len, was er im Schooße des Vaters geſehen hat, geh 


I, 18., zumal, da nie ein Menſch Gott von Ange RN; 
zu Angeſicht geſehen hat, und alfo nicht ſagen kann: ich 2 


habe es geſehen, fo iſt es. Joh. I, 18. 


O! es iſt Niemand in den Himmel binaufgeſtteh 
um Gottes Rathſchluͤſſe zu erforſchen; nur der herabge⸗ 
ſtiegen iſt, konnte ſie erzaͤhlen. Deßwegen bezeugt auch 
er ſelbſt vor Nikodemus: Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
dir: Ich rede nichts, als was ich weiß, und bezeuge 
nichts, als was ich geſehen habe; und doch nehmet ihr 
mein Zeugniß nicht an, Joh. III, 11., glaubet nicht 


was ihr ſelbſt nicht erforſchen könnet! 


Der Menſch kann zwar in dem Felde ber Natur 1 


und im Gebiete ſeines eigenen Weſens, kann in den tie⸗ 
fen Eingeweiden der Erde und in den Höhen des Ster⸗ 
nenhimmels, kann in der Luft und im Meere, kann auf 


Bergen und in Thaͤlern, kann im Reiche der Sittlichkeit 


und des Rechtes, wie in den geheimen Werkſtaͤtten der 
Schoͤpfung, ſich große, ausgebreitete Erkenntniſſe ſammeln, 


kann die unbaͤndige Natur baͤndigen, und ſich unterwürs 


fig machen; kann ſtolze Ströme in neue Rinnſale zwin⸗ 
gen, kann wilde Thiere zahm und zahme zu Gehuͤlfen 


feiner Arbeit machen; kaun aus den Wolken den Blitz 
ableiten, kann auf reißenden Waͤſſern fahren, kann ſogar 


Luftſchiffe bauen; kann (was noch mehr iſt) die Spuren 
des Allmaͤchtigen in der Natur, kann die Spuren des 
Allerheiligſten in feinem Gewiſſen, kann die Spuren 
des Allerweiſeſten in der Ordnung und dem Gange 
der Welt aufſuchen, kann ſich in ſich und außer ſich eine 
Leiter bauen, auf der er zu Gott aufſteige, — das kann 


der Menſch — und ich habe Ehrfurcht vor ihm, denn er 


kann es unter allen Erdgeſchöpfen allein — und ich be⸗ 

kenne es vor aller Welt: wer die Vernunft laͤſtert, 

laͤſtert Gott — wiſſend oder unwiſſend. 
Aber Eines kann der Menſch nicht, den Rathſchluß, 


der im Vaterherzen Gottes ruht, der mit einem undurch⸗ 


dringlichen Dunkel umhuͤllet iſt, den kann der Menſch 


nicht ergruͤnden. Und weil ihn der Menſch nicht er⸗ 


gruͤnden konnte, und ihn doch wiſſen ſollte — denn 
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er geht ihn, den Menſchen, an, iſt fuͤr ihn, den Men⸗ 
ſchen, gefaßt, iſt der Rathſchluß, ihn, den Menſchen, hei⸗ 
lig und ſelig zu machen — weil, ſage ich, der Menſch 
ſo Vieles kann, fo Vieles weiß, Eines aber aus ſich 
nicht wiſſen kann, und dieß Eine gerade das Wich⸗ 
tigte für ihn iſt: ſieh! fo gieng die Gottheit ſelbſt aus 
ihrem Dunkel hervor, weil wir doch in dieſes Dunkel 
nicht eindringen, und wenn auch — dennoch nichts ſehen 
konnten. Sieh! das heilige Dunkel zerreißt ſich, der 
Himmel thut ſich auf, der Sohn verlaͤßt den Schooß des 
Vaters, kleidet ſich in das Gewand des menſchlichen Elen⸗ 
des, erſcheint in ſterblicher Huͤlle, und ſpricht zu uns: 
„O ihr, meine liebſten Brüder! — denn das 
ſeyd ihr, wenn ihr es gleich nicht wiſſet — 
kommet, und lernet glauben, was ihr nicht er⸗ 
forſchen koͤnnet: Gott, den ihr ſuchet, iſt euer 
und mein Vater, den ihr nicht kennet, ich bin 
ſein Erſtgeborner, euer Bruder: Das Bild, 
das ihr in eurem Inwendigen traget, und durch 
Suͤnde jaͤmmerlich entſtellet habt, iſt das Bild meines 
und eures Vaters: das Gewiſſen, das in euch mit 
halbgelaͤhmter Zunge ſpricht, iſt das Orakel eures 
und meines Vaters: das Geſetz, das in euch 
zwar noch geſchrieben ſteht, aber wie verloͤſcht 
und nicht leicht zu leſen, und noch ſchwerer 
zu befolgen iſt, das Geſetz iſt der Wille mei⸗ 
nes und eures Vaters: das Geheimniß, das 
alle forſchende Weſen erforſchen wollen, und 
keiner ausforſchet, iſt der Rathſchluß meines und 
eures Vaters, euch Alle heilig und ſelig, und hei⸗ 
lig und ſelig durch mich zu machen: Und die⸗ 
ſen Rathſchluß zu offenbaren, ſtehe ich, in eurer 
Geberde, vor euch.“ 

„Vergeſſet all eure Weisheit und all eure 
Traͤume — und horchet mir zu, denn ich lehre, 
was ich geſehen habe, ich bezeuge, was ich 
weiß. Mich hat der Vater geſandt, und hat 
mir Vollmachtsbriefe mitgegeben, die ich vor 
euren Augen date werde; ihr koͤnnet fie 
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ſelbſt leſen. Was ich ſage, iſt ſein Auftrag 
Mein Wort Sein Wort.“ a 

„Auf mich haben auch die Seher der Bor 2 
zeit gedeutet; nach mir haben ſich die beſſern 
Menſchen der Vorwelt geſehnet.“ | 


„Wenn ihr mir glaubet, fo werde ich RR 
von den Banden der Unwiſſenheit frei machen. 
Mein Licht wird euch leuchten auf dem finſtern 
Pfade eures Lebens, und was der Geiſt Got⸗ 
tes allein in Gott erforſchen kann, das offen⸗ 
baret euch der Sohn Gottes. Glaubet die: — 

bis ihr ſehet..“ 5 

Wenn nun Jeſus ſo ſprechen und mit aller Wahr⸗ 1 
heit ſo ſprechen kann; wenn er allein ſo ſprechen kann, 
wie er laut der heiligen Urkunde wirklich ſo geſprochen 
hat; wenn er an Allen, die an ihn glaubten und glau⸗ 
ben, ſein viel verheißendes Wort wahr gemacht hat, 
noch dieſe Stunde wahr macht, und wahr machen 
wird, bis zum Tage ſeiner Wiederkunft, wie es die un⸗ 
widerlegbaren Zeugniſſe des Chriſtenthums jeder nuͤchter⸗ 
nen und demuͤthigen Vernunft darthun koͤnnen: ſo iſt 

Jeſus offenbar das Heil unwiſſender, irrender, zweifelnder 
Menſchen, und es iſt in keinem Andern Heil; ſo darf 
ſich die geuͤbteſte, hellſte, in allen Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften gebildetſte Vernunft nicht fchämen, mit Maria 
zu den Fuͤßen Jeſu zu ſitzen, und zu ſprechen: Rede, 
Herr! denn du weißt, was ich nicht wiſſen 
kann! Du verſteheſt, was ich aus mir nicht 
verſtehen kann — den Rathſchluß des Vaters, 
die Menſchen heilig und ſelig zu machen. 

Wenn ſich nun aber die Weiſeſten aus allen Sterb⸗ 
lichen nicht ſchaͤmen duͤrfen, zu den Fuͤßen Jeſu zu ſitzen, 
und gerade die Weiſeſten es am liebſten thun werden, weil 
ſie die Finſterniſſe ihrer Heimath am beſten ausgemeſſen 
haben werden: was ſoll mich, was ſoll dich, du lieber 
Mitſucher der Wahrheit, was fol meine bee 1 
hindern koͤnnen, 

zu hoͤren, wo wir nicht wiſſen, 


Alte: 
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zu glauben, wo wir nicht ſehen, e . 

anzu beten, wo wir nicht ergründen, 

zu danken, wo wir nur empfangen koͤnnen — 
mit Petrus, Johannes und Paulus und der ganzen chriſt⸗ 
lichen Kirche zu ſprechen: Jeſus iſt Jeſus, iſt das 
Heil fuͤr das Menſchengeſchlecht. 8 

Er rede, ich will hoͤren, es iſt in keinem 

Andern Heil. 


Er rede, ich will hoͤren — was er von ſeinem und 
meinem Vater, was er von dem . en ſeines und 
meines Vaters erzaͤhlt. 


Er rede, ich will hoͤren, wie der Menſch heilig und 
ſelig werden koͤnne. Er rede: jedes ſeiner Worte ſey 
mir heilig: 

Ihn will ich höten - — nicht meine blinde Leidenſchaft. 

Ihn hoͤren, nicht meinen Duͤnkel. 

Ihn hoͤren, wenn er ſpricht: 

„Menſch! die Suͤnde iſt in dir, und mit der Suͤnde 
„Tod und Hoͤlle. Nur der Geiſt meines Vaters kann 
„dich erleuchten, daß du die Suͤnde ſeheſt, nur er dich 
„ſtaͤrken, daß du fie befiegeft, nur er dich neu ſchaffen, 
„daß du vollruͤſtig zum Guten werdeſt, nur er 
„dich vollenden, daß du uͤber Sünde und Tod und Hoͤlle 
„triumphireſt.“ 

„und dieſen Geiſt gebe ich denen, die ſich in Glau⸗ 
„ben und Hoffnung und Liebe mir anvertrauen.“ 

Ihn hoͤren, nicht fremden Duͤnkel, der ſich auf den 
Thron der Weisheit ſetzet, und von da aus lehret: 
„Ein lebendiger Chriſtus iſt Wahn, ein herz 
„umſchaffender Geiſt Gottes iſt Traum, ein lebens 
„diger Gott — Maͤhre und Gedicht.“ 

Ihn hoͤren — wenn er ſpricht: verlaͤugne die Luſt, 
die dich zum Boͤſen reizet; nicht die Luſt hoͤren, die 
ſpricht: thu', was dich geluͤſtet — die Luſt ſey dein Gott. 

Ihn will ich hoͤren, wenn er ſpricht: liebe deinen 
Feind, er iſt Menſch, wie du — nicht die Luſt 
hören, die zu mir ſpricht: es iſt fo ſuͤß, dem wehe 

zu thun, der dir wehe gethan hat. 
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Ihn will ich hoͤren, wenn er ſpricht: Vertraue 


auf Gott, den Schöpfer Himmels und der 2 R 
nicht auf Meuſchen, die erben; vertraue auf 
Gott — nicht auf Geld — das nicht vom Tode 
retten kann; vertraue auf Gott — nicht auf 
Ehre der Welt, die dir nicht das Wohlgefallen 
des goͤttlichen Richters erwerben kann — nicht, 
die Luſt hoͤren, die ſpricht: liebe die Welt — und 
was ſie Großes und Suͤßes hat: Ehre, Geld, und 


was du dadurch und daran genießen kannſt... 


Ihn alſo wollen wir hoͤren, nicht eigene blinde Luſt, k 
nicht eigenen blinden Duͤnkel, nicht fremde blinde N 


nicht fremden Duͤnkel. 


Ihn aber hoͤren heißt, nicht bloß hoͤren, was er 
lehrt — ſondern auch thun, was Er gebeut, hoffen, 
was Er verheißt, lieben, was Er geliebt wiſſen will. 

Es find, auch in unſern Tagen, Viele, die ſagen zu 
Chriſtus: Herr, Herr! aber weil ſie den Willen ſei⸗ 1 
nes Vaters nicht thun, ſo ſind ſie von ſeinem en 5 


ausgeſchloſſen. 


Eure Andacht, die ihr in dieſer Kirche vera 
hat einen guten Zweck; aber, wenn fie bloß darin bes | 
ſtuͤnde, daß ihr zwei Tage nacheinander mehrere Stun⸗ 
den in dieſer Kirche beiſammen bliebet, nur mit dem 


aͤußern Munde betetet, ohne daß ſich der Mund eures 
Innerſten aufthaͤte; wenn ihr bloß mit dem aͤußern Ohre 
hoͤrtet, was der Prediger ſpraͤche, und nicht mit dem 


innern Ohre aufhorchtet, was der Geiſt Gottes in euch 


ſpricht; wenn ihr bloß von außen an die Bruſt anſchluͤ⸗ 
get, und nicht euer Inneres von Reue und Liebe zer⸗ 
ſchlagen wuͤrde; wenn ihr bloß eure leiblichen Augen 
aufhöbet zum Himmel, und nicht die innern Augen des 
Geiſtes ſich zu Gott empor richteten; wenn ſich bloß 
eure aͤußern Haͤnde falteten, und nicht die Hand eures 
Glaubens Gott anfaßte, nicht die Hand eurer Hoffnung 


Gott feſthielte; wenn ſich nicht euer Herz und Geiſt zu 


Gott erhoͤbe, nicht euer Herz und Geiſt an Gott anſchloͤße, 
nicht euer Herz und Geiſt das heilige Geluͤbde thaͤte: 


rr 


re 


* 


Vater! dein Wille ſey der n ſo wäre 
* Andacht eitel. 
| Aber fie foll nicht eitel ſeyn. ‚ 
Veereiniget euch mit den Hirten zu Bethlehem, vers 
einiget euch mit den Weiſen aus Morgenland, und eilet 
zu Jeſu, und ſprechet mit Herz und That: 

Rede, Herr — dein Wort wollen wir hoͤren, dein 
Wort vollbringen. 

Es iſt in keinem Andern Heil. 


Zweite Rede. 
Kein Heil außer dem Heil. 
(Am ineien Weihnachts feſttage 1802 


Daß Chriſtus die Un wiſſenheit in Sachen des ewi⸗ 
gen Heils, und den Todesſchatten des Irrthums, in 
dem das Geſchlecht der Menſchen ſaß, verſcheuchet habe, 
daß ſeine Lehre, ſeine Kirche, ſein Geiſt, ſeine Fuͤh⸗ 
rung, an der Erleuchtung der Menſchen, noch immer 
fortarbeite, daß Er alſo ſelber das Licht und Heil fuͤr die 
unwiſſende Menſchheit ſey, das haben wir uns geſtern 
nahe vor das Auge, und tief in das Herz zu legen 
geſucht. Aber Unwiſſenheit iſt nur einer und nicht der 
ſchlimmſte Erbfehler unſers Geſchlechtes. Die Sünde, 
und was aus der Sünde entſteht, Elend und Tod — 
— — das iſt das eigentliche Uebel, wovon wir Erloͤſung 
beduͤrfen. Und wer uns davon erloͤſet, der iſt der eigent⸗ 
liche Erloͤſer, der iſt das eigentliche Heil der Menſchheit. 
Und auch dieſe Erloͤſung, dieſes Heil wird uns durch Chri⸗ 
ſtus, und durch keinen Andern, als durch Chriſtus. Es 
iſt in keinem Andern Heil. Das wollen wir uns 
heute noch vor das Auge, und tief in das Herz legen. 
Jeſus Chriſtus, (der, wenn zwei oder drei zu ſeiner Ehre 
verſammelt ſind, in ihrer Mitte iſt, und wohl auch in 
dieſer Verſammlung von vielen hundert Menſchen, drei 


finden wird, die nicht ganz unwerth find, ihn in ihrer 
Mitte zu haben) ſtelle ſelber uns dieſe Wahrheit des 
Heils nahe vor Augen, und tief in das Herz — erleuchte 
eure Vernunft, wo ich nur Gedanken, erwaͤrme euer Herz, N 
wo ich nur Empfindungen ausſprechen kann. a.‘ 
0 1 4 

Wenn die erſten Boten Chriſti ihre Botſchaft ausrich⸗ 
teten, das heißt, Juden und Heiden predigten: ſo war 
dieß der kurze, große Text ihrer Predigt, der Inhalt 
ihres neuen Evangeliums: „Chriſtus, der ſich für das 

„ſuͤndige Geſchlecht der Menſchen geopfert hat, iſt von 
„ſeinem Vater aus den Todten erwecket worden, iſt als 
„Erſtling der Auferſtehung, durch Tod und Auferſtehung 
„in feine Herrlichkeit eingegangen, iſt jetzt erhoͤhet über. 
„Alle, wie er einſt unter Alle erniedriget war; hat uns, 
„als der Herr ſeines Bruͤdergeſchlechtes, ſeinen Geiſt 
„mitgetheilt, hat uns, als der Koͤnig ſeines Reiches, 
„bevollmaͤchtiget, in ſeinem Namen Allen, die an Ihn 
„glauben, die ſich auf ſeinen Namen taufen laſſen, 
„und ein neues himmliſches Leben fuͤhren wol⸗ 
„len, kund zu thun, daß ſie durch Ihn volle Verge⸗ 
„bung der Suͤnden, volle Kraft zum heiligen 
„Leben, volle Ruhe des Gewiſſens und Her⸗ 
„zens, und mit dem heiligen Geiſte das Unter⸗ 
„pfand, die Anwartſchaft des ewigſeligen Le⸗ 
„bens — erhalten werden; endlich, daß er ge⸗ 
„fetzt ſey, die Todten zu erwecken, das menſch⸗ 
„liche Geſchlecht zu richten, Jedem nach feinen. 
„Werken zu vergelten, und den Rathſchluß 
„des Vaters, das Menſchengeſchlecht heilig 
„und ſelig zu machen, zur Ausfuͤhrung, und die Aus⸗ 
„führung zur Vollendung zu bringen.“ 

Wer nun aus den Zuhoͤrern dieſer Botſchaft glaubte, 
wer ſich glaubend auf den Namen Chriſti taufen ließ, 
wer ein neues himmliſches Leben fuͤhren wollte, der er⸗ 
fuhr die Wahrheit der neuen Predigt an ſich ſelber, der 
empfieng den heiligen Geiſt, und bekam mit dieſem das 
Zeugniß: dir ſind deine Suͤnden vergeben, und den 
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Frieden des Gewiſſens, und die Zuverſicht zu Gott, 

dem Vater, und zu Chriſtus, dem Herrn; und eine uͤber⸗ 

wiegende Stärke des Geiſtes, Gott mehr als alles Ans 

dere, und den Naͤchſten, wie ſich ſelbſt, zu lieben, und 

die getrofte Erwartung, daß ihm alle Dinge zum 

Beſten dienen werden, womit ein ſeliger Ausgang 
aus dieſem, und ein ſeliger Eingang in das unſterb⸗ 
liche Leben verbunden war. 

Wir Chriſten haben alſo einen doppelten Beweis, 
daß Jeſus das Heil der Menſchheit ſey, einen in der 
Predigt der Apoſtel, die nur lehrten, was ſie geſehen, 
gehoͤrt und ſelber erfahren hatten, und den andern in 

den Erfahrungen der Glaͤubigen, die die Wahrheit 
der Predigt, der ſie vorher geglaubt, nachher in ſich ſel⸗ 
ber erfahren konnten und erfahren haben. 

Wenn wir nun in unſerer Betrachtung ſowohl die 
Predigt der Apoſtel, als die Erfahrungen der erſtern Chris 
ſten zu Grunde legen, wie wir ſie als Chriſten zu Grunde 
legen duͤrfen und muͤſſen: ſo iſt Chriſtus erſtens das 
Heil der fündigen Menſchen, das Heil fuͤr Men⸗ 
ſchen, in ſoferne fie boͤſe ſind. 

Denn Sein Wort, verkuͤndet durch die chriſtlichen 
Prediger, geleſen in den heiligen Schriften, ausgeſprochen 
in chriſtlichen Familien, an das Herz gelegt durch fromme 

Gewiſſensfreunde, und Sein heiliger Geiſt — ruͤh⸗ 
ren das Herz des Suͤnders, daß er ſeine Suͤnde und ſein 
Elend fühlt, daß er ergriffen von Zu verſicht auf Got⸗ 
tes allverzeihende Huld, daß er durchdrungen von 
Scham und Reue, daß er entzuͤndet zur Liebe deſſen, 
der ihn zuvor geliebt, nach unzaͤhligen heißen Gebeten 
und Kaͤmpfen — endlich im Innerſten ſeines Geiſtes das 
Wort ausſpricht: 

„Vater! ich habe gefündiget — aber du haſt 
„vergeben; ich habe dein heiliges Gebot ſchaͤnd⸗ 
„lich uͤbertreten, aber du haſt mir das Auge ge⸗ 
„oͤffnet, daß ich meinen Undank gegen deine 
„Liebe, meine Untreue gegen deine Fuͤhrung, 
„meinen Ungehorſam gegen dein Geſetz einſehe 

1 verdamme; ich habe dein heil. A 
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Mus blinden Frevel verlaſſen, aber du hast 
„mich ſelbſt aufgeſucht, haſt mich auf Irrwe⸗ 
„gen ergriffen, und zu dir zurückgeführt, haſt 
„mir Gnade und Friede wieder geſchenkt. Was 
„kann ich dir für dieſe deine Liebe anders eu 
„wiedern, als Liebe, und wie kann ich meine 
„Liebe anders erweiſen, als durch Gehorſam 
„gegen deine Gebote? Hilf nur du, Vater] 
„denn was waͤre ich ohne deine Huͤlfe? Hilf nur 
„du, Vater, daß ich nimmer ſuͤndige, ſchließe 
„du mich mit unzerreißlichen Banden an dein 
„Vaterherz, daß ich es nimmer verlaſſe; halte 
„du mich feſt auf der Bahn deiner 1 daß 
„ich dir nimmer untreu werde!“ 

So wird der Suͤnder durch Chriſti Wort und Geiſt 
und Führung neu geſchaffen zu einem heiligen Leben. 
Und ſo neu geſchaffen zu einem neuen heiligen Leben, iſt 
er ein neuer Zeuge von der alten Wahrheit: daß 
Jeſus das Heil der Suͤnder, daß in keinem Andern 
Heil iſt. IE 

Wenn wir die Predigt der Apoſtel und die Erfah⸗ 
rungen der erſten Chriſten zu Grunde legen duͤrfen, ſo iſt 
Chriſtus zweitens das Heil der leidenden Menſch⸗ 
heit. Denn in jedem Leiden, ſey es Armuth, oder 
oͤffentliche Schande, oder Krankheit des Leibes, oder Theil⸗ 
nahme an den Leiden Anderer, oder Furcht der Zukunft, 
oder Schrecken der Gegenwart, oder Nachwehen der Ver⸗ 
gangenheit, oder ein anderes Herzeleid — in jedem Lei⸗ 
den kann uns das Wort Chriſti — kann uns das Wort 
Chriſti, verkuͤndet durch die chriſtlichen Prediger, geleſen 
in heiligen Schriften, ausgeſprochen in chriſtlichen Fami⸗ 
lien, an das Herz gelegt durch fromme Gewiſſensfreunde, 
gedolmetſchet durch den Geiſt Chriſtt — kann uns das 
Wort Chriſti: Wer mit mir leidet, wird mit mir 
verherrlichet; dem Gott⸗ liebenden muß Alles: 
zum Beſten dienen, wie mir mein Todeskampf 
in Gethſemane, und mein Todesleiden am Kreuze 
zum Beſten diente — dieß oder ein ähnliches Wort 
Chriſti kann uns in jedem Leiden aufrichten, daß wir 
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unſer Kreuz willig auf die Schulter nehmen, und es 
unſerm Chriſtus muthig nachtragen; daß wir, unſer Kreuz 
ihm nachtragend, nicht ſchlimmer werden; daß wir end⸗ 
lich am Kreuze mit ihm ſterben, und ſterbend ſelig 
werden. 

So wird der leidende Menſch durch Chriſti Wort 
und Geiſt und Fuͤhrung neugeſchaffen zur getroſten Aus⸗ 
ſicht in die Ewigkeit und zum muthigen Tragen der fchwes 
ren Buͤrde, und ſo neugeſchaffen zu neuer Geduld iſt er 
ein neuer Zeuge von der alten Wahrheit, daß Jeſus das 
Heil der leidenden Menſchheit iſt, und daß in keinem 
Andern Heil iſt. 4. 

Wenn wir die Predigt der Apoſtel und die Erfah⸗ 
rungen der Chriſten in unſrer Betrachtung zu Grunde 
legen: ſo iſt Chriſtus drittens das Heil der ſterb— 
lichen Menſchheit. Denn wie alle andere Worte 
Chriſti, z. B. von ſeinem Tode und ſeiner Auferſtehung, 
von der Sendung des heiligen Geiſtes, von der Zerſtoͤrung 
Jeruſalems, von der Zerſtreuung der Iſraeliten, von der 
Ausbreitung ſeines Reiches, die bis jetzt in Erfuͤllung gehen 
konnten, ſchon in Erfuͤllung gegangen ſind, ſo wird auch 
das Wort Chriſti: 

„Ich bin die Auferſtehung und das Leben: die 
Todten werden meine Stimme hoͤren und aus 
den Gräbern hervorgehen. Ich werde — die 
Voͤlker vor meinen Richterſtuhl rufen, und die 
Guten von den Boͤſen ſondern; ich gebe mei⸗ 
nen Schafen das ewige Leben; ich werde die 
Meinen, die mich vor den Menſchen bekennen, 
einſt auch vor meinem Vater bekennen; meine 
Freunde werden ſeyn, wo ich bin; die Gerech⸗ 
ten werden glänzen, wie die Sonnen im Reiche 
meines Vaters,“ ſo werden auch dieſe Worte in Er⸗ 
fuͤllung gehen — — — 

Jeſus wird als der A ee der Todten, wird 
als der Richter ſeines Geſchlechtes, wird als der Ver— 
gelter eines Jeden nach ſeinen Werken, wird als der 
Vollender des Rathſchluſſes feines Vaters — die Hof 
In des Chriſten nicht zu Schanden werden laſſen. 
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Jeſus wird, ſo wie er als das Licht der Welt die 
Finſterniß, als der Heilige die Suͤnde beſiegt, als der 
Lebendige den Tod, und als der Seligmachende 
alles Elend aufheben. a 


Dann, dann werden wir fehen, A wir jetzt glas 
ben: in Jeſu iſt Heil, und in keinem Andern! 
Bis wir nun zum Schauen kommen, wollen wir uns 

an's Glauben halten. Wir haben hierin die ſchönſten 
Vorgaͤnger; und um aus der großen Wolke von Zeugen 
einen einzigen anzuführen — wir ſehen es an Steph a⸗ 
nus, was es um dem Glauben an Chriſtus Großes, und 
daß in ſeinem Namen Heil zu finden ſey. Stephanus 
hatte in der Schule Chriſti ſo viel Weisheit gelernet, 
daß ihm keine menſchliche Weisheit zu widerſtehen ver⸗ 
mochte; hatte in der Schule Chriſti ſo viel Tugend ge⸗ 
lernet, daß ihn kein Leiden und kein Tod wankend ma⸗ 
chen konnte; hatte in der Schule Chriſti ſo viel Geiſtes⸗ 
friede und Heiterkeit gelernet, daß er ſterbend noch die 
Spuren der Freudigkeit im Geſichte trug. Ä 


„Ich ſehe den Himmel offen, und Jeſum zur en 
„ten des Vaters ſtehen.“ 


„Vergieb ihnen — ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 
„Jeſu! in deine Hand empfehle ich meinen Seife / 
So ſprach er — und verſchied ſelig, wie er lebte. 


So hat Stephanus durch den Geiſt Chriſti Unwiſſen⸗ 
heit, Suͤnde und Tod beſiegt — und an ſich eta 
was alle wahre Chriſten erfahren haben: 


Es iſt in Jeſu Heil, und in keinem Andern 


Dritte 


ir 


Dritte Rede. 


Sinn und Kraft des Wortes von Jeſus, 
dem Gekreuzigten. 


; * 


In der Leidenswoche, am heiligen Donnerstage 1802.) 


„Weil die Welt vor lauter Weisheit Gott in ſeiner 
„Weisheit nicht erkannte, jo geftel es Gott, durch eine 
„thoͤrichte Predigt Alle, die daran glauben, ſelig zu 
„machen; indem die Juden Zeichen fordern, und die Hei⸗ 
„den nach Weisheit fragen, wir aber Chr ſiſt um, den 
„Gekreuzigten, predigen, der den Juden ein Aerger⸗ 
„niß, den Heiden Unſinn, den Berufenen aber aus Ju⸗ 
„den und Heiden goͤttliche Kraft und goͤttliche 
„Weisheit iſt.“ 1 Kor. I, 25. 24. 

— Was einſt Paulus im Gedraͤnge von Zeichens 
fordernden Juden auf einer, und von Weisheit⸗ 
ſuchenden Heiden auf der andern Seite uͤber die Pre⸗ 
digt von Chriſtus, dem Gekreuzigten, ſchrieb, das gilt 
auch heute noch von dem Worte des Kreuzes, und wird 
gelten bis an's Ende der Welt. 


Das Licht derſelben Sonne hat zu allen Zeiten die 
geſunden Augen erleuchtet, die ſchwachen geblendet, 
die kranken gepeinigt: ſo hat dieſelbe Predigt von 
Chriſtus, dem Gekreuzigten, in allen Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche denen, die ſie annahmen, Licht und 
Leben, denen, die ſie verwarfen, Finſterniß und Tod 
gebracht — war 

Wahnſinn den Juden, 
Unſinn den Heiden, 
Weisheit den Chriſten. 

Ob nun gleich die Predigt von Chriſtus, dem Ges 
kreuzigten, der Haupttext aller chriſtlichen Predigten ſeyn 
ſoll: ſo wird ſie doch in dieſen Tagen, welche von der 

J. M. v. Sailers ſaͤmmtl. Schriften. XXX. Bd. 15 


* 


Chriſtenandacht der Betrachtung des Todes Chriſti beſon⸗ 
ders geweihet werden, denen, die ſich des chriſtlichen Nas 
mens noch nicht ſchaͤmen, beſonders willkommen ſeyn. = 


Am nun dieſer Erwartung auf die beſte Weiſe; 
entſprechen, werde ich weiter nichts thun duͤrfen, als a 
den großen Sinn, der in der angefuͤhrten Stelle nen 
und auf die Kraft derſelben Lehre aufmerkſam machen: 

Was war die Predigt der Apoſtel von Ehre 
ſtus, dem Gekreuzigten? 

Was wirkte dieſe Mine in den Zuhörern 
der Apoſtel? 

Was wirket dieſe Predigt in unfern Pr) 


k 
\ 
\ 
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Indem ſich dieſe Fragen von ſelbſt beantworten, wer⸗ 


den ſie zugleich ein Zeugniß meines ae ablegen. 


\ 


1. 


Was war die Predigt der Apoſtel von v ehen 


ſtus, dem Gekreuzigten? 


Ich will die Apoſtel ſelber, die Prediger von be 


Gekreuzigten, dieſe Frage beantworten laſſen, ohne etwas 


dazu oder davon zu thun. 


Die Predigt der Apoſtel von. Chriſtus, dem Gekreu⸗ | 


zigten, war nach dem klaren Zeugniſſe der Apoſtelgeſchichte 
und der Briefe der Apoſtel das Wort: „Den Jeſus, den 


die Prieſter und Fuͤhrer des juͤdiſchen Volkes dem Tode 


am Kreuze uͤberliefert hatten, den Jeſus, der ſich für 
feine Brüder, die Menfchen, für das Suͤndergeſchlecht 
geopfert hatte, den hat der Vater aus dem Grabe er⸗ 
weckt, hat ihn lebendig dargeſtellt: deſſen find wir 
Zeugen. Dieſen Jeſus, der ſich unter Alle erniedrigt 
hatte, den hat der Vater uͤber Alle erhoͤhet: deſſen ſind 


wir Botſchafter. Dieſer Jeſus, den der Vater über 

Alle erhoͤhte, iſt maͤchtig, Vergebung der Suͤnden, 
Geiſteskraft zur Heiligung, das ewige Leben zu 
ertheilen Allen, die an ihn glauben, und ſich ſeiner Fuͤh⸗ 
rung anvertrauen wollen: deſſen ſind wir Zeugen wur | 


Botſchafter.“ 


re ä r 
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Dieß Wort — aus voller ueberzeugung von 
der Wahrheit deſſelben und aus der Fuͤlle des davon 
durchdrungenen Herzens ausgeſprochen; — dieß Wort 
— begleitet mit dem heiligſten Leben der Pre⸗ 
diger; dieß Wort — beſtaͤtiget mit der unerſchuͤtter⸗ 
lichſten Geduld derſelben Prediger in allen Leiden; 
dieß Wort — bekraͤftiget mit den himmliſchen Ga⸗ 
ben, die Jeſus durch ſeine Apoſtel den Glaubenden er⸗ 
theilte; dieß Wort — verſiegelt mit dem Tode der 
Apoſtel; dieß Wort — verewiget durch die chriſtliche 
Kirche, die dadurch gepflanzt ward — — dieß Wort war 
die Predigt der Apoſtel von Chriſtus, dem Gekreuzigten. 


So predigte Petrus, ſo predigte Paulus — und nichts 
anderes: Chriſtus, der Getoͤdtete und Neulebendige, Chri⸗ 
ſtus, der unter Alle Erniedrigte und uͤber Alle Erhoͤhete, 
Chriſtus, der aus Liebe in den Tod Hingegebene, und 
nun mit himmliſchen Kraͤften Neubelebende — dieſer 
Chriſtus war der Eingang, der Auhalt und der Schluß 
ihrer Predigt. 


Und dieſe Predigt hieß deßhalb, weil die Apoſtel 
ihre Beredtſamkeit nicht in Schulen gelernt; deß⸗ 
halb, weil ſie dieſelbe nicht in den Gerichtsſtuben oder 
auf Volksmärkten vorgeuͤbet; deßhalb, weil fie den 
Inhalt ihrer Predigt aus keiner Philoſophie oder 
Theologie der Zeit entlehnt; deßhalb, weil ſie ihre 
Lehren nicht mit kuͤnſtlichen Schlußreden erwieſen 
hatten — eine einfaͤltige Predigt; — hieß deßhalb, 
weil ſie gegen die fleiſchliche Erwartungen der Juden, 
und die falſche Weisheit der 1 805 anſtieß, eine th oͤ⸗ 
richte Predigt. 

N 4 en 

Und dieſe einfältige, thörichte Predigt, was 
wirkte ſie denn? Sie war ein zweiſchneidiges Schwert, 
und theilte die Zuhoͤrer in zwei Haufen, deren der klei⸗ 
nere glaͤubig ward, der groͤßere ungläubig blieb. 
Die Unglaͤubigen theilte ſie wieder in zwei Theile: einer 
verwarf die Predigt als Gotteslästerung, der andere 
als Unſinn. 


15 
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Die Juͤdiſchgeſinnten erwarteten von ihrem Chriftus, 
daß er mit großer Welt- Herrlichkeit erfcheinen, und 


mit einem Aufwande unerhoͤrter Wunderthaten 


alle Voͤller zum Schemel ihrer Fuͤße hinlegen würde: 
nun ſollten fie an einem Gekreuzigten, den ihre Prie⸗ 


ſter und Führer als einen Gotteslaͤſterer hinrichten 
ließen, ihren Chriſtus erkennen. Ein Got teslaͤſterer 
ſollte ihres Gottes Liebling, ein Miſſethaͤter ſollte 
der verheißene Abkoͤmmling ihres Vaters Abraham, 


ein Verfluchter ſollte der verheißene Thronerbe 


ihres Koͤnigs David ſeyn — — weg mit dieſem Chri⸗ 


ſtus .... Er iſt nicht nach unſerm Sinne! Sie aͤrgerten 


ſich alſo an dem Kreuze, und verwarfen mit Chriſtus 


ihr Heil. 


Die Griechiſchgeſinnten erwarteten von ihrem Meſ⸗ 


ſias, daß er als ein großer Philo ſoph die praͤchtig⸗ 


ſten Reden von den Schaͤtzen des menſchlichen Wiſſens 
auf der Buͤhne der Gelehrſamkeit halten, daß er die 
Kräfte und die Begebenheiten des Univerſums in 
einen neuen Zuſammenhang bringen, daß er die Bahnen 
der Sterne meſſen, den Lauf der Fluͤſſe beſtimmen, daß 
er die Uhr der Welt vor ihren Augen zerlegen und wies 
der zuſammenſetzen, daß er ein Syſtem von gruͤndlichen | 


Vernunfterkenntniſſen aus der Vernunft herholen, 


daß er mit ſeiner lichten Darſtellung die Meinungen 1 % 


Stoiker, der Ariſtoteliker, der Pythagoräer, und 


wie ſie weiter heißen — widerlegen, und aus den Rui⸗ | 


5 


nen aller großen Koͤpfe der Vorzeit ſein Haupt empor⸗ 


heben, und ſich als Vernunftkoͤnig legitimiren wuͤrde. 


Das erwarteten die redſeligen Frager nach Weisheit. 
Dieſen Vernunftkoͤnig fanden ſie nun an einem Gekreu⸗ 
zigten, der nie ein philoſophiſches Syſtem gebaut, 
der nie eine gelehrte Reiſe gemacht, der ſich nur mit 


Volk und mit Kindern, mit Armen und mit Kran⸗ 


ken abgegeben hatte — nicht. Dieſen Vernunftkoͤnig 


konnten ſie an unſtudirten Fiſchern, die von der 
Auferſtehung ſprachen, ſchon gar nicht erkennen. Unſinn, 
Unſinn! gg fie, weg mit dieſem Chriſtus, weg mit 
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ſeinen Juͤngern! Indem nun die Zeichenſucher und die 
Weisheitsfrager Chriſtum verwarfen, wurden einige An— 
dere, die ſich weder mit wunderſuͤchtigen, noch weis⸗ 
heitsfühtigen Erwartungen bethoͤret hatten, die nur 
heilende Wahrheit fuͤr ihr krankes Gemuͤth ſuchten, die 
nur nach einem ruhigen Gewiſſen, nach einem ſtillen 
Herzen, nach einem goͤttlichen Frieden, nach einem 
gottgefaͤlligen Leben ſchmachteten — von der Kraft 
der Wahrheit ergriffen, und dachten bei ſich: 

„Maͤnner, die nur ſagen, was ſie geſehen, gehoͤrt 
haben, die nichts anders ſuchen, als ihre Zuhörer fo 
„ſelig zu machen, wie ſie ſelbſt ſind; Maͤnner, die 
„den Frieden Gottes im Herzen haben, und uns deſ— 
„ſelben Friedens theilhaftig zu machen verheißen, ohne 
„ein zeitliches Gut dafuͤr zu nehmen; Maͤnner, denen es 
„ſo leicht iſt, gut zu ſeyn, und ſo ſelig, an Gott zu 
„denken; Männer, die im Namen ihres Chriſtus fo 
„große Dinge thun, die das Gold der Erde fuͤr nichts 
„halten, den Glanz der Unſterblichkeit an ihrer Stirne 
„tragen, und die Welt⸗Ehre wie Auskehricht mit Fuͤßen 
„treten, die einander lieben, als wenn ſie Alle Eine Seele 
„waͤren, die ihr Chriſtus ſo rein im Wollen, ſo ſtark im 
„Handeln, ſo froh im Leiden, ſo muthig zum Sterben 
„gemacht — — — die Männer reden Wahrheit — oder 
„— es giebt gar keine mehr.“ 


So dachten ſie, und glaubten, und fanden mehr, als 
was ſie erwarteten. 


Weil ſie der Predigt glaubten, ſo konnte ſie die 
Predigt erleuchten; weil ſie der Predigt gehorchten, 
ſo konnte ſie die Predigt beſſern; weil ſie der Predigt 
Kopf und Herz anvertrauten, fo konnte fie die Predigt 
ſelig machen. Kurz: der Geiſt Chriſti, der in den 
Predigern predigte, g 

erleuchtete, 
beſſerte, 
beſeligte die Glaubenden. 


Der Geiſt Chriſti erleuchtete ſie. Erhellet von 
dieſem Lichte ſahen fie nun in Gott — ihren Vater, in 
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Chriſtus — ihren Herrn, im Geiſte Gottes — ihre Weis⸗ 
heit und Kraft, in der Menſchheit — Eine gemeinſame 5 
Familie, in der Liebe — ihr einziges Geſetz, in Selbſt⸗ 
aufopferung fuͤr fremdes Wohl — ihre Tugend, in die⸗ 
ſem Leben — ihre Pilgerſchaft, in dem Tode — ihren 
Gewinn, in der Unſterblichkeit — ihr Koͤnigreich. Dieſe 
Erleuchtung war (wenn ich ein entheiligtes Wort zur 
Bezeichnung der heiligen Sache gebrauchen darf) die 
unuͤbertreffliche Aufklärung, die a. Ch ri⸗ 
ſtus in die Welt gekommen iſt. 5 g 


Der Geiſt Chriſti beſſerte ſie. Weg 
von den Taͤuſchungen der Schlange Eigenliebe, los ge⸗ 
riſſen von den Goͤtzen der Erde und den Luͤſten der 
Welt, voll Dank gegen die Huld Gottes, die ihnen in 
Chriſto erſchienen war, erfuͤllet mit Liebe, weil ſie der 
Herr zuvor geliebt hatte, neugeſchaffen zu guten Wer⸗ 
ken — — hatten fie kein Streben, als Gott zu gefal⸗ 
len, keinen Zweck, als ſeinen Namen zu verherrlichen, 
keinen Schmerz, als das Reich Gottes noch nicht Übers 
all ausgebreitet zu ſehen, keinen Kampf, als für das 
neu aufgegangene Licht, keine Kampfrüſtung, als dan 
Glauben an das Wort Gottes. 


Dieſe Heiligkeit war die unuͤbertreffliche, 5 9 
dige Tugendſchule, die durch Ehriſtus in die — — 
gekommen iſt. a 


Der Geiſt Chriſti beſeligte fie. Das Gewiſſen k 
durfte fie nun nicht mehr verdammen; denn die Liebe 
hatte ſie gereinigt, die Huld hatte ihnen vergeben. 
Ihr Herz hatte nun nichts mehr zu fuͤrchten; denn die 
Wahrheit gab ihnen das Zeugniß: „Euch muͤſſen alle 
Dinge zum Beſten mitwirken, weil ihr — Gott liebet; 
ihr ſeyd Gottes Kinder, denn euch regiert ſein Geiſt; ö 
ihr werdet Gottes Erben, denn ihr ſeyd feine Kinder.“ 
Die Zeit hatte fuͤr ſie alles Furchtbare verloren. „Wenn 
Gott fuͤr uns, wer wider uns?“ Die Ewigkeit iſt 1 f 
fie entzuͤckend geworden. l „A 

„Wir werden ihn ſehen, wie Er iſt — wer⸗ 
den die Wahrheit ſchauen von Angeſicht zw 
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Angeſicht.“ Der Tod, der ſonſt das Furchtbarſte alles 
Fiurchtbaren hieß, iſt für ſie, als Ueberführer aus 
der Zeit in die Ewigkeit, ihr lieber Freund 
und Nachbar geworden. „Wenn wir leben, ſo leben 
wir dem Herrn, wenn wir Wee ſo ſterben wir dem 
Herrn.“ * 


Dieſe Seligkeit war der Himmel, der durch Chri⸗ 
ſtus in die Welt gekommen iſt. Und dieſe Erleuchtung, 
und dieſe Beſſerung, und dieſe Beſeligung der 
Menſchen war die Frucht der thoͤrichten Predigt von Je⸗ 
ſus, dem Gekreuzigten. 


Das wirkte die Predigt der Apoſtel von Chriſtus, 
dem Gekreuzigten, das wirkte das Wort vom Kreuze — 
und ich darf mit vollem Bewußtſeyn, daß ich Wahrheit 
rede, beiſetzen, das wirkt noch in unſern Tagen das 
Wort W Ap namlich: 


\ 
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Wo das Wort vom Kreuze mit der Ueberzeugungs⸗ 
und Geiſtesfuͤlle der Apoſtel geprediget wird, da ſchaffet 
es dieſelbe Frucht: Jeſus iſt heutzutage noch dem Juͤdiſch⸗ 
geſinnten, der die Herſtellung eines zeitlichen Rei⸗ 
ches von Jeſus erwartet, ein Aergerniß, dem Frager 
nach Weisheit, der ein vollendetes Vernunftſyſtem 
von Chriſtus erwartet, Unſinn.— Aber er iſt auch Allen, 
die von ihm weiter nichks, als das ewige Leben er 
warten, Gottes Weisheit und Gottes Kraft. 


Ich ſage: wo das Wort vom Kreuze — das Wort: 
Der Jeſus, der ſich für fein ſuͤndiges Brüder 
geſchlecht geopfert, der gehorſam bis in den 
Tod am Kreuze, ſkch unter Alle erniedriget 
hatte, derſelbe Jeſus iſt vom Tode auferweckt, 
iſt über Alle erhoͤhet, iſt maͤchtig, Menſchen⸗ 
herzen zu reinigen, Suͤnden zu vergeben, mit 
dem heiligen Geiſte zu taufen, ewiges Leben 
zu ertheilen — wo dieß Wort mit dem Geiſte der 
Apoſtel ver kuͤn det wird — da ſchafft es dieſelbe 
Frucht; wird von Judenchriſten als eine ärgerliche 


I 


Lehre verworfen, wird von den Heidenchriſten als 
eine thörichte Lehre verlacht, wird von den chriſt⸗ 
lichen Chriſten als Gottes Weisheit angenommen, 
und erweiſet ſich durch Erleuchtung, durch Beſſerung ur 
Beſeligung ihres Innerſten als Gottes Kraft. | 4 


Ich ſage es noch einmal: wo, und wann es mit 
dem Geiſte der Apoſtel geprediget wird. Denn wenn 
wir, ſogenannte Prediger, das Wort zwar ausſprechen, 
aber entweder ſelbſt nicht glauben, was wir lehren, 
oder nur als einen todten Buchſtaben vortragen, ohne 
die Kraft der Wahrheit an uns ſelbſt erfahren zu haben, 
oder Andern erfahrbar machen zu wollen: was ſollte ein 
ſolcher Vortrag wirken? Was als Licht leuchten ſoll, 
muß ja den Boten des Lichtes, durch den es leuchten ſoll, 
zuvor ſelbſt erleuchtet haben; was als Flamme zuͤnden 
ſoll, muß ja das Herz, durch das es zuͤnden ſoll, zuvor 
ſelbſt in Flamme geſetzt haben; was als Leben beleben 
ſoll, muß ja den Geiſt, durch den es beleben ſoll, zuvor 
ſelbſt aus der Todtengruft in das Leben hervorgerufen 
haben. | 


Wenn nun aber das Wort von Chriſtus zuerſt in 
dem Verkuͤnder Licht und Flamme und Leben gewor⸗ 
den iſt: dann — dann kann, dann wird, dann muß 
es auch — (ſo gewiß es von den Juden verketzert und 
von den Heiden verſpottet werden wird) doch auch in 
jeder nach Wahrheit, Gerechtigkeit und Seligkeit duͤrſten⸗ 
den Seele, die deßhalb die Berufene, die Auser⸗ 
wählte heißet, Eingang finden, — 

kann, wird und muß das Finſtere aufhellen, 
kann, wird und muß das Kalte erwaͤrmen, 
kann, wird und muß das Dodte beleben. 


Was Wahrheit ift, und eine Wahrheit, bie da heilig | 
und felig machen kann — was als eine heilige und felige 
machende Wahrheit mit Ueberzeugungsfuͤlle ausge⸗ 
ſprochen wird, und aus dem durchdrungenen Herzen 
eine durchdringende Kraft mit⸗ nimmt, muß entweder 
einen warmen Widerſtand von dem, der ſich an der 
Wahrheit aͤrgert, oder eine kalte Verſpottung von 


“ 


dem, der die Wahrheit für offenbaren Unſinn Hält, oder 
eine Herz-entgegentragende Aufnahme von dem 
erfahren, dem die Wahrheit als Gottes Weisheit ein⸗ 
leuchtet. Unſer Zeitalter ſtellte uns bisher mancherlei Bes 
weiſe ſowohl von dem warmen Widerſtande, als 
dem kalten Spotte gegen das Wort vom Kreuze auf: 
moͤge es taͤglich neue und taͤglich mehrere Beweiſe liefern, 
daß eine unerſchoͤpfliche Kraft Gottes und eine un⸗ 
ausgruͤndliche Weisheit Gottes darin liege! Moͤgen 
wir Alle lebendige Zeugen werden und bleiben — 
nicht bleiben, immer mehr werden, daß in der thoͤrich⸗ 
ten Predigt der Apoſtel Gottes Weisheit, daß in 
der ſchwachen Predigt der Apoſtel Gottes Kraft liege! 


Du, deſſen Todesfeier mit dem morgigen Tage 
wiederkommt, deſſen Namen auszuſprechen ich mich durch⸗ 
aus unwerth fuͤhle, du — der du einſt erniedrigt wardſt 
unter Alle, und nun erhoͤht uͤber Alle — herrſcheſt zur 
Rechten des Vaters, der du durch deinen heiligen Geiſt 
einſt Licht und Liebe und Leben (wie im himmliſchen 
Strome) in die Menſchenſeelen ausſchuͤtteteſt — und noch 
maͤchtig biſt, zu erleuchten und zu entzuͤnden und zu be⸗ 
leben — was nach Licht und Liebe und Leben ſchmachtet 
— ſo wie wir beduͤrftig ſind, aus deiner Fuͤlle zu em⸗ 
pfangen ...... ſey du heute und morgen, und fo lange 
wir auf Erden wallen, ſey du ſelber der Prediger, 
rede du ſelber in unſer Herz, ſey, was du biſt, das 
ee Wort des Vaters, und dringe ein in 
den tiefſten Grund unſers Weſens, enthuͤlle uns — vor 
uns, daß wir die Suͤnde erkennen, die uns befleckt; 
reinige uns, daß wir dein Bild werden; ſchaffe in 
uns ein neues Herz, daß wir lieben den — der uns 
zuvor geliebt — und lieben einander, wie du uns geliebt 
haſt, und in Liebe ſelig werden, wie du in Liebe ſelig at 
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Vierte . b e. Rz 
Die . Auferirpung Jeſu, als Leben und Geiſt — und | 


als todter Buchſtabe. f 
Am Oſter montage 1802) 


„Was ſuchet ihr den Lebendigen unter den Todten?? 


Unter allen moͤglichen Freude⸗Botſchaften konnte fuͤr 


Weſen, die leben und ſterben muͤſſen, die ſterben 
muͤſſen, und den Trieb, ewig zu leben, in ſich tra⸗ 
gen, keine erfreuendere Botſchaft gedacht werden, als die: 
„Seyd getroſt, ihr Sterblichen! — denn ihr lebet ewig. 
Einer aus eurem Mittel hat die Bahn gebrochen, ſtarb 
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und war todt, fo gewiß, als je ein Menſch todt war — 


und gieng aus der Gruft lebendig hervor, und lebet, 
und ſtirbt nun nimmer — und dieſer Eine iſt maͤchtig, 
ſeine Bruͤder aus dem Tode zu erwecken, und ſie werden 


a 


ewig leben, wie Er — und dieſer Eine heißt Jeſus, und f 


iſt „Chriſtus,“ Halleluja!“ 6 


Dieſe Begebenheit hat einſt die ſchoͤnſte aller Men⸗ 
ſchenfreuden, die Oſterſonntags-Freude in die Welt 


gebracht. Und dieſe Oſterſonntags-Freude legte Jeſus a 


ſelbſt — erſcheinend und wandelnd mit ſeinen Juͤngern 


und Freundinnen — den Zitternden und Glauben⸗ 


den in's Herz. .Und dieſe Oſterſonntags⸗ Freude 
trugen die Juͤnger Jeſu uͤberall mit ſich umher, wo ſie 
das Evangeliu m, die Botſchaft von dem Erſtandenen, 
verkuͤndeten. Und dieſe Oſterſonntags⸗ Freude war ſeit 
mehr als ſiebenzehn Jahrhunderten in allen Welttheilen 


den Chriſten genießbar geworden. Und dieſe Oſterſonntags⸗ 
Freude hat geſtern in ſo unzaͤhligen chriſtlichen Gemeinden 
die beſſern Seelen neu berührt. Und dieſe Oſterſonntags⸗ 


Freude möchte auch ich in mir und in meinen Zuhörern 
heute neu beleben koͤnnen, wohlbewußt, daß, wo dieſe 
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Freude einkehrt, das Reich Gottes, Gerechtigkeit 
und Friede im heiligen Geiſte mit eingekehrt iſt. 
Laßt uns in dieſer Stunde alle andere Gedanken aus 
der Seele ſchaffen, und nur den feſthalten: Jeſus 
iſt erſtanden; laßt uns unſer Herz allem Andern, was 
es reizen oder ſchrecken kann, verſchließen, und der Kraft 
der Auferſtehung Chriſti — allein oͤffnen und hingeben. 

„Jeſus iſt erſtanden! das iſt eine der aller⸗ 
bedeutendſten Begebenheiten fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
— da, wo ſie in Geiſt und Leben uͤbergeht!“ 

„Jeſus iſt erſtanden! Und ach! dieſe bedeutendſte 
Begebenheit iſt umſonſt fuͤr uns, wenn ſie für uns nur 
todter Buchſtabe iſt und bleibt.“ 

Beides moͤchte ich darſtellen zum Anſchauen und um 
Genuſſe! Der todt war, und lebet, helfe mir! 


1. 


Die Auferſtehung Chriſti — die bedeutendſte Be⸗ 
gebenheit da, wo ſie in Geiſt und Leben uͤbergegangen 
iſt. Denn ſie verſetzt den Menſchen, der von ganzem 
Herzen daran glaubt, in ein neues, himmliſches We⸗ 
ſen, daß er, wie Paulus lehrt, mit Chriſto auf⸗ 
erweckt, nur ſucht, was droben iſt, und wohnt 
im Elemente der Unſterblichen. 

Nicht nur iſt die Erkenntniß des Glaubigen eine 
neue, himmliſche Erkenntniß geworden: auch ſein 
Wille iſt ein neuer, himmliſcher Wille geworden, 
auch ſeine Herzensfreude iſt eine neue, PEmEr ch e 
Freude geworden. 

Neu — himmliſch iſt die Erkenntniß deſſen, der von 
ganzem Herzen an die Auferſtehung glauben kann. 

„Jeſus lebt: alſo iſt ſein Wort wahr. Jeſus lebt: 
alſo iſt Gott fein Vater. Jeſus lebt: alſo hat der 
Tod ſeinen vornehmſten Stachel verloren. Jeſus lebt: 
alſo iſt die Sache Jeſu eine heilige Sache, die Sache 
Gottes ſelber. Jeſus lebt: alſo iſt er das Heil der 
Welt, macht ſelig — die ſich ihm anvertrauen. Jeſus 
lebt: alſo werden alle ſeine uͤbrigen Verheißungen in Er⸗ 
fuͤllung gehen. Jeſus lebt: alſo giebt er feinen Geiſt 
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denen, die an Ihn glauben.“ Und dieſe Wahrheiten ſind 
ihm alle durch die Auferſtehung Jeſu gleichſam anſchau⸗ 
lich gemacht; er darf fie nicht aus Gründen der Ver 
nunft etwa vermuthen, oder aus edlen Trieben des 
Herzens etwa wünſchen, oder aus der Weiſſagungskraft 
des Gewiſſens etwa ahnen — in Jeſu, dem Auferſtan⸗ 
denen, iſt ihm die Wahrheit ſelber gegeben. i 

dem Glauben an den Auferſtandenen faͤllt ihm die Schuppe 
der Unwiſſenheit und die Blend» Decke der fate 
Weisheit von dem Auge. 


In dieſes himmliſche Weſen fuͤhlte ſich verſetzt ur 
Magdalena, als Jeſus, in dem Incognito eines Gaͤrtners 
vor ihr ſtehend, vorerſt fie fragte: Weib, was weis 
neſt du? wen ſucheſt du? und dann auf einmal das 
Incognito aufhob — und das Wort ſprach: Maria! 
Wie wird ſie gefuͤhlet haben den Accent der goͤtt⸗ 
lichen Liebe, den Jeſus auf das Wort — Maria — 


legte? Sie fuͤhlte ihn ſo ſehr, daß ſie das Eine Wort 


des Herrn auch nur mit Einem Worte erwiedern konnte: 


Rabbuni! Ä 
O, koͤnnte ich zu dir, Erſtandener, daſſelbe Wort unt 


Magdalena ausſprechen — mit derſelben Glaubensfuͤlle: 4 


Rabbuni! Wie helle muͤßte mein Auge, wie rein mein 
Wille, wie heilig meine Freude ſeyn! 

In dieſes himmliſche Weſen fuͤhlten ſich verſetzet — 
die zwei Juͤnger, die nach Emmaus reiſeten, als Jeſus — 
in dem Incognito eines Reiſenden — ihnen vorerſt die 


heiligen Schriften dolmetſchte, daß ihnen das Herz im 


Leibe brannte, und dann in der Herberge bei dem 


Brodbrechen das Incognito aufhob, und aus ihren e, 


verſchwand. 


Geſelle dich, Ewiglebender! auch zu uns auf unſrer 
Lebensreiſe. Dolmetſche auch uns die heiligen Schriften 
von deinem Tode und deiner Auferſtehung, daß auch 
unſer Herz — von Liebe brennend, und unſer Auge hell⸗ 


ſehend, und unſre Freude ſtilllobpreiſend, und unſer Leben 
ein neues Zeugniß werde: Der Herr iſt wahrhaftig uw 
erſtanden! a 


Kris er 8 
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In dieſes himmliſche Weſen fühlte ſich verſetzet — 
Petrus, als ihn der Herr durch ſeine dreimal wieder⸗ 
holte Frage: Simon, liebſt du mich? an die drei⸗ 

malige Verlaͤugnung erinnerte — und dadurch das ſchoͤne 
Geſtaͤndniß aus deſſen bebender Seele hervorlockte: Herr, 
du weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich 
liebe! 

Erinnere auch mich, Herzensſeher, an all meine Ver⸗ 
laͤugnungen deines Namens, und entſchlage auch dem Fel⸗ 
ſen meines Herzens die Thraͤne der Reue, und dann das 
Wort der Liebe: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, 
daß ich dich liebe! 

In dieſes himmliſche Weſen fuͤhlte ſich verſetzet — 
Thomas, als er — mit ſeiner Hand hinreichend in die 
Seite Jeſu — — und vor Liebe und Scham, und Dank 
und Anbetung verſinkend — nur das Wort ſtammeln 
konnte: Mein Herr und mein Gott! Sanfteſter 
aller Strafenden, Liebendſter aller Lehrenden, Wei⸗ 
ſeſter aller Heilenden! Heile auch meinen Unglau⸗ 
ben, laß auch mich fuͤhlen die Seligkeit derer, die nicht 
ſehen und doch glauben; laß meine Thaten nach⸗ſagen, 
was uns Thomas vor⸗ſprach: Mein Herr, mein Gott! 

In dieſes himmliſche Weſen fuͤhlte ſich verſetzet — 
Saulus, als Ananias zu ihm in das Haus trat, und, 
ihm die Haͤnde auflegend, ſprach: „Lieber Bruder 
Saulus, der Herr hat mich geſandt, der dir 
erſchienen iſt auf dem Wege — daß du wieder 
ſehend und mit dem heiligen Geiſte erfuͤllet 
werdeſt.“ Da ward Paulus ein neuer Menſch, bekam 
neue Augen, neue Triebe, neue Freuden. 

In dieſes himmliſche Weſen fühlten ſich verſetzet — 
alle Chriſten der fruͤhern, mittleren, ſpaͤtern Zeiten, 
in denen die Auferſtehung Chriſti in Geiſt und Leben 
uͤbergieng. 

2. 

Aber leider! nicht uͤberall geht die bedeutendſte Be⸗ 
gebenheit der Auferſtehung in Geiſt und Leben uͤber, bei 
Vielen, ja wohl bei den Meiſten, die ſich Chriſten nennen, 
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iſt fie ein tod ter Buchſtabe, und da, wo fie todter 
Buchſtabe iſt, da iſt fie vergebens... da koͤnnte man 
ſagen, was von dem leeren Grabe geſagt wird: „Was 
ſucht ihr den Lebendigen unter den Todten?“ er 

Die Auferſtehung Jeſu iſt ein todter Buchſtabe da, 
wo ſie zwar geglaubt wird, aber als geglaubt nichts wirkt; 
die Auferſtehung Jeſu iſt fuͤr mich ein todter Buchſtabe, 
wenn ich zwar ihr Geſchehenſeyn nicht bezweifle, aber 
wenn meine Gedanken gerade dieſelbe Richtung neh⸗ 
men, die ſie nehmen wuͤrden, wenn Jeſus nicht auferſtan⸗ 
den waͤre; meine Neigungen gerade dieſelbe Richtung 
nehmen, die ſie nehmen wuͤrden, wenn Jeſus nicht auf- 
erſtanden wäre; meine Freuden dieſelben blieben, die 
ſie ſeyn wuͤrden, wenn Jeſus nicht erſtanden waͤre. 

Die Auferſtehung Jeſu iſt fuͤr mich ein todter Buch⸗ 
ſtabe, wenn ſie ſo muͤßig, ſo unwirkſam in meiner Ge⸗ 
daͤchtnißkammer darin haͤngt, wie ein Bild von der Auf⸗ 
erſtehung Chriſti in einer Gallerie, die geſchloſſen, und 
von keinem Menſchenauge beſucht iſt. ö 

Die Auferſtehung Jeſu iſt fuͤr mich ein todter Buch⸗ 
ſtabe, wenn Jeſus, der Erſtandene, nie vor mein Geiſtes⸗ 
auge tritt, nie meine geheimen Luͤſte vor meinem Blicke 
auf deckt, nie meinen Unglauben beſtraf t, nie mein 
Herz mit Scham und mein Auge mit Thränen füllt, 
nie die Blendwerke meiner Eigenliebe, die nur ſich immer 
wohlgefaͤllt, zertruͤmmert, nie den großen Entſchluß: 
Ich will, ich will ein anderer Menſch werden — in dem 
gelaͤhmten Willen aufreget, nie den alten Menſchen an 
das Kreuz ſchlaͤgt, und den neuen lebendig ii 

Die Auferſtehung Jeſu iſt fuͤr mich ein todter Buch⸗ 
ſtabe, wenn ich mit dem Munde zwar einen leben⸗ 
digen Chriſtus bekenne, aber mit dem Herzen einem 
todten Goͤtzen diene; wenn die Lippe Jeſum, den 
Auferweckten, lobpreiſet, aber der Wille in der Suͤnden⸗ 
gruft (todt — allem Guten) liegen bleibt. Die Auferſte⸗ 
hung Jeſu iſt für mich ein todter Buchſtabe, wenn 
ſie in mir ſo wenig wirkt, als eine Begebenheit, die mich 
nicht angeht, oder etwa gar als ein men aus 
dem Jahre Chriſti 35. | 
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Wo nun die Auferſtehung Chriſti tobter Buchſtabe iſt, 


da iſt fie. vergebens fuͤr den, fuͤr welchen ſie nur todter 


Buchſtabe iſt. So wenig die Buchſtaben des Wortes: 


Auferſtehung — einen Todten lebendig machen koͤnnen, 


ſo wenig wird der Glaube an die Auferſtehung Chriſti, 
der ſo todt iſt, wie die ſeelenloſen Buchſtaben, den 
Glaubenden heilig, ſelig machen. 


— Und nicht nur das, nicht nur iſt die Auferſtehung 
Jeſu da, wo ſie todter Buchſtabe iſt, vergebens — 
fie erhöht noch uͤberdem die Schuld, fie verſtegelt noch 
die Verdammung des Menſchen ... weil er das köſt⸗ 
lichſte Pfund — unbenuͤtzt liegen ließ. 


Doch ich will dieß traurige Gemaͤlde nicht ausmalen, 
indem ich vorausſetze, daß in den meiſten meiner Zuhoͤrer 
der Glaube an die Auferſtehung — eine lebendige, 
belebende Kraft ſeyn wird. 


In dieſer Vorausſetzung wird es uns wichtig ſeyn, 
den Glauben an die Auferſtehung Chriſti — in unſern 
Herzen — ſtets bei Leben zu erhalten, und die be⸗ 
lebende Kraft deſſelben zu vermehren. 


Zu dem Ende wollen wir unſer Innerſtes recht oft 
vor dem Auge der Wahrheit durchforſchen; wollen 
nachſehen, ob wir etwas von jener Gemuͤthsſtimmung in 
uns wahrnehmen, die Magdalene, die Petrus, die 
Thomas, die Paulus — in ſich hatten, nachdem ſie 
die Kraft des Auferſtandenen erfahren hatten; wollen 
unſre Lebensrolle ſich vor dem Blicke Jeſu entfalten Taf 
ſen, und alle ſchwarze Flecken darin parteilos bemerken; 
wollen, was wir nicht mit Thränen rein waſchen können, 
mit der Kraft des Erſtandenen zu reinigen ſuchen; 
wollen — — durch Gebet und Selbſtverlaͤugnung 
das goͤttliche Leben, das in uns iſt, bewachen —; wol⸗ 
len... o Gott, der du uns das Wollen gabſt — ſchenk 
uns auch das Vollbringen, damit das Bild 


der Liebe, 
der Demuth, 
der Geduld 
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des allsaufopfernden Ehriſtus, Sinnes (dieſe himmli⸗ 
ſche Geſtalt) an uns immer mehr ausgebildet, und 
die Ausbildung ſeiner ee genaͤhert werde. N 
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Fuͤnfte Rede. Br 
Das ewige Leben. 
(Am Feſte der Himmelfahrt Jeſu 1802.) | 


Ich glaube an das ewige Leben. ei 


Was das Menſchenherz wuͤnſchen, was das Gewiſ⸗ 
ſen glauben, was die Tugend hoffen, was die Gottes⸗ 
furcht zum voraus genießen kann — das ewige Le⸗ 
ben — das iſt dem Chriſten die gewiſſeſte, die hei⸗ 
ligſte, die erfreuendſte Sache. Sein Herz, ſein 
Mund, ſein Leben, ſein Sterben thut dieß Eine Be⸗ 
kenntniß: Ich glaube an das ewige Leben. Dieß 
Bekenntniß, das ſich von den Tagen Chriſti bis auf unfre 
Zeit herabgeerbet hat, und forterben wird bis an's Ende 
der Welt; das die Zu verſicht aller Frommen, der 
Troſt aller Leidenden, die Staͤrke aller Schwachen, das 
Leben aller Sterbenden und die Seligkeit aller Hei⸗ 
ligen ausdruͤckt; dieß Bekenntniß leuchtete mir heute am 


Morgen, als das feſtliche Glockengelaͤute das Volk zu⸗ 


ſammenrief, um die Auffahrt unſers Herrn Jeſu Chriſti 
zu feiern, mit beſonderer Kraft in die Seele; denn was 
iſt dieß Feſt anders, als ein öffentliches Bekenntniß der 


Chriſten: „Wir glauben an ein ewiges Leben: 


„wie Chriſtus unſer Herr und Vorgaͤnger für 
„ſeine Erniedrigung unter Alle, zum Beſten 
„unſers Geſchlechtes erhoͤhet über Alle, und 


„das hoͤchſte Maß feiner Todesleiden für ihn 


„die Quelle der hoͤchſten Herrlichkeit ward: ſo 


„iſt die Krone einer aͤhnlichen Herrlichkeit 
I „allen 
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„allen gb hinterlegt) die im Guten bis 
„an's Ende beharren.“ Ich glaube an das ewige 
Leben — dieß Bekenntniß der Chriſten hat mich mit 
einer ſolchen Freude uͤberſtroͤmet, daß ich mich durchaus 
untuͤchtig fuͤhle, von etwas Anderm zu reden, als wovon 
mein Herz voll iſt, und alſo den Anlaß des Feſttages 
willig ergreife — um das, was das Ziel unſerer bes 
ſten Hoffnungen iſt, und in meiner Seele lebet, oͤf⸗ 
fentlich darzulegen: 


Ich glaube an das ewige Leben: das heißt, 
der wahre Chriſt glaubt an das ewige Leben; lebt 
im Glauben an das ewige Leben; hat ver vo‘ in 
ſich ewiges Leben. 
Das ewige Leben 
N ift der Glaube des Chriſten, 

iſt das Leben des Chriſten, 

iſt das Beſitzthum des Chriſten. 

Der Chriſt glaubt an das ewige Leben. Wer an 
Chritus glaubt, der glaubt an das ewige Lebenz 
denn eben dieſer unſer göttlicher Lehrer, der uns nur 
das erzählte, was er in dem Schvoße feines 
Vaters geſehen, iſt recht eigentlich dazu aus dem Him⸗ 
mel auf die Erde gekommen, um das ewige Leben den 
Sterblichen im ſchoͤnſten Lichte zu offenbaren. — Er hat 
die mit vielen Zweifeln und Finſterniſſen be⸗ 
deckte Unſterblichkeit aus dem Schooße der Nacht 
an das Tageslicht gebracht. Sein Wort iſt es, und wer 
kann es ausdenken, ſo vollſinnig iſt es — Sein Wort 
iſt es: Mein Vater hat das ewige Leben in ſich, 
mein Vater gab mir das ewige Leben, und ich gebe 
den Meinen das ewige Leben — und es iſt Nie⸗ 
mand, der es ihnen raube. Ich gebe den Meinen 
das ewige Leben: dieß iſt ſo gewiß die Lehre Jeſu, 
daß man das Evangelium in unſre Sprache nicht 


ſchicklicher uͤberſetzen kann, als: „Die gen ch aft von 
dem ewigen Leben.“ 1 


Sein Wort iſt es, ſo wahr, als ein Gotteswort — 
kann: Gott iſt kein Gott der Todten, ſondern 
J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 16 
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der Lebendigen. Vor Gottes Augen leben die 
ſter, wie vor den unſern die Menschen; ihm ſtirbt 40. 
ner, ihm leben Alle. 423 
Sein Wort if es, fo vol Gnade und Freundlichkeit, 
wie er ſelber: In meines Vaters Hauſe ſind 
viele Wohnungen, und ich gehe hin, end dort 
einen Platz zu bereiten. dee Do 
Sein Wort iſt es, ſo entſcheidend, als das Wort des 
böchſten Richters ſelbſt: Wenn des Menſchen Sohn 
in ſeiner Herrlichkeit kommen wird, und alle 
heilige Engel mit ihm, dann werden alle Voͤl⸗ 
ker vor ihm verſammelt werden, und Er wird 
ſie von einander ſcheiden, und die Guten zu nn 
ner Rechten fiellen, und zu ihnen ſprechen 
Kommt, ihr Geſegnete meines Vaters! ererbet 
das Reich, das euch von Anbeginn der Welt 
bereitet iſt gehet ein in das ewige Leben. 


Wer an Chriſtus glaubt, der glaubt an das ewige 
Leben, denn Chriſtus iſt ihm nicht nur Lehrer des 
ewigen, Lebens, er iſt als Erſtandener, als d Er 
geborne aus den Todten auch das Mufterbil des 
ewigen Lebens; er iſt ihm als Auferwecker der Tod⸗ 
ten die Auferſtehung und das Leben ſelber; 37 . 
zur Schweſter des Lazarus ſprach: Ich bin die 1 
| erſtehung und das Leben; er iſt ihm endlich, in ſo⸗ 
fern die Chriſten an Chriſtus und ſeinen Vater glauben 
und ihn und ſeinen Vater lieben, das ewige Leb 
der Seinen. Das iſt das ewige Leben, ſprach er 
im herzopfernden Gebete vor ſeinem Leiden, daß ſie dich, 
den Einen Gott, und den du geſandt ha ſt, er 
kennen. Das ewige Leben iſt alſo der Glaube des 
Chriſten — der Glaube | 4 Aka 75 

Und das Leben des Chriſten. 5% 54 


Was wir von ganzem Herzen glauben, das ib 
das Triebrad — das wird die Seele aller unſerer Ge⸗ 
danken, Wuͤnſche, Handlungen. Der Chriſt lebt 
nach ſeinem Glauben, lebt aus ſeinem Glauben. Ich 
bin unſterblich, ſpricht der Chriſt, wenn ich gleich auf 
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Erden, im Lande der Sterblichen umhergehe; ich bin fuͤr 
die Ewigkeit geſchaffen — wenn gleich mein Leib 
aus dem Staube gebaut iſt; mein Geiſt iſt droben zu 
Hauſe, wo Wahrheit ohne Finſterniß, wo Hei⸗ 
ligkeit ohne Suͤnde, wo Seligkeit ohne Leid 
wohnet — wenn gleich mein Leib im Lande der Finſter⸗ 
niß, der Suͤnde, des Elendes pilgern muß. 

Ich bin unſterblich, ſpricht der Chriſt, wenn ihn 
eine ſinnliche Freude zum Boͤſen locket. Die Luſt der 
Suͤnde iſt ver gaͤngliche Luſt, ich bin fuͤr unvergaͤng⸗ 
liche Freuden geſchaffen; verſage, meine Seele, verſage 
dir die kurze Freude — der Suͤnde — denn du biſt für 
die ewige Freude einer beſſern Welt. 


Ich bin unſterblich, ſpricht der Chriſt, wenn ihn 
ein Leiden druͤcket. Die Buͤrde, die ich trage, iſt zeit⸗ 
lich; ich bin für die Ewigkeit geboren — die Laſten der 
Erde druͤcken nur eine kurze Weile.. Es kommt die 
Stunde, die dem Geiſte die Buͤrde der Zeit auf immer 
abnimmt. Trage, meine Seele, die kleine Laſt — denn 
der kurzen uld iſt eine Krone hinterlegt, die nie 
verwelkt. 


Ich bin unſterblich, ſpricht der Chriſt, wenn ihn 
die Arbeiten ſeines Berufes ermuͤden, wenn ihn das 
ſchmeichelnde Nichtsthun von ſeiner Arbeitspflicht, 
wenn ihn die lockere Geſellſchaft von ſeiner Arbeits⸗ 
ſtaͤtte wegziehen will. „Eure Freuden ſind ſterblich, die 
meinen find ewig, unſterblich, wie ich;“ arbeite, 
meine Seele — denn du arbeiteſt in der Zeit f die 
Ewigkeit. 


Ich bin unſterblich, ſpricht der Chriſt, wenn ihn 
eine böſe Zunge laͤſtert. „Eure Ehre iſt ſterblich, wie 
euer Leib, die meine iſt unſterblich, wie Gott — 
der unſterbliche Gott ſieht mich, richtet mich, ehret 
mich.“ 

Ich bin unſterblich, ſpricht der Chriſt, wenn ihm 
ein Freund ſeines Herzens ſtirbt — er iſt dem Auge des 
Leibes entzogen, dem Auge des Geiſtes ſteht er noch gegen⸗ 
uber. Der Leib nur ſtarb, der Freund lebt noch, und 
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lebt ewig, und ich ſehe ihn Rader, und das Bine 
ſehen iſt unſterblich, wie ich. 

Ich bin unſterblich, ſpricht der chriſt⸗ wenn 
eine ſchmerzhafte Krankheit empfinden laͤßt, daß ſein 1 
ſterblich iſt. Das Fieber hitzet und kaͤltet nur den 
Leib, den Geiſt kann es nicht zerſtoͤren. Zwar leidet 
die Seele mit dem Leibe, aber mitten in dieſem Mit⸗ 
Leiden, hebt ſie ſich uͤber das Leiden empor, und ſchwingt 
ſich in die Heimath des ewigen Lebens, wo keine Krank 
heit Zugang findet, kein Fieber kaͤltet und keines hitzet. 
Ich bin unſterblich, ſpricht der Chriſt, wenn ihm 
der Hagelſchlag fein Erntefeld zerſchlaͤgt, die anſchwellende 
Fluth ſeine Huͤtte wegſchwemmt, der treuloſe Nachbar ſein 
Gut mitnimmt. Der Hagel trifft nur den Weizen für 
die Scheunen der Erde — aber nicht den Weizen Gotte 
fuͤr die Scheunen des Himmels. Die Fluth ſchwe 
nur die Huͤtte fuͤr mein Hierſeyn weg, aber nicht me 
himmliſches Haus, von Gott gebaut auf die Dauer 
der Ewigkeit. Der Dieb raubet nur das Gold der Erde 
— aber nicht das ſiebenfach geläuterte Gold der Liebe, 
das unſterblich iſt, wie Gott. 

Ich bin unſterblich, ſpricht der Ehriſt, wenn ihn 
die kalte Hand des Todes anfaßt — denn die 1 


Todeshand faßt nur mein Gewand, den Leib, an, nie 
mich, ich lebe eo Das ewige Leben if das Leben 
Chriſten - 22 
Und hier ſchon fein Beſitzthun. 1 22 
Der Chriſt hat ſchon ewiges Leben in ſich — nicht, 
weil er eine Seele hat, die nicht ſtirbt; denn der bo 
Menſch hat auch eine unſterbliche Seele, for 
dern in dem Sinne: der Chriſt hat in ſich, in ſeiner un⸗ 
ſterblichen Seele etwas, das ewig lebt, und das ihm 
Grund und Pfand ewiger Freude iſt und 5 
wird, er hat alſo ſchon ewiges Leben in ſich. Der 
Chriſt hat etwas Ewiges in ſich — den Entſchluß 
naͤmlich, Gottes heiligen Willen über Alles 
heilig zu halten, die heilige Liebe gegen Gott 
und gegen die Menſchen — dieſe Liebe iſt wu 
Ewiges, weil fie im Tode nicht ſterben kann, 


1 
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gewährt ihm ewige Freude, weil ſie be ilkg iſt, wie 
Gott — — iſt ewiges Leben. Der Chriſt hat ewiges 
Leben in ſich; ſeine heilige Liebe zu Chriſtus ſtirbt nicht, 
denn der Tod kann ſie nicht anruͤhren, und ſie erfreut 
ihn ewig, weil ſie heilig iſt — wie Chriſtus — iſt 
ewiges Leben. 

Der Chriſt hat ewiges Leben in ſich; feine 
guten Werke, in reiner Liebe zu Gott gethan, find in 
ſeiner Seele als eine goͤttliche Kraft unſterblich, 
gehen mit ihm in die Ewigkeit, und erſcheinen mit ihm 
vor Gottes Angeſicht. 

Der Chriſt hat ewiges Leben in fi; die Ger 
duld, die nicht zuͤrnet, die Sanftmuth, die fid nicht 
erbittern laͤßt, die Demuth, die Gott die Ehre giebt, 
und den Nachbarn gern obenan ſitzen laͤßt, der Glaube, 
der am liebſten zu Gott -auffchauet, die Hoffnung, die 
ſich an Chriſtus anſchließet, — ſind in ſeiner Seele un⸗ 
ſterblich, wie die Liebe, die die Seele und die Mutter 
aller Tugenden iſt. Denn dieſe Geduld, dieſe Sanftheit, 
dieſe Demuth, dieſer Glaube, dieſe Hoffnung — und ihre 
Mutter, die Liebe, ſterben nicht im Tode — ſie gehen mit 
in die Ewigkeit, ſie paſſiren die Linie der Sterblichkeit; 
und wenn dort gleich der Glaube in ein Schauen, die 
Hoffnung in einen Beſitz, die Sanftheit in lautere Freude, 
die Demuth in Herrlichkeit uͤbergeht: ſo bleibt doch das 
Heilige in dem Glauben, das Heilige in der Hoffnung, 
das Heilige in der Geduld, das Heilige in der Sanftheit, 
das Heilige in der Demuth ewig — die ide die Seele 
aller Tugend lebet ewig. 

Der Chriſt hat ewiges Leben in ſich, hat 
Himmel in ſich, hat Gott in ſich — das ewige 
Leben iſt hier ſchon Beſitzthum des Chriſten. Dieß iſt 
genau die Lehre Jeſu: Wer mein Wort hört, und an 
den glaubt, der mich geſandt hat, der hat das ewige 
Leben, kommt nicht in's Gericht, iſt ſchon vom 
Tode zum Leben hindurchgedrungen. Wer an mich 
glaubt, wird leben, wenn er auch ſtuͤrbe — und wird 
nimmer ſterben. Dieß iſt genau die Erfahrung und 
die Zuverſicht aller noch hier lebenden Freunde Gottes — 
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fie haben ewiges Leben; „ e 
haben es in fih; 5 En 
haben es hier ſchon in ſich; Br 
werden es im Tode nicht verlieren, und dürfen es drüben 
nur fortſetzen. Dieß war genau — die Erfahrung aller 
Apoſtel Jeſu nach dem Pfingſtfeſte, und aller wahren 
Sünger — 
fie hatten ewiges Leben, f 
hatten ewiges Leben in ſ ich,. 
hatten es hier ſchon in ſich, N 
behielten es im Tode, | 101 
und feßten es drüben nur fort. 


Da drängt ſich mir aber eine Frage in die Seele, 
die ich mit dem Donner Gottes mir und Jedem in die 
ſeine ſprechen moͤchte: 

„Du Freund! wenn du jetzt ſtuͤr beſt, hätteft u 
ſchon ewiges Leben in dir — zur Fortſetzung 
drüben? Und: wenn du es nicht haͤtteſt?“ Jeder 
antworte ſich ſelbſt — ich ſchweige, und antworte mir. 


Sechste Rede. 
Der Beruf, die Hoffnung und das End- 
urtheil des Chriſten. 
(Gehalten am Dreifaltigkeitsſonntage zu Landshut 1802.) 


— 


„Im Namen des Vaters, und des Sohnes, und des ‚heiligen 
Geiſtes.“ ? 


Wir und alle Chriſten in aller Welt ſind auf den Na- 
men des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes 
getauft. Und ich weiß nicht, ob wir es je genau er⸗ 
wogen haben, was dieſe Worte in ſich faſſen: Ich bin 
getauft auf den Namen des Vaters, des en 
nes und des heiligen Geiſtes. 


Lat Su ı 


Es legt darin unſre ganze Verpflichtung, es 
liegt darin unſre ganze Hoffnung, es liegt darin die 
Entſcheidung unſers Schickſals in der Ewigkeit; es 
liegt darin unſer Beruf, unſre Erwartung, unſer 
Endurtheil fuͤr Augen, die im er den Geiſt 
ſehen koͤnnen. ö 1 


on O, koͤnnte ich mir und All recht klar und wichtig 
machen, was das heiße: wir ſind getauft auf den Namen 


des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes! Koͤnnte 
ich mir und Ihnen recht klar und wichtig machen den 


Be ruf, die Hoffnung, das Endurtheil des Chriſten! 


Um uns das Große, das in dieſen Worten liegt: 
ich bin getauft auf den Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes — näher vor 


das Auge und tiefer in das Herz zu legen, hat die chriſt⸗ 


liche Kirche das Feſt des ene Drei⸗ eas ein⸗ 
geſetzt. 

Dieſer Zweck ſey auch der Meine, und der Geift des 
Feſttages der Inhalt dieſer Rede: 

Wir ſind getauft auf den Namen des Va⸗ 


ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes: 


das iſt 
der hohe Beruf des Chriſten. 


Wir ſind getauft auf den Namen des Bis 


ters, des Sohnes und des heiligen W 3 
das iſt | 


die große Hoffnung des Chriſten. 
Wir ſind getauft auf den Namen des Va⸗ 


i ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes: 


das iſt 
das Endurtheil, das das Schickſal des Chriſten 


. entſcheidet. 


5 


Was ſoll der Chriſt? Was iſt feine‘ Pflicht? Weil 
er auf den Namen des Vaters getauft iſt: ſo hat er die 
Verbindlichkeit, den Willen des Vaters zu thun. 
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Weil er auf den Namen des Sohnes getauft iſt, ſo 


hat er die Verbindlichkeit, nach der Lehre Jeſu Chriſti 
zu leben, und deſſen Bild au Erden gleichſam ‚tee 


darzuſtellen. 


Weil er auf den Namen des 1 Geiſtes getauft ic, 
ſo hat er die Verbindlichkeit, heilig zu leben, wie ihm 
der heilige Geiſt Kraft und Trieb dazu giebt. 5 
„Ein Chriſt ſeyn, und fo legen, wie es Kindern 
des himmliſchen Vaters, wie es Juͤngern Jeſu Chriſti, 
wie es Menſchen geziemt, die von Gottes Geiſte getrieben 
werden — iſt Eines und Daſſelbe. | 

Der himmliſche Vater will nichts anders, der Sohn 
Gottes lehrt nichts anders, der Geiſt Gottes treibt zu 
nichts Anderm, als daß wir der Suͤnde ſterben und der 
Gerechtigkeit leben, ein reines Herz und ein eines 
Leben dem Allerheiligſten darbringen. 

Der himmliſche Vater will nichts anders, der Sohn 
Gottes lehrt nichts anders, der Geiſt Gottes treibt zu 
nichts Anderm, als daß wir alle Regungen des Boͤſen, 
des Haſſes, des Neides, der Schadenfreude, der 
Rachgier, der Eitelkeit, der tuͤckiſchen Eigen⸗ 
liebe ꝛc. unterdruͤcken, und einander von ganzem Herzen 
lieb haben als Kinder, die Einen Vater, als Juͤnger, 
die Einen Meiſter, als Glieder Eines Leibes, die Einen 
belebenden Geiſt in ſich haben — Einer des Andern 
Bloͤße decke, Einer des Andern Schwachheit trage, 
Einer dem Andern ſeine Buͤrde erleichtere, Einer dem 
Andern ſanft durch das Leben helfe, Keiner den 
Andern d ruͤcke, er niedrige, Keiner den Andern laͤ⸗ 
ftere, Keiner den Andern in Geſchaͤften des Lebens 
übervortheile, Keiner dem Andern durch Hartherzigkeit 
eine Thrane aus preſſe, ſondern Einer dem Andern 
die fließende Thraͤne trockne ıc. 

Liebe, Liebe, Liebe — iſt des Chriſten Pflicht; a 
er ift auf den Namen des Vaters getauft, der die Lie be 
ſelber iſt; auf den Namen des Sohnes getauft, der aus 
Liebe fuͤr die Menſchen ſtarb; auf den Namen des 
Geiſtes getauft, der im Bun des ee die Lie be 

ausgießet. 
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Der himmliſche Vater will nichts anders, der Sohn 
Gottes lehrt nichts anders, der Geiſt Gottes treibt 
zu nichts Anderm, als daß wir die geſetzloſen Triebe des 
Fleiſches dem heiligen Geſetze unterwerfen, und nicht wie 
Heiden, nicht wie vernunftloſe Thiere der wilden Luſt 
nachlaufen, ſondern den Geiſt der Scham, Zucht, Ehr⸗ 
barkeit, der Eingezogenheit, der Keuſchheit ıc. 
in unſerm Hauſe, und außer demſelben mit Wort und 
Beiſpiel und Kraft aufrechthalten; nicht durch lockere 
| Grundf aͤtze alter oder neuer Zeiten die ſchlafende Bes 
gierde in den unſchuldigen Herzen aufwecken, ſon⸗ 
dern der oͤffentlichen Verfuͤhrung wie Maͤnner in den Weg 
treten; uns nicht von dem anſchwellenden Strome der 
Ueppigkeit und Thorheit mit fortreißen laſſen, ſon⸗ 
dern wenigſtens durch unſere ſtummen Beiſpiele unſre blind 
dahintaumelnden Zeitgenoſſen befhämen und ſtrafen ꝛc. 


Der himmliſche Vater will nichts anders, der Sohn 
Gottes lehrt nichts anders, der Geiſt Gottes treibt 
zu nichts Anderm, als daß wir in Allem, was wir zu 
thun b ler laſſen, zu entbehren und zu leiden haben, 
nicht die löckende Sprache des Zeitalters, das ſich in 
Dunſt kleidet und mit Dunſt bezahlt, ſondern die war⸗ 
nende Stimme des Gewiſſens, das von dem Himmel 
kommt und zum Himmel fuͤhrt, nicht die verfuͤhrende 
Sprache der Welt, die auf Blumenwegen zum Verderben, 
ſondern die ernſte Predigt des Evangeliums, die auf 
Diornenpfaden zum ewigen Heile leitet, unſre Fuͤhrerin 
ſeyn laſſen, und dieſer göttlichen Führung Kopf und Herz 

unterwerfen; und in dieſer edlen Unterwuͤrfigkeit beharren, 
bis wir vom Glauben zum Schauen, vom Hoffen zum 


Genuſſe, und von der kaͤmpfenden Liebe zur ſeligen Liebe 
gerufen werden. 


4 ** 
N Wir ſind getauft auf den Namen des Va⸗ 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 


Dass iſt die große Hoffnung des Chriſten. Dem Chris 
ſten iſt zugeſichert „Troſt in jedem Leiden, und Kraft zu 
jedem Guten.“ Troſt in jedem Leißenz denn da er 


getauft iſt auf den Namen des Vaters: ſo iſt es die⸗ 
ſer ſuͤße Name, der ihm Troſt in jedem Leiden in das 


Herz ſpricht. Sr 


Der himmliſche Vater (das iſt des Chriſten Selbſt⸗ 
geſpraͤch) kennt auch mich, weil er alle Geſchoͤpfe kennt; 
weiß auch meine Leiden, weil er Alles weiß; ſieht 
auch meine Herzensbeklemmung, weil er Alles ſieht; liebt 


auch mich, weil er alle feine Kinder lieb hat; ſorgt 


auch fuͤr mich, weil er fuͤr Alle ſorgt; hat auch fuͤr dieſe 


meine Herzenswunde einen Balſam, weil er alle Wun⸗ 


den heilen kann; hat auch Macht, mir die Laſt von 


der Schulter zu nehmen, weil er alle Laſten heben kann; 


weiß auch in dieſer meiner Verlegenheit einen Aus⸗ 


weg zu ſchaffen, weil er uͤberall durchhelfen kann; weiß 


auch in dieſer meiner Finſterniß Licht zu chaten. 


weil er alle Nacht erleuchten kann. 
Dem Chriſten iſt Troſt zugeſagt in jedem Leiden; 


denn da er auf den Namen des Sohnes getauft iſt: ſo 


ſpricht ihm der ſuͤße Name: Chriſtus, unſer Herr, Troſt 
in das Herz. 111 


Hat doch Chriſtus (das iſt des Chriſten Selbſtgeſpräch⸗ | 


ſelbſt kein Leiden ungeſchmeckt gelaſſen; als Knabe in 


Armuth erzogen, als Mann gelaͤſtert, als Wohlthaͤter 


der Menſchen verfolgt bis in den Tod, gefättigt 
mit Allem, was Undank, Hohn, Bitterkeit, Schmach hei⸗ 


ßen kann — gab er ſeinen Geiſt am Kreuze auf — ver⸗ 


ſpottet von ſeinem Volke, dem Scheine nach verlaſſen 


von feinem himmliſchen Vater. — Und dieſer Jeſus— 


der den Leidenskelch bis auf den letzten Tropfen aus⸗ 


getrunken hatte, iſt es eben, der durch ſeine Leiden in 4 


feine Freude, durch den Tod in fein Leben, durch die 


Schmach in die hoͤchſte Herrlichkeit eingegangen if, — 


Und dieſer Jeſus iſt es eben, der von dem Kreuze den 


Weg zum Throne Gottes gefunden hat, und uns von da 


aus zuruft: „Fuͤrchtet kein Leiden, keine Schmach, 
„keinen Schmerzen, keinen Tod; ich habe ſie alle uͤber⸗ 
„wunden; ich habe euch den Weg gebahnt — folget mir 
„nach — leidet mit mir — und ihr werdet mit mir ver 


„herrlichet werden.“ 


7 
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Dem Ehriſten iſt Troſt in jedem Leiden zugeſichert; 

denn, da er getauft iſt auf den Namen des heiligen Gei⸗ 
ſtes, fo iſt es der füße Name: der Geiſt alles Tro⸗ 
ſtes, der ihm Troſt in das Herz ſpricht. 
Der Geiſt Gottes (das iſt des Chriſten Selbſt⸗ 
geſpraͤch) — iſt fi ich immer gleich; konnte er einſt den 
Stephanus mitten im Todesgedraͤnge erquicken, daß er 
den Himmel offen ſah, und froh, wie ein Engel Gottes, 
des Todes nicht achtete: ſo wird er auch meine Leiden 
verſuͤßen koͤnnen, wird auch den Stein, den mir mein 
Gegner in den Garten warf, in eine Blume des Para⸗ 
dieſes verwandeln können. Derſelbe Geiſt Gottes, der 
alle große Seelen ſtaͤrkte, daß ſie zu jedem Todesleiden 
ſprachen: ich fuͤrchte dich nicht — wird mir auch 
mein Leiden ertraͤglich machen koͤnnen. 

Dem Chriſten iſt Kraft z jedem Aten ver⸗ 
heißen. 

Wer an den himmliſchen Vater glaubt, wer * 
den Sohn Gottes traut, wer den Geiſt Gottes in ſich 
hat, dem wird keine Pflicht zu ſchwer, keine Aufopfe⸗ 
rung zu groß, keine Feuerprobe zu heiß werden. 
„Wenn mein Gott fuͤr mich, wer wider mich?“ — ſpricht 
der Chriſt. Wenn Chriſtus mich gerecht ſpricht, wer wird 
mich verdammen? Wenn mich der Geiſt Gottes Muth⸗ 
voll macht, wer wird mich Muth⸗ los machen? Nur Eis 
nen Blick zu Gott auf, — nur Einen Gedanken an Chri⸗ 
find — nur Ein Herzensgebet um Geiſteskraft — und 
die Pflicht iſt erfuͤllt, der Reiz verſchmaͤht, die Beſchwer⸗ 
niß uͤberwunden, der Stein weggewaͤlzt, der Sieg erfoch⸗ 
ten, das Tagewerk vollendet. 

Dem Chriſten iſt Kraft zu jeder guten That, alſo 
auch Kraft zur Beharrung im Guten verheißen. Denn 
der Gott, der ſein Herz regiert, iſt maͤchtiger, als 
das Boͤſe, das ihn zum Abfalle lockt. Gewohnt, jedem 
Winke ſeines Vaters zu gehorchen, lernt er unter ſeinem 
Auge im Gehorſam beharren, bis er den Lohn des Ge- 
horſams empfaͤngt; gewohnt, mit Chriſtus zu arbeiten, 
lernt er mit ihm auf dem Ackerfelde beharren, bis der 
Sichelſchlag die Ernte ankuͤndet. Gewohnt, dem Triebe 
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des Geiſtes zu folgen, lernt er die Regung 5. des Fleiſches | 
unterdrücken, bis ihm die Huͤlle des Fleiſches abgenom⸗ 
men iſt. Im trauten Umgang mit Gott, lernt er vor 
ſeinem Angeſichte wandeln, bis er aus dem een 
hang ein ſchauender Bürger wird. 


9 9 9 


Wir ftnd getauft auf den Namen des Va⸗ 1 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 


Das iſt das End⸗Urtheil des Chriſten. Denn da 
wir als Chriſten, getauft auf den Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes, das Geluͤbde ab⸗ 
gelegt haben, zu leben wie Kinder Gottes, wie Juͤnger 
Chriſti, wie Glieder deſſelben Leibes — beſeelet vom hei⸗ 
ligen Geiſte: ſo kommt es, in Hinſicht auf unſer Loos 
in der Ewigkeit auf die Frage, und auf die Eine Frage 
an: Haben wir die Geſetze des heiligen Bundes 
erfüllt oder nicht? Haben wir Wort gehalten oder nicht? 
Die Treue macht ſelig, die Untreue verdammt. Alſo 
liegt unſer Endurtheil in jenen Taufworten. Wenn Chri⸗ 
ſten, die auf den Namen des Vaters getauft ſind, ſo 
leben, als wenn der Bauch ihr Gott, N. 

die Fleiſchesluſt ihr Gott, 

das Geld ihr Gott, l 

die Weltehre ihr Gott 
waͤre: ſo haben ſie ſich das Endurtheil ſelber geſprochen 
— fie find bundesbruͤchig — find untren geworden — 
und die Untreue verdammt. 


Wenn Chriſten, die auf den Namen des Sohnes ge⸗ 
tauft ſind, ſo leben, als wenn Jeſus das Gegentheil von 
dem gelehrt haͤtte, was er gelehrt hat; wenn ſie ſich der 
ſinnlichen Luft fo blind dahin geben, als wenn Jeſus ge 
fagt hätte: Thut, was eure fünf Sinne geluͤſtet, 
— denn der Menſch ſtirbt, wie das Vieh, und 
nach dem Tode giebt es kein anderes Lehen 
mehr; — da er doch gelehrt hat: „Verlaͤugnet euch 
ſelbſt; wer auf ein fremdes Weib einen Luſt⸗ 
blick wirft, hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochenz 

‚u 


lebet im Fleiſche als Sohne der 73 
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Wenn Chriſten fo leben, fo haben fie. fih das End» 
urtheil ſchon geſprochen; fie find bundesbrüchig, find uns 
treu geworden — und die Untreue verdammet. 


Wenn die Chriſten, die auf den Namen des heiligen 
Geiſtes getauft ſind, ſo leben, als wenn ſle ſich anheiſchig 
gemacht haͤtten, nach dem unheiligen Geiſte der Welt zu 
leben, und kein anders Geſetz in ſich gelten zu laſſen, 
als das Geſetz der Augenluſt, der Fleiſchesluſt und der 
Lebenshoffart: fo haben fie ſich das Endurtheil ſelber ges 


ſprochen; ſie ſind bundesbruͤchig, ſi ind untreu geworden, 


und die Untreue verdammt. 


| Wenn aber der Chriſt, getauft auf den Namen des 
Vaters, den Willen des Vaters zu feiner Richt ſchnur, 
die Ehre des Vaters zu ſeinem Augenmerke macht; 
wenn der Chriſt, getauft auf den Namen des Sohnes, 
in die Fuß ſtapfen des Sohnes tritt, ihm das Kreuz 
nachtraͤgt, und ein Bild Chriſti zu werden ſtrebt, wie 
Chriſtus das Bild ſeines Vaters war; wenn der Christ, 
getauft auf den Namen des Hs Geiſtes, die Begierde 
der Vernunft, und die Vernunft der Führung des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes unterwirft, ſo hat er ſein Wortwich will 
leben als Gotteskind, als Chriſti Jünger, als 
getrieben vom heiligen Geiſte, gehalten, hat ſeinen 
Bund erfuͤllt, iſt treu ee — und die r 


macht ſelig. 


Freunde! laſſet i uns — treu Neon, denn ie Kren 


Sr Er 
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III. 


wei eden an das chrigenve ll. it 
(Gehalten am Pfingſtfeſte zu Landshut 1809) 


ln 


Aus einem alten Kirchen Sunne. 


Wer an Chriſtus glaubt, der komme und freue ſich; 
denn was er ſeinen Freunden verheißen hat, das iſt 
nun auch in Erfuͤllung gegangen. Wer an Chriſtus 
glaubt, wer iſt, was er heißt — ein Chriſt, der komme 
und freue ſich; denn heute feiern wir den Geburts⸗ 
tag der chriſtlichen Ki che. Als der Geiſt Gottes 
ſich ergoß in die Herzen der Juͤnger Jeſu, da ward in 
ihnen geboren ein himmliſches Licht, ein himmli⸗ 
ſches Feuer, eine himmliſche Liebe, ein göttliches 
Leben; da ward geboren die erſte chriſtliche Gemeinde, 
die Kirche Chriſti. Wer gut, fromm, ſelig werden 
will, der komme und freue ſich; denn der Geiſt Gottes, 
den Chriſtus ſeinen Juͤngern verheißen N it es die 
an Ihn glauben, verheißen. 

Wer Licht und Kraft und Troſt für ſeine ſcwach⸗ 
tende Seele verlangt, der komme und hole ſich Licht und 
Kraft und Troſt; denn die Gnade Gottes iſt uns Allen 
offen, iſt eine offene Brunnquelle, aus der Jeder 
ſchoͤpfen kann, der will. 1 

Dieß iſt der große Sinn des Pfingſtfeſtes: 8 . 
der an Chriſtus glaubt, kann und ſoll den hei 
ligen Geiſt, und mit ihm Licht und Kraft und 
Troſt empfangen.“ nn 


1 


Dieß iſt es, was achtzehn Jahrhunderte von dem 
erſten Pfingſtfeſte nach der Auffahrt Chriſti bis auf das 
heutige, einander erzaͤhlet haben, und der Laut dieſer 
Erzaͤhlung iſt in alle Welt ausgegangen. 

Aber, ach! wie tief, wie tief ſind wir geſunken! Die 
meiſten Chriſten tragen nur noch den Namen Chriſt, 
und verſtehen nicht einmal die Bedeutung des Wortes 
Chriſt, wiſſen nicht einmal mehr, daß Ch riſt in deut⸗ 
ſcher Sprache heiße: ein Geſalbter mit dem Geiſte 
Gottes; haben noch nicht erfahren die Kraft des 
‚göttlichen Geiſtes ... find ohne Licht, ohne Kraft, 
ohne Troſt in der Welt, wie die Heiden, die Gott 
nicht kennen, ſind Heiden mitten im Chriſtenvolke. 


Ich will deutlicher reden: einige Chriſten gl au ben 
nicht einmal mehr, daß fie Gottes und feines göttlichen 
Geiſtes bedürfen, um fromm und gut und ſelig zu wer⸗ 
den; andere glauben es zwar noch, aber leben ſo unhei⸗ 
lig, als wenn ſie an keinen heiligen Geiſt glaub⸗ 
ten; wieder andere bereden ſich, ſie haͤtten wirklich den 
heiligen Geiſt in fi ich, betruͤgen ſich aber und wiſſen nicht 
einmal, was fuͤr ein unheiliger Geiſt ſie treibe. Denen 
der erſten Gattung moͤchte ich in die Seele rufen: Ohne 
Geiſt Gottes koͤnnet ihr nicht fromm, nicht 
gut und ſelig werden: darum ſo bittet um 
den heiligen Geiſt, und er wird euch gegeben 
werden; denen der zweiten Gattung: bittet um den 
heiligen Geiſt, und arbeitet mit dem heiligen 
Geiſte, und ihr werdet fromm, gut und ſelig 
werden; denen der letztern Gattung endlich: prüfe, 
unterſuchet euer Herz und ee Leben, ob euer 
Sinn und Wandel eine Frucht des heiligen Geiſtes m. 

Das ſey denn auch der Inhalt meiner zwei en 

I. Bittet um den Geiſt Gottes, 

II. arbeitet mit dem Geiſte Gottes 

III. pruͤfet euch ſelbſt, ob der Geiſt, der euch treibe, 
ein guter, heiliger Geiſt ſey. 

Ohne Gebet koͤnnet ihr nicht erwarten, daß die 
große Gabe euch gegeben werde; ohne Mit⸗ Arbeiten 
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koͤnnte ſie euch nichts nuͤtzen, wenn ihr ſie auch hattet; 
ohne Pruͤfung koͤnntet ihr nie ruhig, nie eurer Sache 
gewiß werden. Bittet, arbeitet, pruüͤfet. 


Heute nur von dem Gebete um den heiligen 
Geiſt. 

Komm, göttlicher Geiſt! u“ nicht: ohne Urfache | 
wird in unſern Kirchen vor jeder Predigt geſungen: 
Komm, heiliger Geiſt! — denn, wie ſollte ich, wenn 
du mich nicht erleuchteſt, dein Licht, wenn du mich nicht 
entflammeſt, dein Feuer, wenn du mich nicht färteft, 
deine Kraft verkünden ? 9 
Komm, heiliger Geiſt, vad begeiſtere auch dieſe 
Zunge, daß ſie mit Petrus Herzen durchdringe, 
daß ſie mit Petrus die ee e Herzen Ae 
mel nie e om in 

e een ee er} 


Als die Juͤnger Soft, ohne Jeſus, auf Erde en wa⸗ 
ren; als ſie ihm bei ſeinem Hingange zum Vater lange 
nachgeſehen, ſein letztes Wort gehoͤrt, ſeinen letzten Segen 
empfangen; als ſie ſich nach Jeruſalem zuruͤck begeben, 
und im obern Saale eines Hauſes verſammelt hatten: 
da konnten ſie das Wort Jeſu: „ihr werdet nach 
wenigen Tagen mit dem heiligen Geiſte ge⸗ 
taufet werden,“ nicht vergeſſen, konnten nichts an⸗ 
ders — als beten, und im m verharren 5 
beten: AL 

„Wir ſollten von Jeſus ein Zeugniß ablegen: wo 
„naͤhmen wir Licht und Kraft und Troſt dazu — 
„wenn uns Jeſus nicht ſeinen Geiſt, und mit ihm Licht 
„und Kraft und Troſt mittheilte? So gieb uns denn, 
„was wir bedürfen, verherrlichter Menſchenſohn! ruͤſte 
„uns mit himmliſcher Kraft aus, daß wir keinen Men⸗ 
„ſchen fuͤrchten, daß wir Wahrheit verkuͤnden, daß wir 
„das neue Reich Gottes auf Erden gruͤnden moͤgen!“ 


So beteten ſie, und Maria, die Mutter geſu, und 
w Verwandten Jeſu beteten mit. * a 

So beteten * und verharrten im Gebete. eng 
Und 
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Und ſieh! weil fie glaubend an das Wort Jeſu bes 
teten, weil ſie im Gebete verharrten, weil ſie ihr 
Herz und ihren Geiſt zum Himmel richteten — ſieh! 
da that ſich der Himmel auf; das Haus ward wie 
von einem Sturmwinde erſchuͤttert; Feuerflam⸗ 
men zeigten fi ſich zerſtreut — im Saale, und ſetzt en 
6 ſich auf einen Jeden von ihnen, und wie ſich die Feuer⸗ 
flamme im Saale dem Auge zeigte, ſo ergriff ein un⸗ 
ſichtbares Feuer ihre Herzen, und durchleuchtete ihre 
Seelen, und durchglühete ihren Willen — und ga 
geiſterte ihre Zungen, daß fie furchtlos vor Volk und 
Obrigkeit auftreten konnten, ſie, die ehemals die 
Stimme einer Magd fuͤrchteten; daß ſie von Gott und 
Gottes Reich, von Chriſtus und Chriſti Sinn neue, 
helle, himmliſche Einſichten bekamen, ſie, die 
ehemals unwiſſend und mit vielen Vorurtheilen, 
Irrthuͤmern geblendet waren; daß ſie von Got⸗ 
tes Rathſchluſſe, die Menſchen durch Chriſtus felig zu 
machen, mit dem Nachdrucke einer unwiderſteh⸗ 
lichen Beredtſamkeit in allen Mundarten reden 
konnten, ſie, die ehemals ſo unmuͤndig, ſo bloͤde, und 
in Allem, was Wiſſenſchaft und beſondere Sprachkennt⸗ 
niß heißen kann, durchaus ungebildet waren; daß ſie 
keine Drohungen des hohen Rathes, keine 
Verbote, keine Schläge, keinen Tod fuͤrchte⸗ 
ten — daß ſie, wie Chriſtus, Kranke heilten, wie 
Chriſtus, Suͤn den vergaben, daß ſie weder um Geld, 
noch um Ehre, noch um ihr Leben bekuͤmmert, keinen 
andern Zweck hatten, als Jeſum zu verkuͤnden, Fin⸗ 
ſterniß und Suͤnde zu bekaͤmpfen, und die 
Menſchen fromm und felig zu machen; daß fie, 
in Armuth und Bloͤße, in Schmach und Verfolgung, in 
Hunger und Durſt, in Todesgefahr und Todesnoth, einen 
goͤttlichen Frieden, eine himmliſche Freude, einen 
Vorgeſchmack des ewigen Lebens, ein Panabſes 
von Wohlſeyn — in ſich fühlten. 
| Das, das wirkte der heilige Geiſt in den Juͤngern 
Jeſu — mit Ihm, ſprachen fie, mit Ihm koͤnnen 
wir Alles, was wir koͤnnen ſollenz ohne Ihn 

J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 17 
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haben wir nicht Licht im Finstern, nicht Muth 
in Gefahren, nicht Troſt im Gedraͤnge, nicht 
Macht in Ohnmacht; mit Ihm iſt es uns ſü ß e, 
Gott uͤber Alles, 11 die Menſchen wie uns 
ſelber zu lieben Und dieſer heilige Geiſt, den 
die erſten Freunde Jeſu empfangen, und den ſie fuͤr un⸗ 
entbehrlich gehalten haben, den koͤnnen auch wir empfan⸗ 
gen, der iſt auch uns unentbehrlich. Darum laßt uns 
bitten um den heiligen Geiſt. Darum, mein Lieber, wer 
du immer biſt, wenn dir Wahrheit, Tugend, Seligkeit, 
wenn dir dein ewiges Heil theuer iſt, ſo bitte um den 
heiligen Geiſt; denn ohne ihn kannſt du den Abgrund 
der Suͤnde, in dem du wie verſunken biſt, die tauſend 
und tauſend Stricke der boͤſen Luſt, die dich gefangen 
halten, die Ketten der Gewohnheit, die dich an die 
Suͤnde anſchließen, nicht helle genug erkennen! Wenn 
dir der heilige Geiſt nicht ein hoͤheres Licht hineinblitzen 
laͤßt in dein Gewiſſen, in jenen Winkel deines Ges 
wiſſens, in den du ſo ſelten, wie moͤglich, und 
nie ohne Ueberwindung hineinſiehſt: ſo wirſt 
du die Hölle, die du in dir traͤgſt, die Breite und 
Länge und Tiefe deines Verderbens nie ganz erken⸗ 
nen; ſo wirſt du den ſchaͤndlichen Geiz, der dich ſo hart 
gegen die Armen macht, fuͤr Vorſicht, Sparſamkeit, 
Wirthſchaftlichkeit; ſo wirſt du deinen ehebrecheri⸗ 
ſchen Sinn bloß fuͤr eine Schwachheit, die jetzt all⸗ 
gemein Mode wird, und nichts mehr zu bedeuten haben 
ſoll; ſo wirſt du dein wahnſinniges Treiben von Ergoͤ⸗ 
tzung zu Ergoͤtzung, das dein Weib arm, und dein Kind 
vor dem Anbruche der Vernunft zum Boͤſen verſtaͤndig 
und zum Elend reif macht, fuͤr einen anſtaͤndigen Lebens⸗ 
genuß; ſo wirſt du deine alte Gleichguͤltigkeit gegen 
die öffentliche Gottesverehrung für neue Weisheit; fo 
wirſt du die geheimen Ungerechtigkeiten, mit 
denen du deinen Nachbar verſchreieſt, druͤckeſt oder 
gar beraubeſt, fuͤr eine Nothwehre gegen die ein⸗ 
brechende Armuth und fuͤr ein Hausmittel zur Beſtrei⸗ 
tung der noͤthigen Standesausgaben; ſo wirſt du deine 
ſieben Todſuͤnden für ſieben Haupttugenden 


— 259 — 


anſehen; ſo wirſt du dich in der geliebten Suͤnde durch 

die geſchaftige Dienſtleiſtung der Eigenliebe wider alle 
Angriffe deines Gewiſſens immer mehr verſchanzen, und 
in dieſen neu aufgefuͤhrten Verſchanzungen ſterben. 

Wenn dir dein ewiges Heil theuer iſt: ſo bitte um 
den heiligen Geiſt; denn ohne ihn kannſt und wirſt du 
dich auch von der erkannten Suͤnde, von der er⸗ 
kannten Laſterhaftigkeit, die dich mit neuen Lieb⸗ 
koſungen ſtets neu an ſich ſchließt, niemals losreißen. 
Wenn nicht der heilige Geiſt deinen ſchlaͤfrigen Willen 
aufweckt, daß du dich einmal recht befinneft, und 
den Sündenſchlaf dir aus den Augen reibeſt: ſo wirſt 
du im Suͤnden⸗Taumel ſterben. 

Wenn nicht der heilige Geiſt deinen vom Todes⸗ 
ſchlummer aufgeweckten Willen vorwärts treibet zum 
Heldenentſchluſſe — den nur die bewaͤhrte Tugend aus 
Erfahrung kennt: fo wirft du das Wort des Helden in 
dir ſelber nie ausſprechen, das große Wort: ich will, 
ich will der Suͤnde ſterben; ich will den erſten 
Gedanken der Sünde tödten, koſte es, was es 
wolle; ich will den Funken der Begierde zer⸗ 
treten, koſte es, was es wolle; ich will Herz 
und Sinn bewahren, koſte es, was es wolle; 
ich will der vorkommenden Gelegenheit zur 
Suͤnde aus dem Wege gehen, koſte es, was 
es wolle; ich will dem Laſter nie mehr den 
Finger geben, damit es nicht die ganze Hand 
anfaſſe — ich will die Luft zur Suͤnde unten 
drucken — ſollte es mir auch fo bitter, fo 
ſchwer werden, als der Verluſt meines Lebens. 

Wenn dir dein ewiges Heil theuer iſt, ſo bitte um 
den heiligen Geiſt; denn ohne ihn wirſt du den Ent⸗ 
ſchluß; ich kann, ich ſoll, ich will, ich muß ein an⸗ 
derer Menſch werden, nie zur That, und die That nie 
zur Vollendung bringen. Es wird dein Vorſatz ſterben, 
ehe er ganz geboren, oder doch gewiß, ehe er That ge⸗ 
worden ſeyn wird. 

Wenn dich der Geiſt Gottes nicht ſtark macht, ſo 
IHR du auf dem halben Wege zur Keuſchheit — wieder 

12 


— 260 — 


umkehren, und auf dem Roſenpfade der Wolluſt fter- 

ben; wenn dich der Geiſt Gottes nicht ſtark macht: 

ſo wirſt du auf dem halben Wege zur Ausſoͤhnung mit 
deinem Feinde — wieder umkehren, und auf dem Pfade 

des wilden Haſſes ſterben, ehe du deinem Feinde die 

Hand und das Herz dargereichet haben wirſt. 

Wenn dich der Geiſt Gottes nicht ſtark macht, 0 5 
wirſt du auf dem halben Wege zur Wiedererſtattung des 

fremden Gutes — wieder umkehren, und auf dem alten 

Pfade des Unrechtes, und im Beſitze des fremden Gutes 

ſterben, ehe dein Herz und deine Hand von Liſt und 

Betrug rein geworden ſeyn wird. 

Wenn dir dein ewiges Heil theuer iſt, ſo bitte um 
den heiligen Geiſt; denn ohne ihn wirſt du nie im Guten 
bis an's Ende beharren, nie auf der Glaubensbahn 
des Chriſten bis zum Ziele ausdauern. Denn dieſe 
Bahn iſt mit vielen, vielen Dornen beſetzt, und ir 
iſt dem ſinnlichen Menſchen niemals ſuͤße. N 

Eroͤffnet dir der heilige Geiſt nicht (wie von einer | 
erſtiegenen Bergeshoͤhe) neue Ausſichten in die uns 
nennbare Herrlichkeit, die du mit Chriſtus dort 
genießen wirſt, wenn du hier mit Chriſtus leideſt: ſo 
wirſt du lieber hier mit den Suͤndern den nahen Lohn 
der Sünde genießen, als dort mit den Heiligen die ferne 
Belohnung der vollendeten Geduld abwarten wollen. 

Wenn dir dein ewiges Heil theuer iſt, fo bitte um 
den heiligen Geiſt; denn ohne ihn wirſt du nie jenen 
göttlihen Frieden, der alle Begriffe der Vernunft 
uͤberſteiget, erringen mögen; nie jene Troſtes fülle, 
die nur der Gott des Troſtes ſeinen Kindern geben 
kann, jene Troſtesfuͤlle, die die Welt nicht kennt, 
die die Welt ſchon gar nicht geben, und nicht einmal 
empfangen kann, jene Troſtesfuͤlle, die das Unterpfand 
des ewigſeligen Lebens und ſelbſt ſchon ewiges de e 1 
auch nur wie im Vorgeſchmacke genießen koͤnnen. 
Wenn dir dein ewiges Heil theuer iſt, ſo bitte um ; 
den heiligen Geiſt; denn ohne Ihn iſt keine Erkennt 
niß, die uns weife, keine Geiſtesſtaͤrke, die uns hei⸗ 4 
lig, keine Freude, die uns f elig machen kann. 
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Dieß war auch der Glaube der ganzen chriſtlichen 
Kirche, von ihrer Gruͤndung bis auf dieſe Stunde. 


Daher kein Gebet in den Verſammlungen der Chri⸗ 
ſten ſo oft ertönet, keines fo allgemein in den 
Herzen aller wahren Chriſten zum Himmel aufſteigt, als 
das Gebet um den heiligen Geiſt. 


Dieſes Gebet ſey und bleibe auch das unſre, und 
der Vater wird denen, die um den heiligen Geiſt bit⸗ 
ten, geben, was ſie beduͤrfen, den guten, heiligen Geiſt, 
der uns in die rechte Wahrheit einleitet, der uns 
zur Tugend die rechte Schwungkraft, der uns die 
wahre Freiheit von Finſterniß und Suͤnde und Ge⸗ 
wiſſensnoth ſchenkt. So komm denn, flehe ich mit 
der chriſtlichen Kirche: | an Ns 


Komm, heil'ger Geiſt, auf uns herab! 

Du biſt die ſchönſte Himmelsgab', 
Und aller guten Gaben Quelle! ö 
Du mach'ſt die Geiſter rein und helle! 


O komm, der Armen Vater Du! 
Dau bringſt dem Lebensmüden Ruh', ? 
Und Balfam für der Seelen Wunde; . 
Und Kühlung in der heißen Stunde; ' 


Schenk'ſt bangen Herzen Troſt und Freud’, 
g Und trüben Augen Heiterkeit! 
Komm, allerfreuend Licht, und ſtille 
Den Durſt nach dir mit Geiſtesfülle! 


Was unrein iſt, mach', Reinſter, rein! 

Was ſich verirrt, lenk' wieder ein! 
Was noch im Staube kriecht, erhebe, 
Was ſchon verdorret iſt, belebe! 


Entzünde neu das kalte Herz, 
Und was der Sünde Todesſchmerz 
Zerriſſen hat, das heile wieder, 
Und eine die zerſtreuten Glieder! 
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Nichts iſt, nichts kann der Menſch, der ſich 
Von dir getrennt! Nichts ohne dich! 
So komm mit deines Lichtes Strahlen, 
Und deinen Sieben » Gaben allen! 


Dann werden wir an Tugend reich, 

Das Leben hier, ein Himmelreich; 
Dann macht zu Engeln uns — das Sterben, 
Die Ewigkeit zu Gottes Erben! | 


Zweite Rede. 


Dieſe eure Pfingſtandacht ſoll, wie es die gedruckte 
Anzeige ausſaget, mitunter auch ein gemeinſames, 
feierliches Bitten zu Gott ſeyn, daß er die Feld⸗ 
fruͤchte be huͤten, und fie zu einer geſegneten Ernte fürs 
dern wolle. O, die Thraͤnen der Wittwen und Wai⸗ 
ſen, die um Brod ſchreien, die Gebete des Chriſten, die 
im Geiſte Chriſti rufen: Vater, gieb uns unſer 1 | 
liches Brod! find nicht umſonſt, und die Huld Gottes 
iſt fuͤr Alles, alſo auch fuͤr das Brod der Erde zu prei⸗ 
ſen! Indeß ſtehen mir heute doch andere Fruͤchte, 
und eine andere Ernte vor Augen — die Fruͤchte 
des goͤttlichen Geiſtes, die Ernte des ewigen Lebens. 
Aber auch von dieſen Fruͤchten des Geiſtes, pon dieſer 
Ernte der Ewigkeit gilt daſſelbe, was uns in Hin⸗ 
ſicht auf Feldfruͤchte, auf Kornernte — die Vernunft 
lehrt. Es iſt nicht genug, zu bitten: Vater, gieb 
uns eine reiche Ernte, behuͤte und ſegne die 
Feldfrucht! Der Menſch muß ſelber das Feld um 
ackern, muß ſelber das Samenkorn aus ſaͤen, muß 
ſelber das Feld umzaͤunen, daß Menſch und Vieh die 
aufkeimende Saat nicht zertreten... .. muß felber die 
Sichel anſchlagen, und den Reichthum der Erde in 
ſeine Scheunen fuͤhren; ſonſt gaͤbe es fuͤr ihn keine 
Ernte. Gerade ſo verhaͤlt es ſich mit den Srüchen 
des goͤttlichen Geiſtes. | 


18 m 


Es iſt nicht genug, um den heiligen Geiſt zu bitten; 
wir müſſen auch mit ihm arbeiten, und wir muͤſſen 
genau nachſehen, ob es ein guter Geiſt ſey, der uns 
regiere. Arbeite mit dem heiligen Geiſte, und pruͤfe 
dein Herz, ob es ein babe heiliger Geiſt regiere oder 
nicht. 

25 4 * 

Arbeite mit dem heiligen Geiſt e. Der Geiſt 
Gottes ſpricht zu den Menfchen, und in den Menſchen 
auf mancherlei Weiſe. Seine Sprache iſt klar — dem, 
der ihr folgen will, iſt goͤttlich dem, der ſie wirklich 
befolgt. Ich will euch ſeine Sprache dolmetſchen, damit 
ihr recht helle einſehet, was es heiße, mit ihm arbei⸗ 
ten. Arbeiten mit dem heiligen Geiſte heißt: 
„horchen auf jede Stimme des heiligen Gei⸗ 

„ſtes, und thun, was ſie befiehlt.“ Wenn du 
das Maß in Speiſe und Trank, das dir die Vers 
nunft vorſchreibt, zu uͤberſchreiten gereizet wirſt, ſo ſpricht 
der Geiſt Gottes zu dir und in dir: „Menſch, ſey 
„kein Vieh — ſey Menſch, und iß und trink, 
„damit du leben, und lebe nicht, damit du eſſen 
„und trinken koͤnneſt!“ Der Geiſt Gottes warnet 
dich alſo vor allem Uebermaße in Speiſe und Trank, 
vor Rauſch und Fuͤllerei — und treibt dich z um 
mäßigen, nuͤchternen Leben. Sey mäßig, ſey nuͤch⸗ 
tern — das iſt die Sprache des heiligen Geiſtes. Wenn 
du nun nicht der Begierde, die nur thieriſchen Genuß 
will, nicht den Beiſpielen deiner Zeitgenoſſen, die wei⸗ 


ter nichts wollen, als mit dem Vieh genießen und mit 


dem Vieh modern .... . ſondern dem heiligen Geiſte, 
der dich zur Verlaͤugnung der eigenen Begierde, zur Vers 


achtung fremder Beiſpiele auffordert, folgeſt, ſo arbei⸗ 


teſt du mit ihm. 

Wenn du von dem Triebe der Wolluſt gereizet 
wirſt, ſo ſpricht der Geiſt Gottes zu dir, und in dir: 
„Es iſt nicht erlaubt, den Trieb des Geſchlech— 
„tes außer den heiligen Grenzen der Ehe, und 


„wider den heiligen Zweck der Ehe zu befries 


* 
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„digen; zuͤgle deine Blicke, daß fie nicht luͤ⸗ 
„tern werden; bekaͤmpfe dein Herz, daß es dich 
„nicht verführez unterdruͤcke die Begierde, daß 
„ſie dich nicht uͤberwinde; folge nicht den 
„lockenden Geſellen, denen nichts Sünde iſtz 
„ehre die Schamhaftigkeit in dir und den An⸗ 0 
„dern; ſchone die Unſchuld; meide die Finſter⸗ 
„niß, die nicht ſchamroth werden kann; traue 
„nicht den Schmeicheleien der Verführung“ 8 
wenn du nun nicht der eigenen Begierde, die dich zur 
Wolluſt treibt, nicht den Beiſpielen der Zeitgenoſſen, 
die mit der Schamhaftigkeit die Tugend verloren haben, 
ſondern dem heiligen Geiſte, der dich zur Verlaͤug⸗ 
nung der eigenen Begierde, zur Verachtung fremder Bei⸗ 
ſpiele auffordert — folgeſt, ſo arbeiteſt du mit ihm. 


Wenn du zum ſchaͤndlichen Muͤßiggange (da, 
wo du in deinem Berufe Hand anlegen ſollteſt) gereizet 
wirſt, ſo ſpricht der Geiſt Gottes zu dir, und in dir: 
„Was ſteheſt du muͤßig auf Gottes Erde? arbeite, g 
„arbeite — thue, was du jetzt thun ſollſt — einen 
„treuen Arbeiter haben Gott und Menſchen 
„lieb.“ Wenn du nun nicht der Begierde, die dich 
zum Nichtsthun locket, nicht den Beiſpielen deiner 
Geſellen, die Stunden, Tage, Monate, Jahre 
dem Goͤtzen des Muͤßiggangs opfern, ſondern dem Geiſte 
Gottes, der dich zur Treue in deinem Berufe En 5 
dert, folgeſt: ſo arbeiteſt du mit ihm. 1 


Wenn aber die Frau des Hauſes, wenn die ik 
ter, wenn die Tochter — dem ſchaͤndlichen e 5 
nachhaͤngen, (denn eitle Ziererei und ſinnloſes Gefchw: 
iſt auch ein Nichtsthun), dann ſpricht der Geiſt Gotte 
umſonſt zu ihren Herzen ..., fie gehen in ihrer Thor⸗ 
heit von Abgrund zu Abgrund, bis ſie das Grab ein⸗ 
ſchließt, und ihrem Nichtsthun ein Ende macht. ö 
Wenn der Herr des Hauſes, wenn der Vater, 
wenn der Sohn dem ſchaͤndlichen Nichtsthun nachhaͤn⸗ 
gen, (denn das eitle Leſen in Schriften, die zu nichts 
taugen, als die Zeit zu morden, die Einbildungskraft zu 


— 


En. 


1 
ar Take 7 


— 265 — 


beflecken und die geſunde Vernunft zu verwirren — und 
das Abſprech en uͤber Dinge, die ſie nicht verſtehen, 
iſt auch ein Nichtsthun), dann ſpricht der Geiſt Gottes 
umſonſt zu ihren Herzen .., ſie gehen in ihrer Thorheit 
von Abgrund zu Abgrund, bis ſie das Grab einſchließt, 
und ihrem Nichtsthun ein Ende macht. 

Wenn du dein Herz vor einem Armen verſchließeſt, 
da, wo du geben könnteſt: ſo ſpricht der Geiſt Gottes 
zu dir: Gieb den Armen — wie du willſt, daß 
dir Gott gebe! 


Wenn du durch fremde Armuth reich zu werden 
und fremdes Gut mit deinem zu vermiſchen Anlaß und 
Neigung haſt: ſo ſpricht der Geiſt Gottes zu dir: Suche 
dir einen Reichthum, den kein Krieg rauben, 
kein Feuer verbrennen, kein Roſt freſſen kann 
— mache dir lieber mit dem, was dein iſt, eine 
Leiter in den Himmel, als daß du mit dem, 
was nicht dein iſt, dir eine Stufe in die Hoͤlle 
bauen ſollteſt. 


Wenn du zur kindiſchen Eitelkeit, die nur immer 
glänzen, gefallen, gelobt werden will, oder zum 
tollen Stolze, der uͤber Andere herrſchen will, ge⸗ 
reizet wirſt, ſo ſpricht der Geiſt Gottes zu dir: Thue 
du deine Pflicht, und gieb Gott die Ehre — 
das Lob der Welt verhallt, aber wer den Wil⸗ 
len Gottes thut, bleibet ewig. 


Wenn du nun der Stimme des heiligen Geiſtes, die 
dich zum Geben, wo du den Armen geben kannſt, zum 
Nichtnehmen, wo du fremdes Gut nehmen koͤnnteſt, 
zur Demuth, wo du eitle Ehre haſchen koͤnnteſt, auf⸗ 
fordert, folgeſt: ſo arbeiteſt du mit dem heiligen Geiſte 
an Verſchoͤnerung deines Geiſtes; wirft immer ſchoͤner im 
Auge Gottes, wirſt immer reicher an Liebe, die ſo gern 
giebt, an Gerechtigkeit, die Jedem das Seine laͤßt, 
an Demuth, die Gott die Ehre giebt, und Jedem, dem 
ſie gebuͤhret ... und wirſt deßhalb immer reicher an 
Liebe, an Gerechtigkeit, an Demuth, weil du mit 
dem Geiſte Gottes arbeiteſt, der dich zur Liebe, zur 
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Gerechtigkeit, zur Demuth ſpornet. Er lehrt dich 
aber nicht nur maͤßig, nuͤchtern, keuſch, thaͤtig in 
Liebe, gerecht, demuͤthig leben — er treibt di 
auch zum gottſeligen Leben. 


Es iſt ſeine Sprache, die in dein Junerſtes ertoͤnet: 


„Glaube an Chriſtus, denn ſein Wort iſt Gottes 


Wort!“ | 
„Vertraue auf Gott, denn Er iſt die Liebe!“ 


„Ergieb dich in alle ſeine Fuͤhrungen, denn Er iſt die 


Weisheit, und fuͤhret zur ewigen Freude!“ 


„Erhebe dein Herz am Morgen und am Abende, bei 


deinen Arbeiten und bei deinen Erholungen, auf 
dem Marktplatze und in der verſchwiegenen Kam⸗ 
mer zu Gott — wandle vor ſeinem Auge!“ 


„Nimm jedes Leiden wie aus Gottes Hand, und trage 
es unter ſeinem Auge. Denn Er iſt bei dir in 


der Leidensſtunde; ſeine Hand iſt nahe, wenn 
du weineſt, dir die Thraͤnen zu trocknen; ſein 


Herz iſt fuͤr dich offen, wenn dich die Menſchen ; 
von ihren Herzen ausſchließen; feine Macht iſt 


nie zu kurz, wenn keine Menſchenhuͤlfe mehr ret⸗ 
ten kann!“ 


Das iſt die Sprache des heiligen Geiſtes: 


„Menſch, ſey Gottes Bild unter den Men 


„ſchen! ſey heilig, wie dein Vater im 


„Himmel!“ 


Und, wenn du dieſer Stimme folgeft, fo arbeiteſt du 


mit dem heiligen Geiſte an deinem ewigen Heile. 


Arbeite mit dem heiligen Geiſte, dann wirſt es “r 7 


lig, wie Er. 
Bitte um den heiligen Geiſt, 
arbeite mit dem heiligen Geiſte — — — 
— das iſt bald gejagt... 7 25 
Thun wir es aber denn auch? Bitten wir um den 
heiligen Geiſt, arbeiten wir mit dem heiligen Geiſte? 


Die zuverlaͤſſige Antwort auf dieſe Frage entfcheidet... 


Dieſe Frage muß Jeder an ſein Herz thun. Alſo: 


r 


1 


Pruͤfe n o Menſch! frage dein Herz, ob 
es von einem guten oder boͤſen Geiſte 
regiert werde. 


Prüfe dein Herz, ob dein Sinn und Wandel eine 
Frucht des heiligen Geiſtes ſeyy — — — 


Manchmal habe ich Chriſten reden hoͤren: wer kann 
das wiſſen, ob er den heiligen Geiſt habe 
oder nicht? ... das find ſpitzfindige nen 
die dem Menſchen den Kopf verwirren 
Wir wollen ſehen. 


Hier in deinem Garten ſteht ein Baum, den du noch 
nicht kenneſt. Was thuft du nun, um ihn kennen zu 
lernen? Du kannſt zwar die Gelehrten fragen, und ſie 
werden es dir ſagen, wenn ſie es wiſſen, und ſonſt ſagen 
wollen. Aber ſieh! es giebt fuͤr dich einen ſicherern Weg. 
Pflege du den Baum, ſo gut du kannſt — pflege und 
halte ihn rein — dann warte bis er bluͤhet ... dann 
ſiehe zu, bis die Fruͤchte an den Zweigen hängen... 
dann laß die Frucht reif werden; dann ſammle 
ſie; dann unterſuche ſie, ob ſie genießbar, erquickend, 
fuͤr deine Geſundheit gedeihlich — gut ſey. Haͤlt die 
Frucht die Probe aus, erprobet ſie ſich ſelber als ge⸗ 
nießbar, erquickend, fuͤr deine Geſundheit gedeihlich — 
gut: o dann weißt du gewiß: das iſt ein guter Baum — 
denn, ſagſt du, ſeine Frucht iſt gut, und gute Fruͤchte 
kommen nur von guten Bäumen. Willſt du nun wiſſen, 
ob du den heiligen Geiſt habeſt, ſo unterſuche deine Ge⸗ 
ſinnung und dein Leben, und es wird ſich gleich zeigen, 
ob du die Fruͤchte des heiligen, oder die Fruͤchte eines 
boͤſen Geiſtes in dir habeſt. Findeſt du nun die Fruͤchte 
des heiligen Geiſtes in dir: ſo haſt du den heiligen Geiſt. 

Findeſt du ſie nicht in dir, ſo haſt du ihn nicht. 


Die Früchte des heiligen Geiſtes find auch gar leicht 
zu erkennen, ſo wie die Fruͤchte des unheiligen. Paulus 
hat uns beide ſo klar beſchrieben, daß der Ungelehrte, 
wie der Gelehrte — wenn er will, die Beſchreibung 

verſtehen, und die Fruͤchte unterſcheiden kann 
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Die Fruͤchte des boͤſen, des abel Gate fu 
nach Paulus: 
„Ehebruch, 
Hurerei, 
Unlauterkeit, 
Un zucht, 5 
Goͤtzendienſt, za e 
Feindſeligkeit, ke Eee 
Hader, f 5 3 12 5 15 
Handwerks ⸗Neid, E mis ara 
Zorn, Rache, feat a a 
Uneinigkeit, 5 „ 
Spaltung, 0 
Parteigeiſt, 
Haß, 
Morden, ex 
unbändige Sauf⸗ und re 47 f. 


Die Früchte des guten, des heiligen DEN 9 Tb 
Liebe, i 13 
Freude, 

Friede, 
Geduld, 
Freundlichkeit, 
Guͤtigkeit, 4 
Treue, N 
Sanft muth, 
Keuſchheit 


Sind dieſe Früchte nicht fo leicht zu tere 
als das Licht des Tages und die Finſterniß der Nacht, 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Himmel und Hoͤlle? 
Und doch betruͤgen ſich (in dieſer wichtigen Sache) ſo 
viele Menſchen: wie iſt das moͤglich? Ach! es iſt 
im Menſchen ein feiner Heuchler, ein gewandter 
Schmeichler, ein tuͤckiſcher Freund, eine liſtige 
Schlange, ein Satan — oder, wie du ihn nennen 
magſt .... Der Menſch iſt voll Eigenliebe, und dieſe 
Eigenliebe iſt ſein Heucher, ſein Schmeichler, ſein falſcher 
Freund, ſeine Schlange, ſein Satan, und dieſe Eigenliebe 


4. 
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blendet, taͤuſchet ihn, daß er die Fruͤchte des unheiligen 
Geiſtes nicht ſieht — wo ſie ſind, und die Fruͤchte des 
heiligen Geiſtes ſieht — wo ſie nicht ſind. 


Darum wiederhole ich es: prüfe Jeder fein Herz 
und ſein Leben, aber mit ernſtem Kampfe gegen die 
Eigenliebe; durchforſche Jeder ſein Herz und ſein 
Leben, ob es von einem heiligen oder boͤſen Geiſte regiert 
werde; damit er ja in der wichtigſten Angelegenheit nicht 
betrogen, und im Betruge dahin taumelnd, mit vielen 
Tauſenden fortgeraffet werden. Das ſage ich mir und 
Jedem, der ſich's ſagen laͤßt: Pruͤfe dein Herz und 
Leben — wo es noch Tag iſt, und traue den Menſchen 
nicht, die dich fromm luͤgen, und dir ſelbſten nicht, wenn 
du mit luͤgeſt. Bitte um den heiligen Geiſt, 
arbeite mit dem heiligen Geiſt, und pruͤfe dich 
an jedem Tage, ob der Geiſt, der dich regiert, 
der heilige ſey — — — Dann wirft du gut, 
fromm, ſelig, dann wirſt du deiner Sache ge⸗ 
wiß werden! | 
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IV. 
Menſch, beginne dein werk, und al 28 
fort, und vollende es — mit Gott! 


Fuͤnf Reden, 
gehalten im Jahre 1802 bis 1803. 


Er tt en NAD. 
Was es heiße, ſein Werk mit Gott anfange 


„Ich bin das 4 und das K, der Anfang und das Ende, ſpricht der 
Herr, der da iſt, und der da war, und der da kommt, der 
Allmächtige.“ | Offenb. I, 8. 


Schon am ſechsten November hat die Univerſitaͤt dieſes 
angehende Schuljahr mit einem feierlichen Gottesdienſte in 
dieſer Kirche eroͤffnet. Dadurch legte ſie ein oͤffentliches 
Bekenntniß ab, daß ſie ihr Werk mit Gott an⸗ 
fangen wolle. 

Den großen Sinn, der in dieſem Bekenntniſſe liegt: 
Wir wollen unſer Werk mit Gott anfangen — 
will ich heute dolmetſchen, und ich weiß, daß ich in dieſer 
Stunde nichts Beſſeres thun kann. Denn ich bin uͤber⸗ 
zeugt, und alle Vernunft ſtimmt darin mit mir überein: 
„Das Groͤßte, was ein Menſch auf Erden thun kann, iſt 
„dieß, daß er ſein Werk mit Gott anfange, ſein 
„Werk mit Gott fortführe, fein Werk mit Gott 
„vollende.“ 

Jetzt nur von dem, was es heiße, ſein Werk mit 
Gott anfangen. | 

Indem ich aber von einer fo großen Angelegenheit, ö 
indem ich von unſrer hoͤchſten rede, werde ich auch 
dießmal meine Mitlehrer und unfre akademiſchen Bürger 


u 


„ 


nicht erſt um Aufmerkſamkeit bitten duͤrfen. Die Wich⸗ 
tigkeit der Sache gebeut Theilnahme, und die Theilnahme 
horchet aufmerkſam zu. Wir fangen auch dieſes Werk 
mit Gott an — ich zu reden, Sie zu hoͤren! f 
Mit Gott ſein Werk anfangen kann auf Erden nur 
der Menſch. Nur der Menſch kann zu ſich ſelber ſpre— 
chen: „Du, Menſch! biſt nicht von ohngefaͤhr hieher ges 
„kommen, keine Welle des Zufalls hat dich auf dieſen 
„Boden hereingeſchlagen, kein Wurf der blinden Noth— 
„wendigkeit hat dich hieher geſchleudert. Es iſt eine un⸗ 
„ſichtbare Weisheit uͤber dir, die um dich weiß, eine 
„heilige Allmacht, die dich gebildet, eine heilige 
„Liebe, die große Abſichten mit dir hat, eine all ſeg⸗ 
„nende Vaterhand, die dich auf dieſen Schauplatz 

„hereingefuͤhrt, und darin begleitet. Es iſt ein Auge 
über dir, das nicht ſchlaͤft noch ſchlummert. Der alle 
„Dinge geſchaffen hat, iſt auch dein Schoͤpfer, der 
„Vater aller Geiſter iſt auch dein Vater. Er hat dir 
„Seinen heiligen Willen geoffenbaret, und es liegt 
„in der freien Macht deines Willens, ſein Geſetz zu er- 
„füllen, oder zu uͤbertreten; Er hat dir die Zeit deines 
„Lebens auf dieſer Erde feſtgeſetzt, darin du mit reicher 
„Hand Gutes ausſaͤen ſollſt; Er hat eine ſelige Ewig⸗ 
„keit fuͤr dich beſtimmt, darin du dein Werk vollenden, 
„und vergeltende Seligkeit einernten wirſt. Er iſt dein 
„heiliger Geſetzgeber, ihm biſt du Gehorſam; er iſt 
„dein hoͤchſter Wohlthaͤter, ihm biſt du Liebe; er iſt 
„die hoͤchſte Liebe, ihm biſt du Nachahmung; er leitet 
„und regieret alle Dinge zum Beſten ſeiner Kinder, ihm 
„biſt du Vertrauen und Zuverſicht ſchuldig. Sein 
„heiliger Geiſt hat das Gute, das du thun ſollſt, dir in 
„das Herz geſchrieben, und weil wir dieſe Gottes- Schrift 
„nicht wohl mehr leſen koͤnnen, ſie dir und mir und dem 
„ganzen Geſchlechte der Menſchen durch Propheten 
„und Weiſe, und in der Fuͤlle der Zeit durch ſeinen 
„Sohn Jeſus Chriſtus neu lesbar gemacht. Er hat 
„dich zu ſeinem Bilde geſchaffen; du ſollſt nach ſeinem 
„heiligen Willen forſchen und fragen: dazu iſt 
„dir die Vernunft gegeben; du ſollſt feinen heiligen 
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„Willen lieben und thun: dazu iſt dir dein freier 
„Wille gegeben; du ſollſt im vertrauten Umgange mit 
„ihm heilig und ſelig werden, wie Er: das iſt der 
„Endzweck deines Hierſeyns und deines Ewigſeyns.“ 
So kann unter allen Erdengeſchoͤpfen nur der Menſch 
zu ſich ſprechen, und wohl ihm, wenn er ſo ſpricht! 
Wenn nun der Menſch wirklich ſo zu ſich ſpricht, wenn 
er ſich wirklich zu Gott, ſeinem Schoͤpfer und Vater, 
ſeinem Geſetzgeber und Wohlthäter, feinem. Re 
genten und Vergelter, erhebt; wenn er wirklich die 
große Frage an ſich thut, nicht die kleinliche: Was wol⸗ 
len meine Begierden, die nur auf der Erde kriechen — 
wie kann ich über Andere herrſchen — wie kann ich ge⸗ 
winnen, vermehren, genießen, was mich geluͤſtet; nicht 
die andere eben ſo kleinliche Frage: Was wollen. die 
Begierden meiner Nachbarn, wie kann ich ihre Luͤſte be⸗ 5 
friedigen helfen, damit ſie die meinen dankbar wieder be⸗ 
friedigen, — ſondern die große, die entſcheidende, die Alles 
in ſich faſſende Frage an ſich thut: Wozu bin ich auf 
Erden — was iſt Gottes heiliger Wille? Was 
iſt das Gute, das ich thun ſoll, das Boͤſe, das. 
ich meiden ſoll? Und wenn ſich der Menſch dieſe | 
Frage nicht bloß aufwirft, wenn er fie fi ſich auch be⸗ 
antwortet, und beantwortet nach ſeinem beſten Wiſſen, 
wenn er wirklich zu ſich ſpricht mit Paulus: Du Menſch, h 
du ſollſt gerecht, nüchtern, gottfelig auf Erden leben; du, 
Menſch, ſollſt deine ausſchweifenden Begierden kreu⸗ 
zigen, um gerecht, nuͤchtern, gottſelig leben zu können; 
wenn er wirklich mit Chriſtus zu ſich ſpricht: „Du J 
Menſch! du ſollſt Gott, deinen Herrn, von gan⸗ 
zem Herzen, und den Naͤchſten wie dich . | 
lieben; wenn er mit Johannes zu ſich ſpricht: 
Menſch! du ſollſt recht thun, und deinen Bruder ie 
haben; denn nur wer recht thut, der iſt aus Gott ger 
boren — ſollſt den Menſchenhaß, dieſes Kind der 
Hoͤlle, unterdruͤcken, ſollſt die Lüge, dieſe erſtgeborne 2 
Tochter des Böfen, verabſcheuen; wenn er wirklich zu ſich 
ſpricht mit Jakobus: Du Menſch! du ſollſt Wittwen 


und Waiſen in ihrer Trübſal beſuche n, und dich 
ya en 
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unbefleckt vor den Laſtern und Thorheiten der Welt be⸗ 
wahren — — — — wenn der Menſch dieß wirklich vor 
Gottes Auge zu ſich ſpricht: Dieß ſollſt du; denn 
das iſt gut, das iſt Gottes heiliger Wille; und, 
wenn der Menſch nicht nur dieß zu ſich ſpricht, ſondern 
noch ein anderes Wort in ſich ausſpricht, wenn der 


Menſch nicht nur zu ſich ſagt: Du ſollſt gerecht, 10 


nuͤchtern, gottſelig leben, ſondern: Ich will 
gerecht, nuͤchtern, gottſelig leben; wenn der 
Menſch nicht nur zu ſich ſagt: Du ſollſt vor Gottes 
Auge wandeln, arbeitſam, keuſch, demuͤthig, 
ſanftmuͤthig ſeyn; fondern: Ich will vor Gottes 
Auge wandeln, arbeitſam, keuſch, demuͤthig, 
ſanftmüthig ſeyn; — wenn der Menſch nicht bloß 
zu ſich ſagt: Du ſollſt den Haß, die Luͤge in dir 
bekaͤmpfen und beſiegenz ſondern: Ich will den 
Haß und die Lüge bekaͤmpfen und beſiegen, 
um meinem Gott, der die Liebe und Wahrheit ſelber iſt, 
aͤhnlich zu werden; wenn der Menſch nicht nur etwa 
mit halbem Herzen in ſich ſpricht: Ich will, Ich will, 
ſondern — ſeiner Gebrechlichkeit ſich wohl bewußt — Gott 
um feinen Beiſtand anfleht: „Laß, Allmaͤchtiger! 
die Reize des Boͤſen mir nicht zu mächtig werden, lehre 
mich ſtreiten, bis ich ſiege, hilf mir ſiegen, bis ich voll 
ende;“ wenn der Menſch — durch Gebet und Vorſatz 
ſtark — ſich mit Gebet und Vorſatz nicht begnuͤgt, ſon⸗ 
dern im Feuer des Vorſatzes und im Ernſte des Ge⸗ 
betes wirklich Hand an das Werk leget, um Luͤge 
und Haß in ſich zu bekaͤmpfen und zu beſiegen; wieklich 
Hand an das Werk leget, um vor Gottes Auge nüchtern 
und gerecht zu wandeln; wirklich Hand an das Werk 
leget, um Wittwen und Waiſen in ihrem Elende zu er⸗ 
quicken; wirklich Hand an das Werk leget, um Gott 
und ſeinem Gewiſſen zu gehorchen; wirklich im ſtillen 
Aufblicke zu Gott, als ſeinem Geſetzgeber, deſſen Gebot 
erfuͤllet — ein ſolcher Menſch, und nur ein ſolcher Menſch 
kann von ſich ſagen: Ich fange mein Werk mit 
Gott an. Das Thier folgt ſeinem blinden Triebe — 
faͤngt ſein Werk mit dem ſinnlichen Triebe an. Der 
J. M. 9. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 18 
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Menſch, der nur liebt, ſucht und thut, was das Thier in 
ihm verlangt, faͤngt ſein Werk mit dem thieriſchen Triebe | 
an. Selbſt auch der Menſch, welcher denkt, liest, 
ſchreibt, wie es ihm ſein thieriſcher Trieb, oder ſein 
Eigenduͤnkel, oder ſeine Sucht, zu gefallen, oder 
der eitle Geiſt der eiteln Welt eingiebt — faͤngt 
ſein Werk mit dem Thiere oder mit der Welt an. — 
Der allein faͤngt ſein Werk mit Gott an, welcher gegen 
Lob und Tadel der Welt kalt, nur auf den Beifall 
ſeines Gewiſſens, nur auf den heiligen Willen 
Gottes hinſieht, und in dieſem Hinſehen an ſein Tage⸗ 
werk Hand anlegt; nur der faͤngt ſein Werk mit Gott 
an. Wenn wir alſo, meine Theuern! unſer Werk, das 
Lehren und das Lernen, mit Gott anfangen wollen, 
ſo muß auch in dem Geſchaͤfte, zu lehren und zu lernen, 
Gott uns ſtets gegenwaͤrtig, ſein Wille ſtets unſer 
Augenmerk, der lebendige Trieb, Ihm aͤhnlich zu wer⸗ 
den, unſer hoͤchſtes Geſetz, die Baͤndigung und die 
Regierung der ſinnlichen Begierden, die uns zu zwei⸗ 
fuͤßigen Thieren machen wollen, unſer hoͤchſter Ruhm, 
die (geheime und oͤffentliche) Anrufung und Verehrung 
Gottes unſer ehrwuͤrdigſtes Geſchaͤft, kurz — Re⸗ 
ligion, die Krone aller Menſchenwuͤrde, auch die en, 
der akademiſchen Würde feyn. 
Freunde! wir fangen mit Gott an. 


Zweite Rede. | 
Daß es wichtig ſey, fein Werk mit Gott anzufangen. 


Mich jammert der Jünglinge. 1 75 ö 


Was es heiße, ſein Werk mit Gott on fangen 
und daß nur der ſein Werk mit Gott anfange, welcher 
vor jeder Unternehmung in ſein Gewiſſen hinein, und zu 
feinem Gott auf⸗ſchaut, und zu ſich ſelber ſpricht: 
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„Ich will nur das thun, was Gottes heiligem 
„Willen gemäß iſt, und will es fo thun, wie es ſei⸗ 
nem heiligen Willen gemaͤß iſt; und zu Gott ſpricht: 
„Deine Gnade arbeite mit mir, daß ich voll⸗ 
„bringe, was ich vorhabe — — —“ 


das wird Ihnen, meine Theuern, als Inhalt der 
erſten Rede dieſes Jahres noch lebhaft im Andenken ſeyn, 
oder ſich leicht in Ihrem Andenken auffriſchen laſſen, das 
naͤmlich: „Nur der faͤngt ſein Werk mit Gott an, 
„welcher ſich vor jedem Unternehmen zu dieſem 
„zweifachen Geſpraͤche mit ſich und mit Gott 
„Zeit zu nehmen groß und ſtark genug iſt;“ zu 
dem Geſpruͤche mit ſich: „Was ſoll ich? was will 
ich? das ſoll ich, das will ich“ — zu dem Ge⸗ 
ſpraͤche mit Gott: „Leite und ſegne du mein Unter⸗ 
nehmen, daß ich meinem Vorſatz und deinem 
Willen treu bleibe!“ 

Daß dieß Anfangen mit Gott hoͤchſt wichtig fey, 
werde ich Ihnen in dieſer und den folgenden Reden er⸗ 
klaͤren. 

Hoͤchſt wi tig, wir mögen auf das Menſchenleben 
uͤberhaupt, oder auf das Jugendleben insbeſondere; hoͤchſt⸗ 
wichtig, wir moͤgen auf den Beruf der Studirenden, 
oder auf unſer Zeitalter hinſehen. a 


Es iſt unmöglich, daß Sie, m. L., den unzähligen 
Gefahren, denen Sie als Menſchen, als Juͤnglinge, 
als Studirende, und denen Sie als Menſchen, als 
Juͤnglinge, als Studirende in die ſem Zeitalter hin⸗ 
gegeben ſind, entkommen, wenn Sie nicht Ihr Werk mit 
Gott anfangen lernen, und es mit jedem Tage beſſer 
lernen. 

O, wer nicht gelernet hat, ſein Werk taͤglich neu mit 
Gott anzufangen, den werden die drohenden Gefahren, 
die unzaͤhligen Reize des Lebens, der Jugend, der 
akademiſchen Jahre, des Zeitalters — von Suͤnde 
zu Suͤnde, von Elend zu Elend immer tiefer bis in den 
Abgrund hinunterbringen, aus dem er vielleicht keine Er⸗ 
rettung mehr finden wird. 

18 .* 
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Im Anblicke dieſes Abgrundes, und im Aublicke der 
unzaͤhligen Gefahren, in dieſen Abgrund zu ſtuͤrzen — 
finde ich kein Wort — das meinen Gemüͤthszuſtand beſſer 
ausdrücke, als jenes Wort Chriſti, das er im Geiſte des 
heiligen Mitleidens unzaͤhligemal wird ausgeſprochen haben: 
Mich jammert des Volkes — wird ausgeſprochen 
haben, wenn er es in mancherlei Leibes- und Geiſtes⸗ 
Köthen dahin ſchmachten ſah. Auch mich jammert fo 
vieler Menſchen, die, mit ſo ſchoͤnen Naturgaben aus⸗ 
geruͤſtet — taͤglich bald in dieſer, bald in jener Gefahr 
das Grab ihrer Tugend, ihrer Ehre, ihres Gluͤckes, Burn 
Lebens finden. 

Indem ich nun aus der Fuͤlle des Herzens dieſe Ge⸗ 
fahren ſchildere, ſo laſſen Sie den Freund, or Mare 
um zu retten, keine Fehlbitte thun. 


Hören Sie den Warnenden, damit Sie gu 
rettet werden! 4 
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Der Menſch ift ſchon als Menſch von allen Seiten 
mit ſo mancherlei Gefahren bedroht, daß er das Netz faſt 
immer erſt gewahr wird, wenn es ſeinen Fuß ſchon um⸗ 
ſchlungen, ſchon verſtrickt hat. Der Menſch iſt ſo blind, | 
daß er oft die naͤchſte Gefahr nicht fieht, iſt fo leicht⸗ 
ſinnig, daß er — auch gewarnt vor der Gefahr — ſich 
doch nicht davor bewahrt, iſt ſo gebrechlich, daß er 
auch dem beſten Vorſatze, die Gefahr zu meiden, untreu | 
wird. | 

Nun dieſe Blindheit, dieſer Leichtſinn, dieſe 
Brechlichkeit iſt es, was die Gefahren zu Gefahren 
macht. 5 
Der Menſch iſt aber nicht nur blind; er will blind 
ſeyn, iſt gern blind, um nur ſeinen Genuß nicht auf 
geben zu muͤſſen, ſchließt aus Vorſatz fein Auge feſt zu, 
um nur nicht aus dem Freuden⸗Taumel zu kommen; iſt 
nicht nur leichtſinnig, daß er ſich in Gefahren hinein⸗ 
ziehen laͤtt, ſondern laͤuft ſelbſt mit ſtuͤrmender Be 
gierde in tauſend Gefahren hinein; er iſt nicht nur ge⸗ 
brechlich, daß er wider Vorſatz in das Netz tritt, er 
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| ſchafft ſich ſelbſt neue Gefahren, und wirft ſich mit Trotz 
und Entſchluß hinein. 


Das iſt der Menſch, und daß dieß der Menſch ſey, 
zeigen uns die traurigſten Beiſpiele der Vorzeit und Mitzeit. 


Ich will nur einige der gemeinſten Gefahren, die den 
Menſchen als Menſchen umlagern, beruͤhren. 


Iſt nicht der Muͤßiggang, das iſt, die unedle Ge⸗ 
wohnheit, zu thun und zu laſſen, was uns geluͤſtet (und 
weil denn zur Berufsarbeit, zur Tugend nie viel Geluͤſt 
vorraäthig iſt) — entweder nichts zu thun, oder 
gewiß das zu thun, was wir nicht thun ſollen, 
iſt nicht der Muͤßiggang eine ſo verſchrieene, eine ſo 
offenbar niedere Sache, daß alle Menſchen, die das 
Urtheil der geſunden Vernunft hoͤren, ihn geradezu ver⸗ 
dammen? heißt er nicht in allen Büchern. und Geſpraͤ⸗ 
chen aller Laſter Anfang? Und doch, wenn im Jahre 
1801 zehn Nachbarn im Schooße des Muͤßiggangs dumm, 
boͤſe, arm, verachtet, ſiech, fruͤhe Leichen — ge⸗ 
worden ſind: giebt es nicht im Jahre 1802 fuͤr jene 
zehn zwanzig andere Nachbarn, die gerade ſo unvorſichtig, 
ſo leichtſinnig, ſo brechlich, ſo gernblind, ſo ſtuͤrmiſch, ſo 
trotzig ſind, daß auch ſie ſich dem Muͤßiggange in den 
Schooß werfen, und dumm, boͤſe, arm, verachtet, ſiech, 
fruͤhe Leichen werden, wie ihre Vorgaͤnger? 

Nein, denkt ſi ich der treffliche Juͤngling voll Arbeits 
und Lern Begierde, Müßiggaͤnger werd' ich nie; das 
ſchaͤndliche Laſter der Traͤgheit hat keinen Reiz fuͤr 
mich. Indem er dieß bei ſich denkt, und ſich fuͤr unver⸗ 
fuͤhrbar haͤlt, wird er, ohne zu wiſſen, wie ihm geſchehe, 
nach und nach in eine Geſellſchaft von Menſchen 
hineingezogen, die ihn unvermerkt daran gewoͤhnen, daß 
er mit immer geringerem Widerſtande ſeines Herzens und 
Gewiſſens Dinge hoͤren, ſprechen, thun, unterlaſ⸗ 
ſen kann, die er ſonſt nie gehoͤrt, nie geſprochen, nie 
gethan, nie unterlaſſen hat. — Er wird nun aber auch 
dafuͤr gelobt, daß er in ſo kurzer Zeit weiſer gewor⸗ 
den, als feine dummen Eltern, vernünftiger, als feine 
finſtern Erzieher, gebildeter, als ſeine unmuͤndigen 
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Freunde. Berauſcht von dieſem Lobe, verliert er den 
Eifer an Arbeit und an der zur Arbeit noͤthigen Einſam⸗ 
keit, und if, ehe er fich umſieht, ein Muͤßiggaͤnger — 
was er nie ſeyn wollte. Denn das iſt das Gefaͤhrlichſte 
der Gefahr, daß wir das, was uns gefährlich ift, nicht 
dafuͤr halten, daß wir uns ſtark duͤnken, wo wir ſchwach, 
weiſe, wo wir Thoren, unverfuͤhrbar, wo wir ſchon uͤber⸗ 
wunden ſind. Das iſt das Gefaͤhrlichſte der Gefahr, > 
uns das Boͤſe für. gut, das Falſche für wahr, da 

Schaͤndliche fuͤr ehrvoll, das Berderbende für heil⸗ 
ſchaffend nicht nur vorgemalt, ſondern durch die Kraft 
des ſiegenden Beiſpiels in die Seele gleichſam hinein 
gezaubert wird. 


Das Viel⸗ und ſich Voll⸗Trinken iſt eine ſo 
verſchrieene und fo offenbar niedere Sache, ein fo ſicht⸗ 
bar entehrendes Laſter, indem es die Vernunft im Men⸗ 
ſchen zu Grabe legt, und das Thier ſelber ſo unbehuͤlf⸗ 
lich macht, daß es alle Menſchen, die das Urtheil der 
geſunden Vernunft hoͤren, verdammen. Das Viel⸗ und 
ſich Voll⸗Trinken, ſpricht der edle Juͤngling, hat keinen 
Reiz fuͤr mich, kann nie mein Laſter werden. Indem er 
dieß bei ſich denkt, und ſich für unverfuͤhrbar hält, wird 
er, ohne zu wiſſen, wie ihm geſchehe, nach und nach in 
eine Geſellſchaft von Menſchen gezogen, die, wo nicht 
ſeine Maͤßigkeit und Nuͤchternheit in Anſpruch, doch ge⸗ 
wiß ſein Geld gerne in Beſchlag nehmen, um ſich zur 
Fortſetzung ihrer Vergnuͤgungen eine neue Quelle zu oͤff⸗ 
nen. Lob, Beiſpiel, Unterhaltung wirken je laͤnger je 
mehr auf den neuen Geſellſchafter. Anfangs laͤßt er zum 
Mittrinken ſich noͤthigen, nachher verſucht er es ohne 
Nöthigung; bald findet er Geſchmack daran, jetzt iſt 
ihm ſchon das Alleinſeyn unangenehm, das Arbeiten 
wird ihm Pein — das Mittrinken Beduͤrfniß. Nun 
iſt er ſchon Geſelle in der Kunſt, wird. übermorgen en. 
ſter, und im zweiten Semeſter Kommandant. tn 


Das iſt eben das Gefährlichſte der Gefahr, daß uns 


der erſte Schritt, den wir thun, noch ohne Folge zu 
ſeyn ſcheint, aber mit dem erſten iſt auch ſchon der en 1 
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halb gethan — und mit dem dritten grenzt der Fuß ſchon 
an den Abgrund. Sobald wir den Reiz des Boͤſen aus 
Erfahrung kennen, hat das Boͤſe geſiegt, das Gewiſſen 
wird eingeſchlaͤfert, der Reiz erhöhet, die Begierde 
herrſchend, die Suͤnde Gewohnheit, und die Ge⸗ 
wohnheit eine zweite Natur. 


Die unbeherrſchte Spielſucht, die alle Tugendkeime 
erſticket, und alle Laſterkeime entwickelt, Z wiſt und 
Streit anzündet, das Zornfeuer in Wuth ver 
wandelt, das ſcheußlichſte Kunſtſtuͤck von Lug und 
Trug erfindet, unzahlbare Schulden auf Schulden 
haͤuft, Diebſtahl und Raub organiſirt, Duell 
und Mord erſchaffet — ganze Familien zu 
Grund richtet — .. die Spielſucht, ſagt der edle 
Juͤngling, kann nie einen Reiz für mich bekommen — 
nie mein Laſter werden. Indem er dieß bei ſich 
denkt, und ſich fuͤr unverfuͤhrbar haͤlt, wird er, ohne zu 
wiſſen, wie ihm geſchehe, nach und nach in eine Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen gezogen, die durch Zuſpruch, Bei⸗ 
ſpiel, Unterhaltung je laͤnger je mehr auf den Neu⸗ 
ling wirken. Er kennt ſich und die Welt nicht. Nach 
und nach verliert das Spiel die haͤßliche Geſtalt in ſeinen 
Augen. „Ich will bloß zur Unterhaltung ſpie⸗ 
„len, denkt er, mir keinen Betrug erlauben, meine 
„Leidenſchaften ſcharf bezüähmen, und, wenn 
„die beſtimmte Stunde geſchlagen haben wird, 
„zur Arbeit mit neuem Muthe zuruͤckkehren.“ 
Armer Juͤngling! mit dieſen ſchoͤnen Worten haſt du 
dein Elend beſchloſſen. Denn ſieh, die unſchuldige Freude 
geht unvermerkt in eine grenzenloſe Begierde über, und 
dieſe Begierde hat einen unendlichen Schlund, und dieſen 
unendlichen Schlund wirſt du mit Tugend nicht ausfüllen 
koͤnnen, und am Ende mit Laſter ausfuͤllen wollen, ohne 
es je zu können. 


Das Spiel wird Leidenſchaft, und die Leidenſchaft 
ein Tyrann, und der Tyrann dein Untergang werden. 
Dias iſt eben das Gefaͤhrlichſte der Gefahr, daß die 
Suͤnde ihre Feſſeln mit Roſen beſtreut, ihr Gift mit 


a. 


Zuder oesfet und den rod, den fe im Herzen hat, 


mit Leben uͤbertuͤnchet. Das iſt eben das Gefaͤhrlichſte 
der Gefahr, daß der Menſch bei aller Vernunft, die 
zu ihm ſpricht: das iſt boͤſe — lieber der Neigung 
glaubt und traut, die zu ihm ſpricht: das iſt ſo ſuͤß 
— und in dieſem blinden Glauben und Trauen die Ge⸗ 
fahr nicht ſieht, wo ſie droht, den Fallſtrick nicht 
ſieht, wo er liegt, — und die herrlichſten Sittenſpruͤche 


im Munde, der Thorheit, dem Laſter, dem Eu | 


derben huldigt. 


Wenn nun aber, 1 Th., der Müßiggang, vi 


Viel⸗ und ſich Bolls Trinken und die Spiel 


ſucht — da fie doch fo grobe und fo verſchrieene 
Laſter ſind, dennoch fuͤr Menſchen, die nicht boͤſe ſind, ſo 
gefaͤhrlich werden koͤnnen: wie gefaͤhrlich müſſen erſt die 


feinen, die verſteckten Gefahren, die den Menſchen als 
Menſchen bedrohen, fuͤr getäufchte Menſchen werden koͤn⸗ 
nen? — Und wie wollen wir dieſen genannten oder un⸗ 
genannten Gefahren entkommen, wenn wir nicht das Werk, 
das Jedem aus uns aufgetragen iſt, mit Gott anfangen 
lernen, und mit jedem Tage beſſer lernen? Wie wollen 


wir dieſen und andern drohenden Gefahren entgehen, wenn 


wir nicht bei jedem Schritte, den wir in dieſem gefahr⸗ 


vollen Leben thun, in unſer Gewiſſen hinein⸗ und zu Gott 


aufſchauen lernen? Gott! wie wahr iſt es, was einer 
deiner froͤmmſten Verehrer, ein trefflicher Jugend⸗ und 


Menſchen⸗Freund — im Blicke auf die Aal, des 


Lebens ausſprach: 


Die Gefahren, ſprach er, kommen von unten, 


die Errettung von oben. Sie komme! 
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Dritte Rede 
Von den i der Jugend. 


Mich jammert der Wenſhen . 


Kommen Sie, meine Theuern! kommen Sie nur, zu hören 
den Freund, der warnet, zu hoͤren den Freund, der 
durch Warnung retten moͤchte! Es iſt hier der Ort 
nicht, der Sie etwa zur Kurzweil und Unterhaltung locket, 
es iſt der Ort, der Sie zu ernſten Betrachtungen ladet. 


Es wuͤrde vielleicht Manchem lieber ſeyn, wenn ich 
ihm auf einem Tiſche voll Blumen Zuckerwerk und Honig 
aufſetzte: aber ich habe einen hoͤhern Beruf; ich muß 
Ihnen das Gift, das im Honig liegt, den Tod, der in 
dem Zuckertopfe lauert, verrathen. Und ich wuͤrde mich 
ſelbſt verdammen muͤſſen, wenn ich, um Ihr Herz mir 
geneigt zu machen, das Gift mit Honig, den Tod mit 
Zucker uͤberkleiſterte. 


Wahrheit, die da ſelig macht, dich will ich W in 
den! — und Sie ſelber werden mich dafür, daß ich ſie 
verkuͤnde, nach zwanzig Jahren, oder gewiß in der Ewig⸗ 


keit noch ſegnen, ob Sie mir gleich jetzt vielleicht um das 
Gegentheil danken wuͤrden. 


„Die Gefahren kommen von unten, die Errettung 
von oben:“ ſo ſchloß ich meine juͤngſte Rede. 


In dem Geiſte dieſes Spruches fahre ich heute fort, | 
an Sie zu reden. 


Mancherlei Gefahren, die den Menſchen als Menſchen 
bedrohen, und denen man nicht entgehen kann, wenn man 
ſein Werk nicht mit Gott anfaͤngt — haben Sie kennen 
gelernt. Aber ſie ſind nicht die einzigen; die Jugend 
hat ihre eigenen. Und Sie koͤnnen dieſen Gefahren un⸗ 
moͤglich entgehen, wenn Sie nicht Ihr Werk mit Gott 
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anfangen, wenn Sie nicht die Errettung von oben 
annehmen. 

Unter allen Gefahren, die das junge Alter mit ſich 
bringt, iſt keine gefaͤhrlicher, als die der zuchthaſſenden 
Wolluſt, die deßhalb den rechten Namen Unzucht fuͤhrt, 
weil ſie das Herz, die Sitte und das Leben des 


Menſchen zuchtlos macht. Und keine Schlingen ſind fei⸗ 


ner, als die, welche die Wolluſt legt, um die unvorſich⸗ 
tige Jugend zu fangen, keine verſteckter, als ſie. 


3bwar leben wir in einer Zeit, die in manchen Gegen⸗ 
den die gröbfte Wolluſt zur Schau aus⸗ und im Triumph 
darſtellt. Aber davon rede ich jetzt nicht. Ich rede nur 
von den feinen, verſteckten Reizungen zur Wolluſt. Und 
unter den feinen, verſteckten Schlingen der Wolluſt giebt 
es keine feinere, verſtecktere, als die, welche ſich hinter 


** 


Unſchuld, Menſchlichkeit, Verfeinerung, Schoͤn⸗ 


heitsgefuͤhl, Lebensweisheit verbergen. 0 


„Was den gefuͤhlloſen Menſchen gefuͤhlvoll, den un⸗ 
geſchliffenen geſchliffen, den rohen fein, den unmenſchlichen 
menſchlich macht, kann nicht boͤſe ſeyn.“ Mit dieſem zwei⸗ 
deutigen Grundſatze, der dem Herzen freien Spielraum 


öffnet, und der Vernunft verſchließet, wird das warnende 


Gewiſſen je laͤnger je mehr zum Schweigen gebracht. 


Der Juͤngling uͤberlaͤßt ſich je laͤnger je mehr einem ihm | 


ſelbſt unbekannten Triebe, zu gefallen — Blicke und 
Herz werden nach und nach trunken — die Vernunft 


umnebelt — die Begierde herrſchend. Endlich wird 
in einem ungluͤcklichen Augenblicke der Engel Gottes (ich 


meine das Zartgefuͤhl der Scham), der Engel Gottes, 


der ihm bisher den Weg zur Wolluſt verbaut hatte, wird 


gewaltſam zuruͤckgeſtoßen, und nun wirft ſich der Bethoͤrte 
mit geſchloſſenem Auge der unſchuldigen Freude, wie er 
meint, in die Arme — ſieht aber nicht, was in den 
Mantel der unſchuldigen Freude eingehuͤllt ſey — ſieht 


nicht die unerſaͤttliche Wolluſt, welche die Seele ver⸗ 


giftet, den Leib zerruͤttet, die Ruͤckkehr zur Tugend 
abſchneidet — und eine ee voll Angſt und Schande 


mit ſich fuͤhrt. 


r A ed Fi nn 


— 283 — 


Unſchuld, Feinheit, Menſchlichkeit, Schoͤn⸗ 
heit, ihr habt den Unvorſichtigen getäufcht — nein, nicht 
ihr habt ihn getaͤuſcht, die Wolluſt, die eure Geberde, 
eure Sprache, eure Mienen nachaͤffte — die Luͤgnerin 
ohne ihres Gleichen — die hat ihn hintergangen, und hat 
ihn nur deßhalb hintergehen koͤnnen, weil der Juͤngling, 
wider den Rath ſeiner Eltern, wider das Gebot 
ſeines Gewiſſens, wider die Warnungen ſeines 
Freundes — ſein Werk nicht mit Gott angefangen, 
weil er den Gedanken an dieſen allerheiligſten Zeugen 
und Richter nach und nach hat ſchwach werden, weil er 
den Gedanken an dieſen allerheiligſten Zeugen und Rich⸗ 
ter hat ſterben laſſen, weil er die Wahrheit — Gott 
zuerſt verlaſſen hatte, darum glaubt er ſo gerne dem 
Scheine — der Wolluſt. Weil er ohne Gebet, ohne 
Gottes Erfaſſung im Geiſte, alſo ohne Waffen und Wehre 
in der Welt war, konnte ihn die Seelenraͤuberin nr 
luſt — fo leicht packen und morden. 


Dieſe Moͤrderin, die in dem bluͤhenden Alter ſo 
große Niederlagen macht, und mit großen Niederlagen 
groß thut, — und dieſe Luͤgnerin, die mordet, und 
ſich Lebensweisheit nennt, die das Gefuͤhl fuͤr alles 
Gute und Wahre abſtumpfet, und ſich Verfeinerung 
nennt, die den Menſchen zum Vieh und unter das Vieh 
herabſetzet, und ſich Menſchlichkeit nennt, die dem 
Geiſte und dem Leibe alle ſeine Schoͤnheitszuͤge raubt, 
und ſich Schoͤnheitsgefuͤhl nennt, die ſchuldvoll die 
Bande der Ordnung in und außer Familien zerreißt, und 
ſich unſchuldig nennt — — dieſe Luͤgnerin ſollen wir 
ihre Luͤgen ungeſtraft verbreiten, und mit ihrem Luͤgen⸗ 
kram die rothe Wange blaß, den friſchen Juͤngling alt, 
den geſunden Leib ſiech, den edlen Menſchen zum Vieh, 
den unſterblichen Geiſt lahm und todt für r — 
machen laſſen? 


Qui monet, am at (die 1 warnt). 


Verſtehen Sie mich recht, m. L., unſchuldige Freude 
goͤnnt Ihnen Niemand lieber, als ich; aber den ver⸗ 


kehrten Sprachgebrauch, daß ſich die Wolluſt, die 
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Schuld auf Schuld haͤuft, unſchuldig lägen das 
billige ich nicht, das dulde ich nicht. ala 

Verſtehen Sie mich recht: feine, ſchoͤne, liebliche 
Sitte moͤchte ich Ihnen Allen ſo angegoſſen, wie etwa 
ein wohlgemachtes Kleid dem Leibe angegoſſen iſt, wuͤn⸗ 
ſchen; aber, daß die Wolluſt, die das feine Gefuͤhl ſtumpf 
macht, das ſchoͤne Antlitz haͤßlich macht, das liebliche 
Weſen im Menſchen ungenießbar macht — ihre tuͤckiſchen 
Abſichten hinter den ſanfteinladenden Worten Feinheit, 
Schönheit, Lieblichkeit verſtecke — das n 2 
nicht, das dulde ich nicht. 

Verſtehen Sie mich recht, m. L., ich weiß wohl, tal. 
ſend Juͤnglinge wurden durch Wolluſt entnervt, und neun⸗ 
hundert neunundneunzig wußten bei dem erſten Genuſſe 
nicht, daß in ihrem Freudenbecher der fruͤhe Tod liege. 


Aber ich weiß auch das: „Wen einmal die Freude 


„trunken gemacht, den kann kein Todes-Gefuͤhl mehr von 
„dem Giftbecher, der ſich ihm als Freudenbecher ankuͤndet, 
„und bereits unentbehrlich gemacht hat, zuruͤckbringen — 
„Er trinkt mit dem RR den Tod hinein.“ 


Verſtehen Sie mich recht, m. L., ich weiß wohl, wie 


ſchwer der Feind, der in uns ſelber liegt, wie ſchwer 


der Feind, der ſchon in dem Juͤnglinge erwacht, und 
in dem Greiſe nicht ſtirbt, wie ſchwer der Feind, der 
von innen ſchon ſtark genug iſt, und noch dazu von den 


aͤußern Reizungen neue Staͤrke bekommt, wie ſchwer der 
Feind, dem die Beiſpiele der großen und kleinen Welt 


das Wort reden, wie ſchwer der Feind, den wir ſelber 


bewaffnen, wie ſchwer der Feind, der im Bunde mit der 


Eigenliebe die weiſeſten Menſchen hinterliſtet, die tapfer⸗ 1 
ſten überwunden hat, — in dem blühenden Alter zu baͤn⸗ 
digen, zu beherrſchen ſey. Aber ich weiß auch, daß dieſer 
Feind gerade da den freieſten und den gluͤcklichſten Spiel⸗ 
raum gewinne, wo ihm kein lebendiger Glaube an den 
lebendigen Gott Widerſtand thut. Ich weiß auch, daß 


gerade in unſern Tagen, und gerade deßhalb, und gerade 
in dem Maße das Reich der Wolluſt taͤglich allgewaltiger 
werde, weil und in. welchem Maße der Glaube an den 


* 
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lebendigen Gott in unfern Tagen Leben und Einfluß auf 
die Regierung des Menſchenherzens verloren hat, und 
immer mehr verliert. Ich weiß auch, daß gerade in dem 
Verhaͤltniſſe das menſchliche Geſchlecht ſich dem Vieh 
naͤhere, in welchem es ſich von Gott entfernt. Ich weiß 
auch, daß gerade in dem Verhaͤltniſſe, in welchem unſre 
hoͤheren Triebe ſich von Gott und der Ewigkeit losmachen, 
die niederen Triebe in Schlamm und Materie Wurzel faſ— 
ſen, und auch die hoͤheren zu ſich herniederbeugen. 


Ich weiß auch, daß gerade in dem Verhältniſſe, in 
welchem die heilige Ehrfurcht vor Gott aus den jungen 
Herzen weichet, die thieriſche Luſt in demſelben 
Herzen die leere Stätte einnehme. 


Ich weiß auch, daß in demſelben Verhaͤltniſſe, in 
welchem die oͤffentliche Gottesverehrung verachtet, oder 
wenigſtens nicht geachtet wird, die Anbetung der Wol⸗ 
luſt — als des einzigen Gottes der ſinnlichen 
Welt, zunehme, ihm werden täglich neue Tempel ge⸗ 
baut, neue Altaͤre errichtet. 


Ich weiß auch, daß wir nur ER in dem Männer: 
geſchlechte ſo wenige Joſ ephe haben, die allen Antrag 
der Wolluſt mit Heldenmuth zuruͤckweiſen, weil wir we⸗ 
nige Gottesverehrer haben, die Gott nie aus den Augen 
verlieren, und das Wort nie aus der Seele: Wie koͤnnte 
ich das Boͤſe im e meines Gottes 
thun! 

Ich weiß auch, daß wir nur deßhalb in dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte ſo wenige Suſannen haben, die den 
Ruhm der unbefleckten Keuſchheit dem befleckten Leben 
vorziehen, weil wir ſo wenige Gottesverehrerinnen haben, 
die Gott nie aus den Augen verlieren, und das Wort 
nie aus der Seele: Ich will lieber unſchuldig in 


die Haͤnde der Menſchen fallen, als wider den 
Herrn ſuͤndigen. 


Kurz: wecket die Religion vom Tode auf — und 
das Laſter iſt todt! | | 
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Vierte Rede. 
Von den Gefahren des Zeitalters und der afademi 
ſchen Jahre. | 


Im Jahre 1803) 


* 


Bildet euch nicht nach dem Geiſte dieſes Zeit⸗ f 
alters, fondern werdet durd Erneuerung 


eures Sinnes ganz andere Menſchen, damit 
ihr prüfen könnet, was der gute Wille und das 


heilige Wohlgefallen Gottes ſey. 
Insbeſondere bitte ich einen Jeden aus 


euch — — daß er ſich in feinen Gedanken nicht 
verſteige, ſondern nuͤchtern bleibe. Roͤm. 1 F 


1—3. 


Der Gott, der den Menſchen nach ſeinem Bilde er⸗ 3 


ſchaffen hat, der, ohne Wechſel der Kraft, ſich ewig gleich, 


immer derſelbe iſt, — nicht altert; der Gott, der bisher 
unſer Gott und Vater war, wird auch jetzt, da wir in 
ein neues Jahr hereingetreten ſind, unſer Gott und Vater 
bleiben; und dieſem Gott wollen wir auch heute mit 
neuer Andacht, nicht etwa dieſe Stunde, ſondern unſer 
ganzes Herz und Weſen, und mit dieſem die ganze Zeit 
unſers Lebens (und dann auch die Ewigkeit!!) weihen. 
Mit dieſem Gott wollen wir an jedem Tage unſer Werk 
neu anfangen, mit ihm fortſetzen, mit ihm vollenden. 


Und nur, wenn wir unſer Werk mit ihm anfangen, 
mit ihm fortſetzen, und auch mit ihm vollenden — nur 
dann iſt es uns moͤglich, den Gefahren, die uns be⸗ 4 
drohen, zu entkommen. Von den Gefahren des Men⸗ 
ſchen, von den Gefahren des bluͤhenden Alters habe 
ich einige genannt. Dießmal will ich von den Gefahren 


des Zeitalters: 


Bildet euch nicht nach dem Geiſte eures Zeit | 


alters, 
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und von den Gefahren der Studienjahre: | 4 
Verſteiget euch nicht in ene ſondern 
ſeyd nuͤchtern, | 
reden. 


Wirklich haͤtte Paulus, wenn er meinen Zweck, mein 
Zeitalter und meine Zuhoͤrer haͤtte vor Augen haben 
koͤnnen, kein paſſenderes Wort fuͤr uns ſchreiben koͤnnen, 
als er geſchrieben hat: Seyd nüchtern im Denken, 
bildet euch nicht nach dem Zeitgeiſte. | 


Die vornehmſte Gefahr, die fir Studirende (denn 

von traͤgen, rohen Jünglingen, die nur den Namen 
tragen, rede ich nicht) von dem Studiren kommt, iſt die 
Verſuchung zum Eigen duͤnkel, der ſich für. Weis⸗ 
heit hält, und ſtolz uͤber alle Andere wegſieht. 
Die vornehmſte Gefahr, die von dem Zeitgeiſte kommt, 
iſt die Verſuchung zur Unabhaͤngigkeits⸗Begierde, 
die alles Joch abſchuͤtteln moͤchte — und ſelbſt auch das 
Joch der Religion. Beide Gefahren find fo nahe mit- 
einander verwandt, daß ich ſie gar leicht im Vortrage 
vereinen kann, nicht wohl trennen kann: — Huͤtet euch 
vor dem Weisheits duͤnkel, der euch zu Thoren, bes 
wahrt euch vor Unabhaͤngigkeits ſucht, die euch zu 
Narren macht. 


Weisheitsduͤnkel iſt die leere Einbildung, die ſich un⸗ 
vermerkt in den Kopf und in das Herz ſetzt, die leere 
Einbildung, weiſe zu ſeyn, weil man Vieles gehoͤrt, 
geleſen, gedacht hat. N 

Weisheitsduͤnkel iſt der eitle Wahn, weiſe zu ſeyn, | 
weil man Vieles weiß, oder zu wiffen glaubt. 5 


In dieſem Gemuͤthszuſtande iſt der Menſch ein wahrer 
Thor. Denn, ſtatt daß er das, was er gelernt hat, als 
ein Licht in ſich hineinhalten ſollte, um die Neigungen, 
die ihn unruhig, die Sünden, die ihn ſchwarz, die 
Thorheiten, die ihn laͤcherlich machen, kennen zu 
lernen, und bei dieſem aufhellenden Lichte die erkannten 
Neigungen zu beherrſchen, die erkannten Suͤnden zu tilgen, 
die erkannten Thorheiten zu heilen, ſtatt deſſen haͤlt er 
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das Licht außer ſich hinaus, fackelt damit in der Welt 
umher, und will damit fremde Thorheiten beleuchten, 
fremde Sünden ſtrafen, fremde Neigungen zuͤch⸗ 
tigen; wandelt alſo fuͤr ſich im Finſtern, und glaubt, im 
Lichte zu wandeln — iſt das nicht Thorheit? 5 


In dieſem Gemuͤthszuſtande iſt der Menſch ein wahrer 
Thor. Denn, da er wegen zwei oder drei Gedanken, 
die er doch nur halb verſtehen kann, ſich ſchon fuͤr weiſe 
hält, fo blaͤhet ſich fein Herz und fein Kopf, als wenn 
er das ganze Meer des menſchlichen Wiſſens ausgetrunken 
haͤtte. Kopf und Herz iſt voll von ſeinem Wiſſen, und 
der Arme glaubt, von Weisheit voll zu ſeyn: iſt das 
nicht Thorheit? Schoͤner finde ich dieß nirgends gejagt, ; 
als in dem goldenen Denkſpruche des Alterthums: ; 
Dien leeren Schlauch bläst der Wind auf; 

den leeren Kopf der Duͤnkel. 


In dieſem Gemuͤthszuſtande iſt der Menſch ein wa h⸗ b 
rer Thor. Denn da er auf den Stelzen ſeiner einge⸗ 
bildeten Weisheit ſtolz umhertritt, ſo kann er die Men⸗ 
ſchen, die er unter ſich ſieht, und die auf dem gemeinen 
Fußboden daherge hen, nicht anders als mitleidig verachten. 
Er fo groß, fie fo klein — er fo groß.... aber die 
nahe Gefahr zu ſtuͤrzen, und Hals und Kopf zu brechen, 7 
fühle er nicht! Mitleidig ſieht er feine eigene Mutter 
an, weil ſie ſeine Weisheit nicht beſitzt, ſeinen Vater, 5 
weil er die Einſichten des Sohnes nicht hat. £ 


In dieſem Gemuͤthszuſtande ift der Menſch ein wah⸗ 
rer Thor; denn da er ſich nun fuͤr einen vollendeten 
Weiſen haͤlt, ob er gleich ſich und die Welt, die Vorzeit 
und die Mitzeit nicht kennt: ſo glaubt er doch ſich ſchon 
berufen, mit ſeiner Weisheit überall neue Ein⸗ 
richtungen zu treffen, Kirchen und Staaten zu 
umſtalten, Thron und Altar erſt zu unterſuchen 
und dann neu zu bauen, oder beſſer vorher 
neu zu bauen und dann zu unterſuchen, über 
alle Menſchen, Große und Kleine dieſes Zeit⸗ 
alters und der Vorwelt zu richten; aus jeder 
Rocktaſche ſchaut ihm ein neuer Reformationsentwurf bo | 

aus, 
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aus, und Aber Blick auf die Welt geht mit Verbeſſe⸗ 
rungen ſchwanger. 

Der Ungluͤckliche! und den Stolz, der ſein Herz 
tyranniſirt, mag er nicht ausrotten — ſieht ihn nicht 
einmal — und den Goͤtzen, dem er in ſeinem Herzen 
Thron und Altar aufrichtet — die Herrſchbegierde mag 
er nicht umſtoßen, ſieht ſie nicht einmal; in ſich mag er 
nichts erneuern, nichts verbeſſern, ſich mag er nicht 
richten; einen Entwurf, ſein Gewiſſen zu reinigen, 
ſein Herz zu ordnen, mag er nicht machen — iſt das 
nicht Thorheit? 
und dieſer Eigenduͤnkel, der die Menſchen zu 
Thoren macht, iſt bei dem Vielwiſſen fo einheimiſch, 
wie der Betrug bei Kauf und Verkauf. 

Und dieſer Eigenduͤnkel, der den Menſchen zum Tho⸗ 
ren macht, iſt fo haͤß lich, wie der Ausſatz in einem 
ſchoͤnen Geſi chte. Ih 

Und dieſer Eigenduͤnkel, der din Menſchen zum Tho⸗ 
ren macht, iſt dem, der ihn hat, fo unſicht bar, fo 
fremde, daß er ihn nie gewahr werden kann, weil er 
die Larve der Weisheit traͤgt, und weil die Eigenliebe 


keinen Zweifel aufkommen laͤßt, ob die Larve der ae 
heit die Weisheit ſelber ſey. 


Und dieſer Eigenduͤnkel, der den Menſchen zum Tho⸗ 
ren macht, umhaͤngt den eingebildeten Weiſen mit ſo viel 
Thorheitsſchellen, daß jeder geſunde Kopf uͤber ihn lachen, 
jedes gute Herz uͤber ihn weinen moͤchte. 


Und dieſer Eigenduͤnkel geht gewiß auch von unſrer 
Univerſitaͤt mit den Studirenden nach Hauſe — wenn ſie 
nicht, von einem Freunde gewarnet, das Auge aufthun, 
ſich vor Gottes Angeſichte pruͤfen, und allen Weisheits⸗ 
anfang darein ſetzen, daß ſie von ihrer Thorheit 
genef en. 8 
Mit dieſem Eigen duͤnkel ſtimmt der Zeitgeiſt, 
von ſeiner ſchlimmſten Seite betrachtet, ſehr genau uͤber⸗ 
ein. Ich ſage, von der ſchlimmſten Seite, denn das Gute, 
was mein Zeitalter hat und bringt, kenne ich, und ſchaͤtze 
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es ſelbſt, aber hier betrachte ich bloß die großen Flecken 
im Zeitgeiſte. Ich ſage: mit dem Eigendünkel ſtimmt 
der Zeitgeiſt, von der ſchlimmſten Seite betrachtet, ſehr 
genau überein; denn, wenn ſich ein Menſch einmal für 
weiſe haͤlt, da er ein Thor iſt, ſo werden ihm jene ſeiner 
Zeitgenoſſen ſehr willkommen ſeyn, die von Abſchuͤttelung 
alles druͤckenden Joches ausgehen, und mit Abſchuͤtte⸗ 
lung der Religion enden — wenn ſie nicht dente an⸗ 
gefangen haben. 

Es liegen hierin die ſchrecklichſten Irrthümer, die man | 
nur dann nicht fehen kann, wenn man von dem Becher 
des Zeitgeiſtes wirklich trunken iſt. 


Sie wollen alle druͤckende Laſten von der Jugend, 
von dem Volke, von den Nationen wegwenden, und 
ſehen nicht, daß ſie ſchwerere hinaufwaͤlzen. 


Das groͤßte Joch für den Menſchen macht das un⸗ 
ruhige, nach Genuß, Ehre, Hoheit duͤrſtende 
und bei jeder einzelnen Friedigung des Dur⸗ 
ſtes neu gereizte, unerfättliche Menſchenherz. 

Aendere du die Verfaſſung, gieb neue Geſetze, ſtelle 
neue Geſchaͤftsmaͤnner, Richter, Lehrer auf, ſo oft du 
magſt: aber bei jedem Wechſel der Verfaſſung, bei jedem 
Wechſel der Geſetzgebung, bei jedem Wechſel der Ge⸗ 
ſchaͤftsmaͤnner, Richter, Lehrer — Schlägt in dem Men⸗ 
ſchen doch immer daſſelbe Menſchenherz, und daſſelbe 
Menſchenherz zimmert wieder neue Joche fuͤr dich und 
die Jugend und das Volk und die Nationen. 1 

Ich will damit nicht ſagen, daß nicht eine Einriche ö 
tung beſſer ſeyn kann, als die andere, und daß nicht die 
beſſere wuͤnſchenswerther ſey; aber das will ich damit 
ſagen: wenn nicht der Menſch ſelbſt gebeſſert, wenn nicht 
damit angefangen wird, daß dem Herzen, dieſem uner⸗ 
muͤdlichen Zimmermeiſter der ſchwerſten Joche, das Hand⸗ 
werk niedergelegt, wenn nicht damit angefangen wird, de 
ber Menſch fein eigenes Herz regieren, und 

das Joch des Lebens, 
das Joch des Standes, 
das Joch der Zeit, 
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das in jeder Verfaſſung bleiben muß, ſo lange Menſchen 
Menſchen ſind, tragen lerne: ſo iſt alles Jochabſchuͤtteln 


eine vergebliche, eine thoͤrichte, eine Joch⸗ vermehrende 
Arbeit. 


Und das iſt es, was ich eigentlich lehre: Die Una b⸗ 
haͤngigkeitswuth, die viele meiner Zeitgenoffen mit 
Wort und Beiſpiel lehren, die viele Freunde und Nach⸗ 
ahmer findet, iſt Unſinn und zeugt Unſinn. Verſtehen 
Sie mich recht, meine Lieben! ich ſage ſelbſt: Leichtere 
ein Jeder dem Andern ſein Joch, ſo gut er kann und 
darf, und du, der du höher ſtehſt als alle Andere, er⸗ 
leichtere uns Andern das Joch, ſo gut du kannſt und 
darfſt. 

Aber ich ſetze bei: Da ſich nicht alle Joche zerbre⸗ 
chen laſſen, da das Herz die druͤckendſten Joche fuͤr uns 
und Andere erfindet und ausarbeitet: ſo lehre durch 
Wort und Beiſpiel deine Nachbarn, wie ſie ihr eigenes 
Herz regieren, wie ſie ihrem Herzen das Jochmachen ver⸗ 
bieten, das Jochvermehren einſtellen ſollen. 

Verſtehen Sie mich recht; ich ſage ſelber: Mil⸗ 
dert, luͤftet, ſchwaͤchet, brechet ſo viel, als ihr an 
dem Joche des Lebens, des Berufes, der Zeit mildern, 
luͤften, ſchwaͤchen, brechen koͤnnet und duͤrfet; aber ich 
ſetze bei: Da das Menſchenherz fuͤr uns und Andere die 
ſchwerſten Joche ſchmiedet, oder die ſtaͤrkſten Gewichte 
daran haͤngt; da die Religion (der lebendige Glaube an 
den lebendigen Gott) zuerſt das Menſchenherz ſelber in 
Ordnung bringt, und durch das geordnete Menſchenherz 
unzählige Joche mildert, luͤftet, ſchwaͤchet, zer⸗ 
bricht: ſo ſehet in Gottes Namen die Religion nicht 
fuͤr ein Joch an, das ihr abſchuͤtteln muͤſſet, und fangt 
eure Weltverbeſſerung nicht damit an, daß ihr durch Ab⸗ 
ſchuͤttelung dieſes ſogenannten Joches alle andere Lebens-, 
Berufs⸗ und Zeit⸗Joche noch druͤckender, noch ſchmerzen⸗ 
der machen helfet. 


Nein, meine Lieben! die Religion iſt eine ſanfte Bürde, 
die uns alle andere Buͤrden erleichtert, die uns 
unzählige Buͤrden abnimmt, die uns unzählige 
i 19 * 
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Buͤrden erſpart, die auser Schultern ſalbet, daß 
wir wir die unvermeidlichen Buͤrden muthig tragen, und 
die uns tüchtig macht, einſt ganz Buͤrden-frei zu wer⸗ 
den. Nein, meine Lieben! ſuchet keine Weisheit bei 
denen, die euch zuerſt die chriſtliche und dann jede Gei⸗ 
ſtes⸗, Herzens- und Lebens-Religion als ein Joch ſchil⸗ 
dern, das ihr abſchuͤtteln ſollt. Sie werfen euch das 
druͤckende Joch des geiſtloſen Unglaubens und das 
druͤckendſte der Gottloſigkeit um den Nacken. . 
Ein Volk ohne Religion iſt ein ruchloſes Volk, und ein 
ruchloſes Volk frißt ſein eigenes Eingeweide, und da die 
Freßbegierde blind iſt, auch das Deine und das Meine! | 
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au uns alſo bei allem Eifer, zu lebten pet vom 
Dinkel bleiben, ſchon weiſe zu ſeyn; laßt alſo bei allem 
Eifer, das Druͤckende von dem Menſchenleben wegzuheben, 
unſer Ringen nach Unabhaͤngigkeit ſein Werk damit 
anfangen, daß wir von dem Dienſte der Begierden, 
von den Feſſeln des Eigennutzes, von den Banden 
des Ehrgeizes, von der Sklavenkette der Wol⸗ 
luſt frei werden durch den lebendigen Glauben an den 
lebendigen Gott, frei werden durch Religion, die als ei 
edle Unterwürfigkeit des Geiſtes und des Herzens unter 
das Geſetz des Allerheiligſten — die hoͤchſte innere ne ) 
heit if, und jede Äußere . ee 14 


von ö te Red e. 
W es beiße, ſein Werk fortſetzen und vollenden, 


R „Selig, wer beharret bis an das Ende. 0 
Es iſt des Menſchen Weisheit und pflicht, Ehre 
und Glück, daß er ſein Werk mit Gott anfange. 
Nur wenn Sie, m. Th., Ihr Werk mit Gott an⸗ 
fangen, mit Gott arbeiten, koͤnnen Sie den unzaͤhligen 
Gefahren entgehen, den Gefahren, die den Menſchen 
als Menſchen, den Juͤngling als Juͤngling, den Stu⸗ 
direnden als Studirenden, und den Menſchen, den 
Juͤngling, den Studtrenden in dieſem re be⸗ 
drohen. - 
| 3 war der Inhalt der vorigen Reden: 


„Menſch, fange dein Werk mit Gott an!“ — Heut 
iin ich den eben fo wichtigen Beifab: 

7 „Menſch ! ſetze dein Werk mit Gott — fort und 
. mit ihm,“ noch beſonders erklaͤren, und dann am 
Schluſſe die Wuͤrde und die Seligkeit des Chriſten beruͤhren, 
der ſein Werk mit Gott anfaͤngt, fortſetzt und vollendet. 


Was du mit Gott angefangen haft das 
ſetze mit Gott fort. | 
Eas iſt nicht genug, daß wir mit dem Muthe Lak. 
Helden uns einmal fuͤr allemal den Lockungen des La⸗ 
ſters entziehen, und den Entſchluß faſſen: Gott! das 
iſt dein Wille! in deinem Namen will ich ihn 
vollbringen, Er ſey mir heilig, Du meine 
Stuͤtze! 

| Es iſt nicht genug, daß wir den Weg der Tugend 
(des Gehorſams gegen das göttliche Geſetz) mit dem 
Ernſte des Helden betreten; es iſt nothwendig, daß wir 
auch mit der Treue des Helden darauf beharren. 
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„Setze mit Gott fort, was du mit Gott am x 
gefangen haſt.“ \ 
Zwar liegt in dem erften, aus dem Marke des Ent, 4 
ſchluſſes hervorgehenden Anfange, wie das Wort ſagt: 
Wohl angefangen iſt halb vollendet, Vieles; zwar 
ſind unter tauſend, die ihr Werk mit Gott anfangen 
wollen, vielleicht neun hundert neun und neunzig, 
die es nicht mit Gott anfangen. Vom Anfangenwol⸗ 
len bis zum Anfangen erſtirbt der Vorſatz. 5 
Indeß iſt es doch ein Anderes, mit Muthe anfan⸗ 
gen, und ein Anderes, im Muthe beharren. Der 
Muth fängt an, die Treue ſetzt fort, die beharrende 
Treue vollendet. 
Setze mit Gott fort, was du mit Gott angefan 
gen haſt. 
Seetze dein Werk mit Gott fort, denn ſobald du 9 
Gottes Willen außer Acht laͤſſeſt, kann dir der boͤſe 
Wille des Nachbars, der dir das Boͤſe als gut vor 
prediget und vormachet, zu reizend werden — ſo 


Setze dein Werk mit Gott fort, 1 5 ſobald du 
Gottes Verheißung außer Acht laͤſſeſt, die Verheißung: 
ich bin nahe bei dir; ſtreite wider das Boͤſe; 
ich verlaſſe den treuen Kaͤmpfer nicht; ich bin 
mit ihm im Streite, ich lege ihm Muth in die 
Seele; ich reiche ihm den Sieg dar, ich ſetze 
ihm die Krone auf: ſo koͤnnen ihm die Verheißun⸗ 
gen der Suͤnde: ich will ihn den Goͤttern gleich 
machen, er darf alle Luſt genießen, ſeinem 
Herzen keine Freude wehren: zu reizend werden 
— ſo reizend, daß er Gottesvergeſſen ſuͤndige, das heißt, 
die Krone der Ewigkeit fuͤr die kurze Luſt der S 
hingebe. | | 


Setze dein Werk mit Gott fort, denn ſobald du | 
Gottes Gerechtigkeit, die dem Suͤnder von der Frucht 
der Suͤnde zu eſſen giebt, die Gerechtigkeit, die hier und 
druͤben vergilt dem Boͤſen das Boͤſe nach dem Maße 
des Boͤſen, außer Acht laͤſſeſt: ſo kann dir der Lohn 
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der Sünde, den die Welt fo ungerecht verheißet als 
austheilt, zu reizend werden — ſo reizend, daß du Got⸗ 
tesvergeſſen darauf ausgeheſt, dich durch Sünde groß, 
reich und gluͤcklich zu machen. 


Setze dein Werk mit Gott fort. Denn ſo⸗ 
bald du den Gedanken an Gott, den heiligen Ge⸗ 
danken, der die Seele regiert, und durch die 
Seele den Leib, und durch den Leib deinen 
Wirkungskreis, nicht feſt haͤltſt — in der Seele, 
nicht mit Gebet — neu begruͤndeſt in der Seele, nicht 
durch den Umgang mit gottesfuͤrchtigen Menſchen — neu 
belebeſt in der Seele: ſo wird der heilige Gedanke von 
unheiligen Begierden angegriffen, gedraͤngt, verdraͤngt wer⸗ 
den — du wirſt Gottesvergeſſen, d. h. ſuͤndigen. 


Setze dein Werk mit Gott fort. Denn ſo⸗ 
bald du nicht mehr auf Gott, ſondern auf die Luſt dei⸗ 
nes Herzens, nicht mehr auf Gott, ſondern auf die 
Luͤſte deiner Lebensgeſellen, nicht mehr auf Gott, 
ſondern auf die gebietenden Beiſpiele der Mei⸗ 
ſten, nicht mehr auf Gott, ſondern auf die verderb⸗ 
lichen Grundſaͤtze der Gottloſen Sinn und Herz hin⸗ 
richteſt: ſo werden dich die Luſt deines Herzens, die 
Luſt deiner Lebensgenoſſen, die Beiſpiele des Haufens, 
die Grundſaͤtze der Gottloſen — auch gottlos machen. 


Der Muth fängt an, die Treue ſetzet fort — die 
beharrende Treue vollendet. 


Vollende dein Werk mit Gott. 


Vollendung, großes Wort! Ich weiß wohl, daß 
hier Alles nur Anfang iſt, daß die Zeit nur anfaͤngt 
das Gute, das nur die Ewigkeit vollenden kann. Aber 
ich weiß auch, daß ſein Werk zu Ende bringen 
auch eine Art Vollendung iſt, und eine Vollendung, die 
in dieſem Leben erreichbar iſt. 


Chriſtus hat auf Erden vollendet, weil er den Auf⸗ 
trag ſeines Vaters, ſo weit er ihn auf der Erde voll⸗ 
bringen konnte, vollbracht hat. 


Wer wirket, fo lange es Tag ift, und fein Werk 
treibt mit aller Treue, der vollendet. ane 


Der treue Tagwerker vollendet die Tagesarbeft, | 
der treue Jahresarbeiter vollendet die N. | 
der gute Menſch die Arbeit des Menſchen, die Ar⸗ 
beit des Berufes, die Arbeit des Lebens. Alſo giebt 
es auch in der Zeit eine Vollendung, und zwar eine drei⸗ 
fache; eine Vollendung fuͤr jedes einzelne Werk, 
eine Vollendung fuͤr die Arbeit des Tages, des 
Jahres ꝛc. eine Vollendung fuͤr die Arbeiten des 
ganzen Lebens. * 0 


Das Wort: Vollende, was du mit Gott 42 3 
gefangen und mit Gott fortgeſetzt haſt, 
alſo dieſen Sinn: vollende mit Gott jede einzelne 1 
beit, die dir Gott aufträgt, vollende alle Arbeiten die⸗ 
ſes Berufes, vollende die Arbeiten des ganzen Lebens. 
Werde nicht muͤde im Guten, bis du es vollbracht haſt; 
werde nicht müde im Fleiße, bis du dein Fach durch⸗ 
ſtudirt haſt; werde nicht müde in der Geduld, bis du 
das ganze Leiden ausgelitten haſt; werde nicht muͤde 
in Bekaͤmpfung der geſetzloſen Begierde, bis du aus⸗ 
gekaͤmpfet haſt. Welche große Bedeutung liegt im 
Worte Aus gelitten, Aus gekaͤmpft! Das Aus iſt 
ſchwerer als das An und das Fort; anfangen den 
Kampf wider die Suͤnde iſt groß; fortſetzen den Kampf, | 
das iſt die Sache, das ift die Balten. i 


Vollende mit Gott — werde nicht müde, jeden Tag, 
jedes Werk mit Gott anzufangen, mit Gott fortzuſetzen 
— dann vollendeſt du — denn ſo wie die Fortſetzung 
nichts anders iſt, als ein ſtetes erneuertes Wiederanfan⸗ 
gen, ſo iſt auch die Vollendung nichts anders, als eine 
Fortſetzung des e die ſich nicht enden een n 
dem Ende! ei Hun 


Vollende mit Gott — laß das Auge, das zu Get 
aufſchaut, nicht muͤde werden im Aufſchauen, laß die 
Hand, die mit Gott 1 Be müde werbenden 3 
Arbeiten! EEE: nr 
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Vollende mit Gott — harre aus im Glauben an 
Gott, bis das volle Ende des Glaubens fuͤr dich da⸗ 
ſeyn wird, bis du zum Schauen, das dem landen e 
7 heißen iſt, zugelaſſen ſeyn wirſt. 11 Ar 
Harre aus im Vertrauen auf Gott, bis das volle 
Ende der Hoffnung fuͤr dich daſeyn wird, bis du zum 
Genuſſe deſſen, was du erwarteſt, was der Hoffnung 
verheißen iſt, zum ewigen Ps zugelaſſen ſeyn wirſt. 


Harre aus in der Liebe — bis du auge elliebt 
haben wirſt? — Nein, das wäre. Irrthum! Aus, 
glauben kann der Chriſt, weil ihm ein Schauen verhei⸗ 
ßen — aus hoffen kann der Chriſt, weil ihm ein Ge⸗ 
nuß deſſen, was er hoffet, verheißen . Aber aus- 
lieben kann er nicht, weil die Lie be ewig iſt, wie Gott, 
weil die Liebe hier des Menſchen Tugend ausmacht, 
druͤben ſeine Heiligkeit na feinen Borgentuß, 
drüben feinen Himmel. 


Vollende mit Gott, ſey treu bis an's Ende! ſey 
demuͤthig, nicht nur im Anfange deiner Laufbahn — ſey 
es immer, ſey es bis an das Ende: Gott, der dir Kraft 
zum Anfangen, der die Kraft zum Fortſetzen giebt, 
giebt ſie dir auch zur Vollendung! 


Vollende mit Gott — uͤbe dich in ſteter Selbſtbe⸗ 
herrſchung unter dem Auge Gottes, und werde nicht 
muͤde — wider dich in das Feld zu ziehen, ſo lange 
etwas in dir wider Gottes Gebot in Aufruhr iſt — 
denn Gott, der dir Kraft giebt zum Anfangen und zum 
8 Fortſetzen, der giebt ſie dir auch zum Vollenden! 


Treu ſeyn im Guten, und treu ſeyn in alle m 
Guten, und treu ſeyn nach allen gegebenen Kraͤften, 
und treu ſeyn bis zum vol len Ende, das heißt, mit 
Gott vollenden. 


Da nun der Chriſt, der iſt, was er heißt, der Chriſt, 
der nach der Lehre Chriſti, nach dem Beiſpiele Chriſti, 
und mit dem Geiſte Chriſti wirkt — ſein großes Werk, 
die Erleuchtung und Reinigung, die Beſſerung und die Hei⸗ 
ligung feines Innerſten, und die Erleuchtung und Reini⸗ 
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gung, die Beſſerung und Heiligung ſeiner Nachbarn — 
mit Gott anfaͤngt, mit Gott fortſetzet, und mit Gott 
vollendet: ſo darf ich nicht erſt fragen, welche Wuͤrde 
iſt uͤber die Wuͤrde des Chriſten, nicht erſt fragen, 
welche Seligkeit iſt über die Seligkeit eines Chriſten? 
Denn es liegt vor jedem hellen Auge helle da: es iſt 
keine groͤßere Wuͤrde, als mit Gott arbeiten an Erleuch⸗ | 
tung und Reinigung, an Beſſerung und Heiligung der 
Menſchen; es iſt keine groͤßere Wuͤrde, als dieß goͤttliche 
Werk mit Gott anfangen, mit Gott fortſetzen, mit Gott 
vollenden. Es laͤßt ſich aber auch keine reinere Freude 
denken, als die Freude des Anblickes: fieh! das Werk 
Gottes geht vorwärts! „Licht und Liebe“ Kin 
135 am Ende doch! 


Gottes Werk tft unſterblich, wie Er, nd 
Alles, was es hinderte, muß es foͤrdern! 
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V. 
von dem christlichen, öffentlichen, feſtlichen Gottes 
dienfte in unſern Pfarrkirchen. 


Re de, 


gehalten am Neujahrstage 1803 in der Pfarrkirche 
zu St. Jodok in Landshut. 


2 —— 


Im Geiſte und in der Wahrheit. 


Unter den heiligen Entſchließungen, die wir bet 
dem Eintritte in das Jahr 1803 gefaßt haben werden, 
verdient dieſer wohl den erſten Platz: 


„Ich will in dieſem Jahre und den ubrigen Tagen 
meines Lebens, mit neuem Muthe und mit neuem 
Eifer — entgegenarbeiten dem Boͤſen, das ſich in mir 
und außer mir bewegt — entgegenarbeiten dem Strome 
der Laſterhaftigkeit, der immer hoͤher anſchwillt, und je 
langer je furchtbarer Junge und Alte, Gelehrte und Un⸗ 
gelehrte, Große und Kleine mit fortzureißen drohet; — 
entgegenarbeiten dem Verfalle der heiligen Religion, 
mit der die Tugend ſteht und faͤllt; entgegenarbeiten dem 
Verfalle des aͤußern, oͤffentlichen Gottesdienſtes, mit dem 
die öffentliche Religion ſteht und fällt,“ 


Mit dieſer Entſchließung werden die Beſſern meiner 
Zuhoͤrer in das Neue Jahr hereingetreten ſeyn, und dieſe 
Entſchließung iſt es werth, daß ſie in Kraft und Weisheit 
ausgefuͤhrt werde. Um uns die Ausfuͤhrung dieſer Ent⸗ 
ſchließung zu erleichtern — haben wir uns, in dieſer 
Morgenſtunde des Neujahres, hier verſammelt. Dazu 
ſey auch die ſe Neujahrspredigt beſtimmt. 

Ich ſage: unter den kraͤftigern Mitteln, dem Strome 
der Laſterhaftigkeit entgegenzuarbeiten, iſt der chriſtliche, 
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öffentliche, feftliche Gottesdienſt in unſern Pfarrkirchen — 
nach dem Geiſte Chriſti gehalten. 


Ich ſage: der Werth, de n der chriſtliche, öffentliche, 
feſtliche Gottesdienſt in unſern Pfarrkirchen hat, iſt groß; 
die Kraft, mit welcher er der Laſterhaftigkeit entgegen⸗ 
arbeitet, ift entſchieden. 5 


Ich ſage: da der chriſtliche, öffentliche, feſtliche Got⸗ 3 
tesdienſt in unſern Pfarrkirchen eine entſchiedene Kraft 
hat, den Lauf der Laſterhaftigkeit zu hemmen und zu 
brechen, ſo iſt es eine bemitleidenswerthe Blindheit, daß 
ſo viele Chriſten ihn entweder gar nicht beſuchen, oder 
nicht in dem Geiſte des Chriſtenthums. \ 
Ich ſage: wer den Werth des chriſtlichen, oͤffent⸗ 
lichen, feſtlichen Gottesdienſtes in unſern Pfarrkirchen 
kennt, wird ihm im Geiſte und in der Wahrheit beiwoh⸗ 
nen, und dadurch der oͤffentlichen Laſterhaftigkeit mit 
ſiegender Kraft entgegenarbeiten. 3 
Den wir anbeten, der lehre mich und die Hbrenden 1 
— im Geiſte und in der Wahrheit anbeten; lege mir 
in die Seele und in den Mund, was ich von dem Werthe 
des chriſtlichen, öffentlichen, feſtlichen e und 
Na. dem alten der Menſchen dabei ſagen ku | 


Fi 
a . 
Was iſt der chriſtliche, oͤffentliche, kenliche 1 

Gottesdienſt in unſern Pfarrkirchen? e 
Gottesdienſt iſt Verehrung Gottes, die im Herzen 

lebet, und im Aeußern ſich offenbaret; iſt Glaube 

an den Wahrhaftigen, iſt Vertrauen auf den Allguͤtigen, f 

iſt Liebe zu dem Allerheiligſten, die ſich durch Wort, Blick, 

Geberde, Handlung kund thut. g 
Dieſer Gottesdienſt iſt chriſtlich, in ſofern wir 

Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbeten, nach der 

Lehre, nach dem Beiſpiele, nach der Einſetzung, nach dem 

Geiſte Chriſti. } 
Dieſer Gottesdienſt iſt öffentlich, in ſofern wir 

(mehrere Chriſten) uns in Einer Staͤtte „ mit 


1 
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vereinten Herzen — Gott anbeten, und die Anbetung, 
die im Innern lebet, im Aeußern gemeinſam offen⸗ 
baren, gemein ſam laut, öffentlich werden laſſen. 


Dieſer Gottesdienſt iſt feſtlich, in ſofern wir an 
Sonn ⸗ und Feſttagen zuſammenkommen, und die innere 
Anbetung Gottes mit mehr Feierlichkeit, als an andern 
Tagen (wie etwa bei einem Hochamte) kund werden 
laſſen. 


Dieſer Gottesdienſt heißt Pfarrgottesdienſt, in ſofern 
ſich eine beſtimmte Pfarrgemeinde in ihrer eigenen 
dazu beſtimmten Kirche verſammelt, und mit Einem Geiſte, 
mit Einem Munde Gott preiſet, und mit gemeinſamer 
Andacht Gottes Wort vernimmt — aus dem Munde 
ihres Hirten. 

9 *. 13 
| Mas hat der christliche, ee feſuiche Gottes⸗ 
dienſt fuͤr einen Werth? 


Der Gottesdienſt iſt als Gottesdienſt u) eine oͤffent⸗ 
liche Gewaͤhrleiſtung, daß ein Volk nicht aus ganz 
wilden, und noch nicht aus lauter Ruchloſen bes 
ſteht; eine oͤffentliche Buͤrgſchaft, daß es an etwas 
Hoͤheres glaubt, und daß es Glauben verdient, weil 
es ſelbſt an etwas Beſſeres glaubt. Ganz Wilde 
haben noch nicht nach Gott fragen gelernt, weil die Ver⸗ 
nunft, die nach Gott fragen kann, in ihnen noch ganz 
unentwickelt iſt. Ruchloſe haben aufgehoͤrt nach Gott 
zu fragen — find Gott⸗ los geworden. 


Gottesdienſt als Gottesdienſt iſt eine Art von Bürg⸗ 
ſchaft, wodurch Einer den Andern verſi chert, daß ſie 
als zuverlaͤſſige Menſchen im Handel und Wandel ange⸗ 
ſehen werden koͤnnen, weil ſie an etwas Hoͤheres glau⸗ 

ben, das Ihrer Ehrlichkeit Zeuge, Richter und Belohner iſt. 


Gottesdienſt eines Volkes, als Gottesdienſt deſſelben 
Volkes, iſt fuͤr die benachbarten Staaten ein oͤffentliches 
Denkmal, eine Art von Garantie, daß man ſich mit die⸗ 
ſem Volke in Unterhandlungen einlaſſen koͤnne, daß es 


W 


Treue und Glauben verdiene, weil es zu etwas Höheren, 
als es ſelber iſt, Glauben und Trauen hat. 


Der Gottesdienſt iſt als eine gemeinſame A nbetung 
des Einen lebendigen Gottes b) eine gemein⸗ 
ſame Erhebung über Erde, Zeit, Tod .... Einer weckt, 
ſtaͤrkt, hebt den Andern. | 


Du kannſt allerdings zu Haufe auch anbeten — ale 
dings geht die wahre Anbetung vom Herzen aus. Aber 
ſieh! wenn Tauſende, die an Einen Gott glauben, ſich 
in Einem Hauſe verſammeln, und gleichſam Eine Flam⸗ 
me von tauſend Altären — (Menſchenherzen) aufſteigt: 
wen ſoll dieſe Eine verſtaͤrkte Famme nicht in eine beſ⸗ 
ſere Stimmung verſetzen? O Menſchen! Entzieht euch 
einander nicht! Einer ſey, auch in Anbetung Gottes, 
das Licht, die Flamme, die Stuͤtze des Andern! 
Alles Volk verdammt den Menſchen als einen Unmenſchen, 
der ſeinem Nachbarn einen Funken verſagt, an dem er ſich 
Licht anzuͤnden koͤnnte. Und du, der du dich ohne drin⸗ 
gende Urſache von dem oͤffentlichen Gottesdienſt ſelbſt 
ausſchließeſt, du verſageſt deinem Bruder, der ſich viel⸗ 
leicht an deinem Feuer erwaͤrmte, den Funken, an dem 
er ſich ſein Licht anzünden koͤnnte! Und dann, abge⸗ 
fehen davon, was einer dem andern ſeyn koͤnne, ſeyn 
ſolle, giebt es ein herrliches Schauſpiel fuͤr gute Weſen, 
als eine Menge von mehreren hundert, von mehreren 
tauſend Menſchen ſehen, die, auf Erden wohnend — ſich 
über die Erde, auf Gräbern wohnend, ſich uͤber die Graͤ⸗ 
ber, als zeitliche Weſen, ſich uͤber die Zeit, zum Ewi⸗ 
gen erſchwingen — und als Schwache mit dem All⸗ 
mächtigen, als Suͤnder mit dem Heiligen, als Leidende 
mit dem Seligen reden? | 


Der Gottesdienſt iſt o) als chriſtlicher Gottesdienſt 
ein feierlicher Eid, durch den ſich die Chriſten ver⸗ 
pflichten — nichts Boͤſes zu thun. Dieß bezeugt Pli⸗ 
nius von den Chriſten der erſtern Zeiten. Ich fuͤhre den 
heidniſchen Statthalter, den Gelehrten, den 
Schriftſteller Plinius an, weil vielleicht mancher 
dem Heiden lieber als dem Chriſten, dem Schriftſteller 
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lieber als dem Fiſcher, dem Plinius lieber als Paulus 
glauben duͤrfte. Die Stelle verdient deſto mehr Auf⸗ 
merkſamkeit, je weniger man den Statthalter, der erzaͤhlt, 
und die abgefallenen Chriſten, aus deren Munde 
er das Bekenntniß eingeholet hat, für parteiiſch ‚erklären 
kann. Die Stelle heißt: e dem Briefe Plinius an 
Kaiſer Trajan) | 


„Die Chriſten wären gewohnt geweſen, an 
einem beſtimmten Tage fruͤh, ehe es Licht 
wurde, zuſammenzukommen, Chriſto, als Gott, 
ein Lied zu fingen, und ſich mit einem Eide zu 
verbinden, nicht zu etwas Böſem, fondern daß 
ſie keinen Diebſtahl, keinen Mord, keinen Ehe⸗ 
bruch begehen, Niemanden betruͤgen, kein an⸗ 
vertrautes Gut zuruͤckbehalten wuͤrden.“ 


| Der Gottesdienſt des Chriſten befteht alſo in dem 
einzeln erneuerten Geluͤbde, heilig zu ſeyn, und der 

oͤffentliche Gottesdienſt der Chriſten beſteht in gemein⸗ 
ſam erneuerten Geluͤbden, heilig zu ſeyn. Dar⸗ 
aus erhellet, wie die Chriſten zu ihrem Gottesdienſte 
hingehen, und wie ſie wieder zu ihrem Tagewerk zuruͤck⸗ 
kehren. Sie gehen hin, wie Zeugen der Wahrheit 
zur heiligſten Handlung, zur Erneuerung des Eides, 
heilig zu leben; ſie gehen zuruͤck, wie Geſtaͤrkte durch 
die heiligſte Handlung — zu allem Guten. 
Der Gottesdienſt iſt d) als feſtlicher Pfarrgottes⸗ 
dienſt ſtets mit feierlicher Verkuͤndigung des goͤtt⸗ 
lichen Wortes verbunden, und alſo die eigentliche Schule 
des chriſtlichen Volkes, die rechte hohe Schule der 
Gemeinde. Eine hohe Schule — weil darin 

von Gott, 

von Chriſtus, 

vom ewigen Leben, 

von dem Hoͤchſten, | 
x hund der Menſch glauben und erwarten kann, geredet 
wird. 


Eine Schule für das Herz — weil da weder dem 
5 Volke, noch den Großen geſchmeichelt, ſondern dem unge⸗ 
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beſſerten Suͤnder nur ſtra fende Wahrheit und nur 
dem, der ſich Bean 5 nnn en ver⸗ 


kuͤndet werden ſoll. | ya. 
Eine Schule für das bert — weil da die droben 

Beſpiele 

, % okt, die Liebe,. el 7a 


„Chriſtus, das erſte Bild der göttlichen Liebe, 


die heiligen Apoſtel treue Nachbilder der eie . 


Chriſti ꝛc. 


dem offenen Herzen nahe 1 1 und der Spruch 155 | 
dem gerührtem Herzen entwickelt wird“: das konnten 
Paulus, Petrus, Johannes, und ich ſoll das 
nicht konnen? Was ‚fie‘ konnten, das tea: 


auch ich. 


Eine Schule fuͤr das ebe weil das Volk bürtn a 
lernt, nicht ſcharfſinnig disputiren, ſondern gut han⸗ 


deln, nicht ſchoͤn reden, ſondern für das Gute tapfer 


leiden — weil das Volk darin lernt mäßig leben, 
nüchtern leben, gottſelig leben — weil das Volk 2 


darin lernt fromm leben und ſelig ſterben. 


Der chriſtliche, feſtliche Pfarrgottesdienſt iſt eine | 


entbehrliche und unerſetzliche Schule des Volkes, n er 
der Un wiſſenheit, 
dem Aberglauben, Pr 
der Bar b arei der Voͤlker ſteuert. 


Der chriſtliche Gottesdienſt iſt e) als chriſtlicher Got⸗ | 
tesdienſt in unſern katholiſchen Kirchen, als Erneuer⸗ 


ung des Opfers Chriſti am Kreuze, eine gemein⸗ 


ſame Anmahnung, fuͤr Gott, für Chriſtus, für die Bi 3 


zu leben und zu ſterben. 


Wir, fagen die Chriſten, wir bekennen uns zur Jün⸗ 4 


gerſchaft des Gekreuzigten; wir ſchaͤmen uns Seiner 


nicht; wir wollen, wie Chriſtus fuͤr Wahrheit und 


Menſchenheil farb, für unſere Pflicht leben — 


wir wollen, wenn es ſein Reich fordert, fuͤr unſere 
Pflicht auch ſterben. Das iſt der hoͤchſte Moment 
der heiligen Tode s fei er⸗ u nad nd en e 

So 
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4 
4 


— 305 — 


So wie ſich Chriſtus geopfert hat — zur Vollbrin⸗ 
gung deſſen, was ihm ſein Vater aufgetragen hat, ſo 
opfert ſich der Chriſt zur Vollbringung deſſen, was ihm 
ſein Beruf, ein Juͤnger Chriſti zu ſeyn, auferlegt. 

So viele Chriſten, fo viele Selbſt⸗Opferer — alles 
deſſen, was ſie haben und ſind, zum Dienſte der Wahr⸗ 
heit, zur Verherrlichung Gottes. So viel Chriſtenthum, 
ſo viel Selbſtaufopferung nach der Lehre, nach dem 
Beiſpiele, und nach dem Geiſte Chriſti. 

Eine ganze Gemeinde, die das Opfer Chriſti feiert, 
und ſich mit Chriſtus opfert, iſt alſo ſelbſt „ein heili⸗ 
ges, unbeflecktes Opfer.“ 

Der chriſtliche Gottesdienſt iſt FI als eine Anſtalt, 
den Bund der heiligen Liebe zwiſchen Menſchen 
und Menſchen zu erneuen, gleichſam ein lebendiges 
Evangelium, eine ſtets fortſchallende Friedens⸗ 
botſchaft, und das reinſte Verbruͤderungsmit⸗ 
tel der Chriſten. 

Wir eſſen als Kinder Eines Hauſes von Einem 
Brode; wir bekennen, als Juͤnger Chriſti, das Leben 
des Einen Gekreuzigten; wir verkuͤnden als Glie⸗ 
der Eines Leibes den Einen Geiſt unſers Einen Lei⸗ 
bes: und wir ſollten als Kinder des Einen Hauſes, 
als Bekenner des Einen Chriſtus, als Glieder des 
Einen Leibes nichts fühlen koͤnnen von den heiligen Kraͤf⸗ 
ten der Liebe, die die Kinder des Einen Hauſes vers 
bruͤdert, die Chriſten mit dem Einen Chriſtus eini⸗ 
get, die Glieder des Einen Leibes unter ſich und mit 
dem Haupte verbindet? 


Was ſagt denn der lateiniſche Ausdruck, der auch in 
der deutſchen Kirche das Buͤrgerrecht erhalten hat, Com⸗ 
munion, gemeinſame Theilnahme anders, als: 
Ein Herr, 
Ein Geiſt, 
Ein Brod, 
Eine Liebe! 
Und der Eine Herr herrſche uͤber uns Alle! 
Und der Eine Geiſt regiere uns Alle! 
J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 20 
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Und das Eine Brod naͤhre uns Alltee 
Und die Eine Liebe heilige uns Alle! 4 
Der chriſtliche Gottesdienſt iſt endlich als eine Aus⸗ 
ſoͤhnung gebrechlicher, ſuͤndiger Weſen mit ihrem Ge⸗ 
wiſſen und mit Gott, eine Zuruͤckweiſung der verirrten, 
und eine Aufrichtung der ee eee durch 
Chriſtus. e are e 
Zu dem Ende wird in unſern Kirchen Sn Menfchen 
das Geſetz verfünders Menſch, ſey heilig wie 
Gott; wird dem Suͤnder der Ausſpruch der Gerechtig⸗ 
keit verkuͤndet: Sünder, was du fäAeft, das ernteſt 
du; wird dem Ungluͤcklichen das Elend, das aus der 
Suͤnde kommt, verkuͤndet: die Frucht der Suͤnde iſt 
Unruhe, Tod, Verdammung; wird dem erſchro⸗ 
ckenen Herzen Gnade, Erbarmung Gottes zuge⸗ 
ſichert: Wenn du dich zu Gott naheſt, ſo nahet, 
fich Gott zu dir: im Namen Jeſu ift Berges 
bung der Sünde für Jeden, der an ihn glaubt 
und ein anderer Menſch werden will: jeden 
verlornen Sohn, der mit Zuverſicht zuruͤck⸗ 
kehrt, nimmt der Vater in Liebe auf; wird dem 
Reumuͤthigen, der ſich beſſern will, die Kraft des hei⸗ 
ligen Geiſtes verheißen: Gott iſt die Liebe, und 
ſein Geiſt gießt die Liebe in die Herzen des 
Menſchen aus; wird dem aufrichtigen Beken⸗ 
ner ſeiner Suͤnden, der den großen Entſchluß gefaßt hat, 
ein neues Leben zu fuͤhren, das Wort Chriſti in Herz 
und Geiſt ein⸗geſprochen: Sohn, Tochter, dir i ſt 
die Suͤnde vergeben, geh' hin in Frieden! < . 
wird das, was ſeinem Gott ferne iſt, ſeinem Gott nahe 
gebracht, ſo wird das Unreine rein! Zi 


Das ift der Gottesdienſt der Chriſten. 1 I 
* N 7 
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Wie verhalten f ich die Menſthen in Siu au 
Das Verhalten iſt cen ge eee Babe „ 
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Unter denen, die bei dem oͤffentlichen Gottesbienfte 
nicht erſcheinen, giebt es Leichtfinnige, die ihn ver⸗ 
ſaͤumen, Witzig e, die ihn verſpotten, . en die ihn 
Jain ng IE 

Dem Leichtfinnigen habe ich nichts zu ſagen, als: 
Bruder, du biſt krank, und verbeutſt dir ſelber 
den Arzt; du bedarfſt Arzneien, und ſchließeſt 
. ſelbſt von der Apotheke aus. 

Dem Witzigen will ich nur das ſagen: was tau⸗ 
fend Menſchen gut leben und ſelig ſterben 
lehrte, kann deinem ſchaalen Witze Stoff zum 
. geben? | 

Elender Witz, der die Hauptſache (denn der Got⸗ 
—— hat es mit dem Goͤttlichen, mit dem Ewigen zu 
thun) ſo unwichtig finden kann, daß ihm die Luſt nicht 
vergeht, über Nebenſachen zu ſpotte! 

Lieber! ich weiß, ſo gut wie du, was in unfern oͤffent⸗ 
lichen Gottesverehrungen anders ſeyn ſollte; und wenn ich 
den Biſchoͤfen, wenn ich den Gewalthabern zu predigen haͤtte, 
wuͤrde ich laut rufen: gebet keine Bloͤßen in unſern 
Verſammlungen; beſſert, was die Vernunft be⸗ 
leidiget; raͤumet weg, was die * Gottes 
im Geiſte und in der Wahrheit hemmt; ſchaffet 
herbei, was fie: fördert; ich wuͤrde laut rufen: 
Wehe, wehe den Biſchoͤfen, die auf den Acker 
des Gottes dienſtes Unkraut pflanzen laſſen! 
Wehe, wehe den Geiſtlichen, die durch ihre 
Handlungen, Geberden, Reden, ſtatt zu erbauen, 
niederreißen! Aber, da ich nur vor dem chriſt⸗ 
lichen Volke zu reden habe, ſo begnuͤge ich ee die 
Wahrheit mir und dem Volke zu ſage. 

Fuͤr den Stolzen, der ſich zu muͤndig denkt, mit 
den Unmuͤndigen, wie er uns nennt, in Eine Kirche zu 
gehen, der ſagt, ich kann mir zu Hauſe ſelber eine Pre⸗ 
digt halten, und eine beſſere, als ich hoͤre, habe ich nur 
dieß Wort: daß du dir zu Hauſe, daß du dir in deinem 
Beten predigeſt, daran thuſt du wohl. | 

Aber es iſt doch leichter geſagt: ich predige mir fe 
ber, als gethan. Denn jeder Sünder iſt fein 
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erſter Schmeichler, jeder, der ſich liebt, ſein 
erſter Betrüger, Nun fuͤrchte ich, wenn du dir ſelbſt 
predigeſt, moͤchteſt du dir auch ſelber ſchmeicheln, dich 
ſelber hintergehen. Die Wahrheit hört Niemand gern, 
am unliebſten ſagen wir ſie uns ſelber. Weil du nun 
ein Menſch biſt, und der Menſch ſich lieber lobt, als 
ſchilt, und der Suͤnder geſcholten werden ſoll; weil du 
krank biſt, und der Kranke nicht gerne bittere Arzneien 
einnimmt; ſieh! darum hat die Kirche einen Prediger 
aufgeſtellt, der dir im Namen Gottes ſtrafende Wahr⸗ 
heit in das Angeſicht ſagen ſoll, einen Arzt nnen 
885 dir bittere Arzneien verſchreiben ſoll. 
Du wuͤrdeſt zu Hauſe als Selbſtprediger vielleicht 
ir Ehebruch mit der Uebermacht der ſinnlichen Reize 
entſchuldigen: aber der Kirchenprediger ruft dir im Nas 
men Gottes zu: Hurer und Ehebrecher ER 
das Himmelreich nicht ererben. | | 
Du wuͤrdeſt zu Hauſe als dein Kabinets⸗ Prebi | 
vielleicht den Ehrgeiz mit wohlthaͤtigen Zwecken, die 
du mitunter erreicheſt, entſchuldigen: aber der age 
diger ruft dir im Namen Gottes zu: Wer ſich ſelbſt 
erhöhet, der wird erniedriget werden; wer 
ſich nicht vor Gott, als vor dem Allerheilig⸗ 
fen erniedrigt, den wird die 2 de m uͤ⸗ 
ehige nene 10% * a 
Du wuͤrdeſt als dein Chranmbe s vielleicht deine 
8 falſche Menſchenliebe, die Almoſen giebt, um Lob zu em⸗ 
pfangen, mit Lorbeeren kroͤnen: aber der Kirchenpredige 1 
ruft dir im Namen Gottes zu: Wer Almoſen gieb „ 
um Lob zu empfangen, hat ſeinen Lohn dahin. 
Unter denen, die bei dem oͤffentlichen ‚Gottesbi ust . 
erſcheinen, unterſcheiden ſich dreierlei Gattungen; die er⸗ 
ſtere wohnt dem oͤffentlichen Gottesdienſte bloß aͤußerlic 
nur mit dem Leibe bei, betet in der Kirche bloß aͤußer⸗ 
lich mit, wie etwa eine Orgelpfeife bei dem Gef ge 
mittoͤnet, aber nicht verſteht und nicht nee de 
Sinn des chriſtlichen Liedes. | : 
Die zweite wohnt dem chriſtlichen Gottesdienſte 1 a⸗ 
iti ch bei, will nicht das Herz beſſern, ſondern etwa 
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mit äußerlicher Andacht das innerliche Gebelle des Ges 
wiſſens ſtillen; oder gar mit dem Scheine der Gottes⸗ 
verehrung Menſchengunſt erbetteln. 

Eine dritte Gattung, die auserwaͤhlte, betet aus 
dem Geiſte, erſcheint mit Selbſtanklage vor Gott, er 
giebt ſich Ihm ganz als Werkzeug, ſeinen heiligen Willen 
zu erfuͤllen, weiht Ihm das Herz, und mit dem Herzen 
alle Gedanken, und mit den Gedanken alles einzelne 
Verlangen, und mit dem innern Verlangen alles dus 
ßere Thun. 

O ihr Edeln unters Geſchlechtes! ich weiß, was * 
euch hier verſammelt! Liebe zu Gott drängt euch, hier 
ſein Lob unter Bruͤdern auszukuͤnden! Liebe zu euern 
Bruͤdern draͤngt euch, ſie mit euch emporzuheben zu Chri⸗ 
ſtus, der da iſt zur Rechten des Vaters! 

Liebe draͤngt euch, die kalten Kirchen-Menſchen 
in warme Gottes-Menſchen umzuwandeln. 

Liebe draͤngt euch, auf den Schwingen des Glaubens 
gehoben, Gott und Unſterblichkeit in Chriſtus neu anzu⸗ 
faſſen ... und angeſchloſſen an Ihn, Finſterniß, 1 
Tod, Hoͤlle neu zu bekriegen. 

Wahrhaftig, wer dieſe Andacht 1. der laͤſtert die 
Liebe, und wer die Liebe laͤſtert, der laͤſtert Gott — 
wiſſend oder unwiſſend! 

Nein, nicht laͤſtern wollen wir die Liebe, denn ſie iſt 
heilig, und heiliget! Vielmehr preiſen wollen wir 
die e denn fie iſt verflärt, und verkläret wieder! 
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VI. N W 1 
Chriſt! ſchäme dich deines Chriſtus ar 7 
| Se Red em “7 


an, 


Erfie Rede. x 
Warum ſich viele unſrer Zeitgenoſſen des Evange⸗ a 
liums von Chriſtus fame e 


2 
W [ 
3 == 


Ich e nich des Eoangetiume nicht. 
Röm. 1, 16. 


5 —.— der heit an ide Tage feines Lebens 1 4 


sr om 


1 mich 3 a nicht: A in doch 

der Sonntag fuͤr alle Chriſten, ſo iſt doch die agen | 
zeit für uns Fatholifche Chriſten eine beſonde re Auf = 
forderung, unſer Glaubensbekenntniß: Ich ſchaͤme 
mich des Evangeliums, ich ſchaͤme mich meines göttlichen | 
Lehrers und Erloͤſers Chriſti nicht, öffentlich zu erneuern. 


Dieſer Aufforderung zu gehorchen, wiederhole ich vor⸗ 
erſt, in dem Angeſichte Gottes, der in dem Worte den 
Gedanken, in dem Bekenntniſſe das Herz ſieht, mein Be⸗ 
kenntniß, und ſpreche mit Paulus: Ich ſchaͤme mich 
des Evangeliums von Chriſtus nicht; und 
wenn alle Weiſen meiner Zeit, und alle Tho⸗ 
ren meiner Zeit ſich des Evangeliums von 
Chriſtus ſchämen ſollten: ſo ſchaͤme ich mich 
deſſelben nicht; ich ſchaͤme mich des Evange⸗ 
liums von Chriſtus nicht, und bezeuge laut, daß 
ich in ſeiner Lehre eine himmliſche Weisheit, 
daß ich in ſeinem Geiſte eine goͤttliche Kraft 


5 
27 


2 
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zur Tugend, daß ich in ſeiner Perſon den 
Sohn Gottes, und das Heil des Suͤnderge⸗— 
ſchlechtes gefunden habe. 

Indem ich aber dieſes mein Bekenntniß, das ich ſtets 
fuͤr meine Pflicht und fuͤr meine Ehre halten werde, 
und gehalten habe, ablege: ſo draͤngt ſich mir, und gewiß 
auch den Meiſten meiner Zuhoͤrer, die nahe liegende Frage 
auf: woher kommt es denn, daß ſich ſo viele meiner 
Zeitgenoſſen des Evangeliums von Chriſtus zu ſch aͤ⸗ 
men nicht bloß ſcheinen, ſondern wirklich ſchaͤmen; 

woher kommt es, daß ſelbſt in dem aufbluͤhenden Alter 
ſich je laͤnger je mehrere des Evangeliums von Chri⸗ 
ſtus ſchaͤmen? 

Hoͤren Sie mich mit Liebe, indem ich die Urſachen 
dieſer unedlen oder ungluͤcklichen Scham enthuͤlle? 


* 1 * 


Es giebt unter den ſogenannten Chriſten viele, die 
in ihrem unausgeſetzten Jagen nach Sinnenluſt, Welt⸗ 
ehre, Geldgewinnſt, Hofg unſt ꝛc. ꝛc. gar kein Ins 
tereſſe haben, nach Gott, nach Tod, nach Ewigkeit 
zu fragen; Gott iſt ihnen ein leeres Wort, das fuͤr 
fie nichts zu bedeuten hat; der Tod eine Larve, die fie 
noch. nie erſchrecket hat; die Ewigkeit ein auslaͤndi⸗ 
ſches Wort, deſſen Laut ſie nie gehoͤrt, deſſen Sinn 
ſie nie verſtanden haben. 

Da nun Gott und Tod und Ewigkeit für fie 
nichtsbedeutende, oder fremde Worte find: ſo iſt es fehr 
begreiflich, daß ſie weder Zeit noch Intereſſe haben, nach 
Chriſtus zu fragen, und die Perſon kennen zu lernen, 
die die heilig» und ſeligmachende Lehre von Gott auf 
die Erde gebracht, die die Unſterblichkeit an das Licht 
gebracht, die dem Schreckenkoͤnig, dem Tode, in Schre⸗ 
ckengeſtalt genommen hat. 

Verſenkt in das Irdiſche, was kuͤmmert ſie das 
Goͤttliche? Vergraben in das Zeitliche, was kuͤmmert 
ſie das Ewige? Und da ſie leben, als wenn ſie nie 
ſterben muͤßten, da ſie leben, als wenn die Welt ohne 
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Gott, die Seele ohne Hoffnung der Unſterblichkeit, iht 
Innerſtes ohne Geſetz und Gewiſſen wäre: was ſollten 
ſie ſich mit der Lehre Chriſti abgeben, der ſie vor Gott 
wandeln, nur der Gerechtigkeit leben, und für 


die Ewigkeit in der Zeit handeln lehrt? 


Von dieſen Menſchen kann man nicht einmal ſagen, 
daß fie ſich Chriſti, daß fie ſich feines Evangeliums ſchaͤ : 
men. Chriſtus iſt ihnen ja ſo fremd, als Gott, Tod, 
Ewigkeit; ſie koͤnnen ſich ſeiner nicht ſchaͤmen, weil 
ſie von ihm keine Notiz nehmen. Dieſe Thiere unter 


Menſchen, dieſe Menſchen⸗Larven unter Chriſten kommen 
alſo gar nicht in die Rechnung, wenn man fragt, war⸗ 
um ſich ſo viele 1 des Evangeliums von Chriſtus 
ſchaͤmen? 

Es giebt Menfchen, die wohl auch mehr oder, weni⸗ 
ger ernſt nach Gott, nach Tod und Ewigkeit fragen, 
denen Tugend, Weisheit, Seligkeit keine gleichguͤltige Dinge 


find — und ſie ſchaͤmen ſich Chriſti: wie kommen dieſ z 
zu dieſer Scham? Das iſt der Fragepunkt —— — 


ich theile ſie in drei Gattungen. 


Einige haben ſich im Denken und Leſen ice # 
Weiſe fo weit verirrt, daß fie glauben, Gott ohne 
Chriſtus erkennen, den Tod ohne Chriſtus übers 
win den, und das Reich der Unſterblichkeit ohne 
Chriſtus erobern zu koͤnnen. Sie trauen ihrer 
Vernunft die Kraft zu, das Goͤttliche inne zu wer⸗ 
den, Sünde und Tod zu beſiegen, Tugend zu 


ſäen, und Unſterblichkeit zu ernten. 


Dieſe ſchaͤmen ſich Chriſti, weil ſie ihre Vernunft dr 
durch zu entehren glauben, daß fie einen höhern Sähten, 1 


als ihre eigene Einſicht, gelten ließen. 


Die Urſache der Scham iſt alſo bei dieſen eine be⸗ 4 
mitleidenswerthe Verirrung; fie haben ſich in 
den Höhen des Denkens verſtiegen, und koͤnnen nicht mehrt 
das Thal des ſtillen, ruhigen Glaubens an Chriſtus fin⸗ 
den. Sie verſchmaͤhen es als eine entehrende Geiſte - 
ſchwachheit, einen andern Fuͤhrer zu Gott, als ihren 
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Kopf, einen andern Uebermann des Todes, als ihre 
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Tugend, ein anderes Reich der went als ihre 
eigene Wuͤrde, gelten zu laſſen. 

Dieſe ungluͤckliche Verirrung beweint und duldet und 
belehret der erleuchtete Chrift; beweint fie als Menſch, 
duldet ſie wie Gott, und belehrte ſie auch, wie die 
Liebe, wenn ſie der Belehrung empfaͤnglich waͤre. 

Andere ſchaͤmen ſich des Evangeliums von Chriſtus, 
weil ſie dadurch, daß ſie ſich uͤber das apoſtoliſche 
Chriſtenthum hinwegſetzen — es als Aberglauben, 
als Schwaͤrmerei wegwerfen, in Geſellſchaften zu glaͤn⸗ 
zen, und als freie Koͤpfe obenan zu ebam hof⸗ 
fen koͤnnen. 

Wie ein ſtolzer Sohn, der aus einer armen Huͤtte 
hervorgegangen, und ſich zu der erſten Stelle des Reiches 
erſchwungen hat, ſich ſeines armen Vaters ſchaͤmt, weil 
dieſer mit ſeiner Sitte und ungeſchliffenen Geberde — 
den Sohn an die Niedrigkeit ſeiner Abkunft erinnerte: 
fo ſchaͤmen ſich viele unſrer Zeitgenoſſen Chriſt i, weil 
ihnen dieſer mit ſeinen unſtudirten Fiſchern und ſeinem 
ſchmaͤhlichen Kreuze, mit ſeinem einfaͤltigen Evan ge⸗ 
lium und Er verachteten Kirche — in der Reihe 
der Alles umfaſſenden Geiſter der Zeit eine kleinliche Figur 
zu machen ſcheint. 

Die Urſache der Scham iſt alſo bei dieſen offenba⸗ 
rer Stolz, der unerſaͤttliche Durſt nach Weltehre; ſie 
wollen, daß ihnen als gebildeten hellen Köpfen des Jahr⸗ 
hunderts, der Weihrauch der Anbetung in den großen 
Zirkeln und in den kleinen Tagesblaͤttern gezollt werde: 
wie koͤnnten ſie ſich als Anbeter Chriſti — unter die dun⸗ 
keln und verſchobenen Köpfe der Zeit ſetzen laſſen? Es. 
iſt ihnen ihre eigene Ehre der Gott ihres Herzens ges 
worden: wie koͤnnten ſie Chriſto die Ehre goͤnnen, daß 
ſich ihr ſtolzes Knie vor ihm beugte, ihr feſter Nacken 
vor ihm erniedrigte, ihr ſelbſt genugſames Herz huldigte? 
Sie ſind trunken vom Geiſte der Welt, und wie die 
Welt als ſolche den Geiſt Chriſti nicht empfangen kann, 
ſo kann der Stolz, als ein weſentlicher Beſtandtheil des 
Weltgeiſtes, den Glauben an Chriſtus weder in eh auf⸗ 
nehmen, noch in Andern dulden. 
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Es giebt neben dieſen zwei Gattungen, die ſich Chriſti 
ſchaͤmen, noch eine dritte, die ſich Chriſti zu ſchaͤmen ans 
faͤngt, und dieſe Scham kommt theils aus Mangel an 
Kenntniß, theils aus geheimer Eitelkeit, theils 2 
aus vordringendem Leichtſinne. 

Und dieſe Scham findet ſich am meiſten in dem blü⸗ 
henden Alter. Unſere Juͤnglinge haben vorerſt den feſten 
Grund des apoſtoliſchen Chriſtenthums noch nie mit eige⸗ 
nen Augen gepruͤfet; haben dafuͤr Mißbraͤuche und 
Menſchen⸗Lehre mit der Lehre Chriſti ver wechſelt, 
haben die Bloͤßen des Unglaubens noch nicht durchge⸗ 
ſehen — ihre Kenntniß iſt alſo uͤbereilt, aͤrmlich, 
o berflaͤchlich; fie ſchaͤmen ſich Chriſti aus Ange 
an Kenntniß. ee 

Unſere Juͤnglinge nehmen es an aubeen wahr, hören 
es mit ihren Ohren, ſehen es mit ihren Augen, daß man⸗ 
cher helle Kopf, der ſich fuͤr Chriſtus, als den goͤtt⸗ 
lichen Lehrer und Heiland der Menſchen erklaͤrt, als Fin 
ſterling verachtet, und in den Schatten geſetzt, dagegen 
mancher dunkle Kopf, der das Chriſtenthum als Aber⸗ 
glaube verlacht, hochgeprieſen, und als ein Licht des Zeit⸗ 
alters hervorgezogen werde. Sie ſehen alſo, daß ſich die 
Ehre der Welt um einen geringen Preis verdienen, und 
daß durch ein paar erbettelte halblahme Ausfaͤlle auf das 
Chriſtenthum, ſich der Ruhm eines hellen eee Man⸗ 
nes erkaufen laſſe. 9 
| Da regt ſich denn, ihnen unbewußt, ber Trieb der 

Eitelkeit; fie ſchaͤmen ſich Chriſti, weil fie nicht Ehre da 
von haben, ſich ſeiner nicht zu ſchaͤmen, und weil ſie 
Ehre davon haben, daß ſie ſich ſeiner ſchaͤmen. Sie 
ſchaͤmen ſich Chriſti aus geheimer Eitelkeit. End 
lich iſt kein Alter ſo eilig im, und keines ſo tüchtig 
zum Wegwerfen, als das bluͤhende — das Alter des 
Leichtſinnes, des leichten, wegwerfenden Sinnes. Die 
Kinder des leichten, wegwerfenden Sinnes nehmen wahr, 
ſehen: dieſe da haben das Chriſtenthum wegge⸗ 
worfen, und gehen leicht durch die Welt: jene 
dort haben es weggeworfen, und gehen leicht 
durch die Welt; ſie werfen es alſo auch weg, par 


Compagnie; werfen es weg, weil es 9265 wegge⸗ 
worfen haben; ſchaͤmen ſich Chriſti aus Leichtſinn. 


Dieſer Leichtſinn wird immer allgemeiner; wird Ton 
in Schriften, die leicht geſchrieben, leicht geleſen — 
leicht verfuͤhren; wird Ton in den geſellſchaftlichen Un⸗ 
terhaltungen, die mit den groben Geſpraͤchen von der 
Wolluſt verſetzet, Kopf und Herz gleich verderben; wird 
Ton im Leben... Das iſt die Geſchichte mancher Juͤng⸗ 
linge: ſie ſchaͤmen ſich Chriſti aus Leichtſinn. 

Ich ſchließe mit den Worten: Junge Männer ! wir 
wollen Männer ſeyn, und uns der Wahrheit nicht ſchaͤmen! 


Wir ſchaͤmen uns Chriſti und e Evangeliums 
nicht! 


ee Re d e, 


Daß der erleuchtete Chriſt nie Urſache haben könne, 
ſich feines Ehriſtus zu ſchaͤmen. 


Os ſi ich gleich Viele, die . Chrißen heißen, C doris ſchaͤ⸗ 
men, entweder weil ſie Ihn nicht kennen, oder nicht 
kennen wollen: ſo hat ſich doch die Vorſehung auch 
in unſern Tagen nicht Wenige aufbehalten, die ſich 
Chriſti nicht nur nicht ſchaͤmen, ſondern die auch wiſſen, 
daß ſie nie Urſache haben koͤnnen, ſich ſeiner zu ſchaͤmen. 
Und dieſe ſind die Auserwaͤhlten unter den vielen ſoge⸗ 
nannten Chriſten, ſind das Salz des Chriſtenthums ſel⸗ 
ber, ſind die Erleuchteten, bei denen man Licht, ſind 
die Starken, bei denen man Kraft zu allem Guten, 
ſind die Kinder des goͤttlichen Friedens und der 


heiligen Freude, bei denen man walt rend und 
Sehigfeit finden kann. 


Von dieſen will ich verſtanden ſeyn, wenn ich 
ſage: der erleuchtete Chriſt, der weiß, was und 
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warum er glaube, der ſtarke Chriſt, der Muth hat, 
eine ganze Welt von Herrlichkeit zu verſchmaͤhen, und 


die Schmach Chriſti mit m“ und feinen Freunden zu 


theilen, der innige Chriſt, der in ſich ſelbſt die Liebe 
und die Freude der Kinder Gottes hat, der wahre 
Chriſt, der mit Petrus, Paulus, Johannes an Chriſtus 
glaubt, und ſeines Glaubens gewiß, und ſeines Glau⸗ 


bens froh iſt, — hat nie Urſache, fü ich Chriſti zu ſchaͤ⸗ 


men, und weiß es, daß er nie Urſache haben koͤnne, 0 ich 
Chriſti zu ſchuͤmen. 

Chriſtus, den ich bekenne, und deſſen Bekennt⸗ 
niß ich fuͤr das wichtigſte aller Bekenntniſſe halte, oͤffne 


mir — nicht mir, oͤffne ſich die Herzen meiner Zuhoͤrer, ie 


daß fie ihre hoͤchſte Ehre darein ſetzen, Bekenner 


Chriſti zu ſeyn. 
* 3 x 


Der Chriſt, der ſeines Namens werth iſt, der ers 
leuchtete, der ſtar ke, der innige, der wahre Ehrift 
hat keine Urſache, ſich Chriſti zu fchämen, und weiß, daß 


er nie Urſache haben koͤnne, ſich Chriſti zu ſchaͤmen; 


denn er weiß 

Erſtens, daß er bei Ehriſto Alles gefunden 
habe, was er bedarf, um gut, weiſe, 7 z u 
werden. 


Er weiß nen baßer das, was er bei 


Chriſtus en e hat, bei keinem Andern de 
den koͤnne. 1505 


Er weiß, daß er bei Chriſtus Alles gefunden habe, 


was er bedarf, um gut, weiſe, ſelig zu werden. Er 
hat bei Chriſtus gefunden eine Lehre, die aus dem 
Vaterherzen Gottes kommt, und zum Vaterherzen Gottes 
zuruͤckfuͤhrt, ein Licht, das aus dem Himmel ſtammt, und 
himmliſch macht. 

Seitdem er in die Zahl der Juͤnger Jeſu aufgenom⸗ 
men worden, und unter feine Haus- und Geiſtesfreunde 


getreten iſt: iſt ihm Gott und die Natur, iſt ihm der 


Menſch und die ganze Welt, iſt ihm das Leben und der 
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Tod, iſt ihm die Zeit und die Ewigkeit, iſt in der Him⸗ 
mel und die Erde, iſt er ae ſelber in einem neuen Lichte 
erſchienenn 
„Gott — iſt ihm ei 11 8 110% und der 
„Menſch nichts, als 105 ge & Lie be, 
das zwar durch die Suͤ de 6 25 aber durch die goͤtt⸗ 
liche Huld wieder gereiniget — zu unendlichen Verherr⸗ 
lichungen beſtimmt iſt — und tuͤchtig wird. 15 
Die Erde iſt ihm eine Schule der Prüfung, der 
Himmel das Land der Vollendung; die Zeit iſt ihm, 
die kurze Linie, die ihm zur Vorbereitung, ge⸗ 
ſchenket iſt, die Ewigkeit die endloſe Linie, Bf 
ihm zum Genuſſe der Freuden Gottes aufbehalten iſt. 
Das Leben. fol ihn durch Leiden und Freuden, durch 
Finſterniß und Licht, durch Entbehren und Dulden — 
zu einem Bürger, des beſſern Vaterlandes erziehen, der 
Tod in das Vaterland der Geiſter hinuͤberliefern, das 
Vaterland ſelber ſeinen ganzen Durſt nach Tugend und 
Seligkeit ſtillen. 
Die Natur ſoll ihm nur ein Wlederſchein ihres 
Schoͤpfers, die Welt nur ein Vorhang, der die ak, 
ſchaubare Herrlichkeit verhüllet, jeder Menſch ein Eben 
bild Gottes, Chriſtus der vollkommenſte Van 
des Vaters, die Schickſ ale der Menſchen, die Begeben⸗ 
heiten der Welt — nur eine Lekter ſeyn, auf der er 
ſich zu Gott erſchwinge. | ud 
Liebe ſoll fen Gefeg und ſein Werk, Zuberficht 
auf den Gott der Liebe ſeine Starke, und der Gott⸗ 
anfaſſende Glaube das Element ſeines höhern Sie 
bens ſeyn. ’ 
Er hat bei Chriſtus gefunden ein inet des Dr 
lichen Lebens, das feiner Lehre das Siegel auf a und 
fie dem Menſchenherzen nur noch tiefer eindruͤck. 
„Kein falſches Wort in ſeinem Munde, und kein 
„Falſch in ſeinem Herzen; ſein Erſcheinen auf Er⸗ 
„den — nur ein Vorübergehen im Wohlthun; 
„ſe in Leiden und ſein Thun eine lautere Liebe, 
„und ſein Tod noch ein Opfer fuͤr die Welt — ſein 
„Leben und Sterben eine lebendige Lehre: Liebet, 
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„wie ich geliebt habe, den Vater im ang 
„und feine Kinder auf Erden.“ 


Er hat bei Chriſtus gefunden die undergteihiäte, die 
einzige Enthuͤllung des Geheimniſſes aller 
Geheimniſſe: „Wie nämlich durch einen Men 
ſchen die Sünde in die Welt kam, und durch 
die Suͤnde der Tod: fo kam durch Ehriſtus, als 
den zweiten beſſern Adam die Heiligkeit und 
das ewige Leben in die boͤſe ſterbliche Welt 
herein. 

Denn Chriſtus iſt un kein bloßer Lehrer der himm⸗ 
| liſchen Wahrheiten, kein bloßes Vorbild der göttlichen 
Tugend, er iſt ihm in Hinſicht auf das unſterbliche Leben, 
was der erſte Menſch in Hinſi cht auf das Zeitliche 2 
Chriſtus it ihm der Stammvater eines unſterb⸗ 
lich en Geſchlechtes, iſt ihm der Erſtgeborne aus 
den Todten, iſt ihm der Heiland der Welt, durch den 
die Suͤnde vergeben, durch den der Geiſt Gottes uͤber 
die geiſtloſe Menſchheit ausgegoſſen, durch den der Tod 
aus 10 Welt geſchafft, durch den die Welt gerichtet, 
durch den der Rathſchluß des Vaters vollendet wird. 


Dieß Alles hat der Christ bei Chriſtus gefunden, 
eine, himmliſche Lehre, ein göttliches Mu ſter 
des L ebens, die. unvergleichbare, die einzige Ent⸗ 
hüllung des Geheimniſſes aller Geheimniſſe; der Chriſt 
hat in Chriſtus gefunden den Lehrer, der von 
Gott, das Vorbild der Heiligkeit, das aus 
dem Himmel kam, den Heiland der Welt, den 
Stammvater eines unſterblichen Geſchlechtes, 
den Vollender des goͤttlichen Rathſchluſſes. — 


Hat alſo Alles gefunden, was er bedarf, was er nur 


wünschen, und mehr, als er auch nur denken konnte — 


bat gefunden Au was er bedarf, um gut, wein ſelig 
zu werden. | 

Und er weiß daß er r dieß Alles in E heiſtus — 
den hat; denn die Weisheit des Himmels leuchtet 
in feiner Vernunft, das Muſter des goͤttlichen Le⸗ 
bens ſtrahlt in feinem Herzen, und der Geiſt Got⸗ 
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tes (der Friede und die Freude Gottes, und die An⸗ 
wartſchaft des ewigen Lebens) wohnt in ſeinem 
Geiſte: Und der ſollte ſich Chriſti ſchaͤmen? 

Unmoͤglich; denn nicht nur weiß er, was er bei 
Chriſtus gefunden, er weiß auch, daß er das, was er 
bei Chriſtus ef an e hat, der Eee eiten 
finden koͤnne. 


Denn da er die Lehre Chriſti wirklich in 25 ser | 
aufgenommen, und in feinem Leben dargeſtellt hat, fo o iſt 
er nach der Verheißung Chriſti, wer meine 2 
befolgt, der wird inne werden, ob ſie aus 
Gott ſey, wirklich inne geworden, daß die Lehre Chriſti 
aus Gott ſey, iſt alſo inne geworden, daß nur Ein 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, und dieſer 
Eine Mittler Chriſtus ſey; iſt inne geworden, daß nur 
Ein Heil der Welt, und dieß in Chriſtus zu finden 
ſey; iſt inne geworden, daß die boͤſe Menfchheit nur 
durch den Geiſt Gottes gut, die finſtere Menſchheit 
nur durch den Geiſt Gottes erleuchtet, die todte 
Menſchheit nur durch den Geiſt Gottes neu lebendig 
gemacht werden kann, und dieſer Geiſt Gottes nur durch 
C hriſtus uͤber die boͤſe, finſtere, todte Menſchheit Aus- 
gegoſſen wird. 

So gewiß alſo der eiluchket vrt innige, wahre 
Chriſt weiß, was er bei Chriſtus gefunden hat, ſo gewiß 
weiß er auch, daß er das, was er bei Chriſtus gefun⸗ 
den, bei keinem Andern finden koͤnne. 

Er liebet die Menſchen, und freuet ſich, daß ſie 
einander zur Wahrheit verhelfen wollen, und hilft ſelbſt 
mit; er weiß aber auch, daß, wenn ſie bei Ariſtote⸗ 

les, oder einem 155 1 oder 9 9 7 
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oder 1 oder mittleren 1 ſondern € * 
Der erleuchtete, ſtarke, innige, wahre Chriſt weiß 
alſo, W er das, was er bedarf, um gut, weiſe, ſelig 
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zu werden, und was er bei Mats Tine hat, bei 
keinem Andern finden koͤnne. 

Nuͤtzliche Erfindungen, gelehrte Unterſuchungen, Mei⸗ 
ſterſtuͤcke der Beredtſamkeit, große Unternehmungen, Fort⸗ 
ſchritte in Kunſt und Wiſſenſchaft — ſucht er bei Mens 
ſchen; aber ewiges Leben ſucht er nur bei dem Einen 
Gott, und bei dem, den er geſandt hat, bei Jeſus Ahri⸗ 
ſtus: Und das iſt die Hauptſache: 

Ewiges, goͤttliches Leben — ſucht der uns 
ſterbliche Geiſt — und findet es nur bei dem 
Vater der Menſchen, und den Er geſandt hat, bei Je⸗ 
ſus Chriſtus. Und der Geiſt weiß es, daß er es nur 
da finden koͤnne. a 

Er weiß alſo, daß er nie Urfache haben könne, ſich 
Chriſti zu ſchaͤmen. 

Das iſt unſerm jungen Freunde, 0 den der Tod 
geſtern in die Ewigkeit hinuͤbernahm, wohl bekommen, daß 
er bei Chriſtus geſucht hat, was er nur bei ihm finden 
konnte; denn da ihn weder Mutter, noch Schweſter, noch 
Arzt, noch Freund mehr troͤſten konnte, kam Chriſtus, — 
und legte ſeine Hand dem Sterbenden unter, daß er 
ſanft einſchlummern konnte im Glauben an ihn, in ige 
wartſchaft des ewigen Lebens. 


O Menſchen, werdet weile ehe der Tod eure cher 3 
heit aufdecket! | 


Beilage für die Leſer dieſer Predigt. 


Aber, wenn ſchon der erleuchtete, ſtarke, innige = 


Chriſt nie Urſache hat, und auch weiß, daß er nie Urs 
ſache haben kann, ſich Chriſti zu ſchaͤmen: was müßt das 
den vielen andern Chriſten, die noch nicht in dieſer Licht? 
helle, Staͤrke, Innigkeit des inwendigen Chriſtenthume 
gekommen find? 


Die ſollen auf der Stufe der Erkenntniß, der = 


Kraft, der Erfahrung, auf welcher fie wirklich ſtehen, 
nach = 


) Alois weigern von Schleich. 
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nach ihrer Erkenntniß, nach ihrer Kraft, nach ihrer Erfah⸗ 
rung Chriſtum bekennen, und ſie werden dahin kommen, 
wo ſie einſehen werden, daß ſie nie Urſache haben koͤn⸗ 
nen, ſich ehr zu ſchaͤmen. 

O mein Herz, das ſage ich mir ſelber und jedem 
Herzen, das ſich ſo etwas ſagen laſſen mag: o mein 
Herz, ſey treu — im Kleinen, und: ſey treu in dem, 
was du haſt, | ; 

dann wird dir Größeres ae das du noch 
nicht haſt! 

Sey tren in bein kleinen Kreiſe — dann erweitert 

ſich dein Kreis! 
Sey treu in dem, was du haſt! Heute, eben jezt 
geht ein Funken in deinem Herzen auf: o pflege ihn 
heute, wehre heute, daß ihn die Aſche nicht erdruͤcke; 
morgen wird aus dem Funken ein Stern, der dir im 
Dunkeln leuchtet; und wenn du dieſem Sterne nach⸗ 
geheſt ... in einem Jahre wird aus dem Sterne eine 
Sonne, und die Sonne — leuchtet dir bis in die Ewig⸗ 
keit, wo Gott ſelber dein Licht ſeyn wird! 

O mein Herz, ſey treu im Kleinen, in dem, was 
du haſt! f 

Du kannſt zu Gott beten, kannſt ſprechen: hilf, Va⸗ 
ter! bete jetzt, ſo gut du jetzt kannſt: dann wird dir 
der Geiſt gegeben, der mit unausſprechlichen Seufzern in 
dir bittet, und — auch da bittet, wo der ſich ſelbſt ge⸗ 
laſſene Menſch nicht zu beten weiß. 

Bitte — und ergieb dich in die Fuͤhrungen der 
Liebe. 

Bitte freimuͤthig, wie Chriſtus, wenn dir die 
Freudigkeit des Gebetes gegeben iſt; bitte mit Erge⸗ 
bung, wenn dir die Ergebung geſchenkt iſt. 

Bete und handle, bete und leide — o mein Herz, 
ſey treu in dem, was du haſt! — denn der Herr iſt 
reich fuͤr Alle, die ihn anrufen, und machet reich, die 
auf ihn trauen, reich in allem Guten. Es werde! 


J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 21 
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Dritte Rede. 
Wie man ſich zu Chriſtus bekennen ſolle. 


Woher es komme, daß ſich Viele Chriſti und ſeines 
Evangeliums ſchaͤmen; und daß der erleuchtete Chriſt nie 
Urſache haben koͤnne, ſich Chriſti und ſeines Evangeliums 
zu ſchaͤmen: daruͤber haben wir bereits nach gedacht. 


Wie ſich denn aber der erleuchtete Chriſt zu Chri⸗ 
ſtus und ſeinem Evangelium bekenne, daruͤber wollen 
wir heute nachdenken, und nicht bloß nachdenkenz 
das ſoll, (Gott gebe es!) das ſoll nicht nur ein paar 


neue Gedankenreihen für den Kopf geben; das fol in 
der Hand des Allmaͤchtigen ein Feuerzeug zur An 


flammung unſers Innerſten werden! 


7 


Wie bekennt ſich der erleuchtete Chriſt zu Chriſtus 1 


und ſeinem Evangelium? 


Der erleuchtete Chriſt bekenne ſich zu eie und | 


feinem Evangelium 


Erſtens: durch eine ausgezeichnete und Jedermann 


einleuchtende Achtung fuͤr jeden Ausſpruch des Gewiſſens, 


d. i. durch eine entſchiedene und allentſcheidende 
Gewiſſenhaftigkeit im Kleinen und im Großen. Wie 
ihm Chriſtus ſelber heilig iſt, fo iſt ihm jedes Gebot Got⸗ 
tes heilig: „Wer aus Gott iſt, hört Gottes 
Wort“ — und Gottes 5 iſt ihm F Mie | 


feines Gewiſſens. 


Der Bekenner Chriſti iſt alſo ſelber ein bewies 
Evangelium, iſt die vollſtaͤndige Gewiſſenstreue — in 
Perſon. Was er verſpricht, das haͤlt er; was er ſoll, 
das thut er. Man kann auf ſein Wort bauen, man kann 
auf ſeine Pflichttreue wetten, und ſicher ſeyn, daß man 
gewinne. Er iſt ſo zuverläffig, daß ſich Jedermann 
auf ſein Ja verlaſſen kann, wer als auf tauſend en 5 


eee ee ee, 


I here 
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ſchwuͤre eines Andern. Seine Nachbarn, feine Haus: 
genoffen, feine Freunde wiſſen gewiß von ihm, und 
ſagen es auch: „Der thut nie einen Schritt uͤber das 
Geleiſe ſeiner Pflicht; vor ihm iſt das fremde Gut 
ſicherer als ſein eigenes; die Unſchuld einer Jung⸗ 
frau iſt ihm ſo unantaſtbar, wie ſein eigenes Leben, und 
mehr als dieſes; das Band der Ehe iſt ihm ſo heilig, 
daß er jeden luͤſternen Blick auf ein fremdes Weib fuͤr 
Ehebruch haͤlt; die Achtung fuͤr das Leben und die Ge— 
ſundheit Anderer iſt ihm ſo theuer, daß er jedes, auch 
das leiſeſte Rachegefuͤhl fuͤr einen Todtſchlag haͤlt; ſeine 
Amtspflicht iſt ihm ſo heilig, wie Gott, der ſie ihm 
auferlegt hat; das Recht ſo ehrwuͤrdig, wie der Wille 
ſeines Gottes. Eine ganze Welt von Schaͤtzen kann ihn 
nicht beſtechen, ihn nicht ver führen; feine Wage 
iſt gerecht, ſein Maß iſt gerecht, ſeine Elle iſt gerecht, 
ſein Urtheil — gerecht. Er will nicht reich werden, 
außer an dem lauteren Golde der Gerechtigkeit; er ſchmei⸗ 
chelt nicht, damit ihm Andere wieder ſchmeicheln; die 
Ruhe ſeines Gewiſſens iſt ihm mehr werth als 
alles Lob der Welt.“ 


Und eben dieß, m. Th., daß in unſern Tagen ſo 
viele und ſo gerechte Klagen gefuͤhrt werden — uͤber den 
herrſchenden Eigennutz in der großen und kleinen Welt, 
uͤber den herrſchenden Betrug im Handel und Wandel, 
uͤber das herrſchende Unrecht im Verkehr zwiſchen 
Voͤlkern und Voͤlkern, eben dieß beweiſet zu ſehr, daß 
das Chriſtenthum im Verfalle ſey. Denn der 
Chriſt, der iſt, was er heißt — der Chriſt iſt der ge⸗ 
wiſſenhafteſte Menſch. 


Der erleuchtete Chriſt bekennt ſich zu Ehriſtus und 
ſeinem Evangelium 


Zweitens: durch eine ee und Jedermann 
einleuchtende Achtung für jedes Gottes Wort, das 
aus dem Munde Chriſti kam, und insbeſondere durch 
die tiefſte Verehrung für die Perſon Chriſti. Wer aus 
Gott iſt, hoͤrt Gottes Wort, und jedes Wort Chriſti iſt 
ihm Gottes Wort — und Chriſtus ſelber das 

21 * 


— 324 — 


lebendige Wort Gottes. Moͤgen noch ſo viele ſeiner 
Zeitgenoſſen zuerſt ſchwanken zwiſchen Chriſtus und dem 
Zeitgeiſte — und dann von Chriſtus zu dem Zeitgeiſte 
übergehen ; er ſpricht zu dem genau unterſuchten Zeit 
geiſte: ) Ich kenne dich ſchon, was du biſt, du biſt 
unheilig, wie die Welt — und ſchließt ſich noch feſter 
an Chriſtus an. Seine That ſpricht, was der ae 
Ss ſchoͤn ſagt: | 


„Wenn Alle untreu werden, 
| „So bleib” ich dir doch treu; 
„Daß Dankbarkeit auf Erden 
„Nicht ausgeſtorben ſey.“ 


Wenn alle ſeine Zeitgenoſſen Chriſtum zu einem blos 
ßen Lehrer aus Nazareth machen ſollten, ſo widerſpricht 
er allein — und ihm bleibt Chriſtus, was er ſeinen erſten 
Bekennern war: Gottes Sohn, Licht und Heil der 
Welt. 1 


Und dieſes ſein Bekenntniß hat ſo viele Beſtimmt⸗ 
heit, daß man in jedem Verhaͤltniſſe des Lebens gleich 
weiß, woran man mit ihm iſt — der läßt feinen 
Chriſtus nicht — ſagt jedes Kind und jeder * 
jeder große und jeder kleine Kopf von ihm. 5 


Und dieſes ſein Bekenntniß hat ſo viel Frei⸗ 
muͤthigkeit, daß man wohl ſieht, er ſey bereit, eher 
alles Andere daran zu geben, als fein Bekenntniß Chriſti. 
„Wenn ich Menſchen fuͤrchtete, wie koͤnnte ich Diener 
Chriſti ſeyn? Ich achte im Vergleich mit der Erkennt⸗ 
niß Chriſti alle Herrlichkeit der Welt 15 Auskehricht! — 
kann er mit Paulus ſagen. 


Und dieſes ſein Bekenntniß hat ſo viele Harmonie 
mit feinem Leben, daß die That nie dem Worte wider⸗ 
ſpricht: Chriſtus iſt mein Leben — nicht bloß 
mein Wort, kann er mit 9 z ſagen. 0 


n 


) Der Zeitgeist, welcher von Chriſtus abführt, iſt gewiß un, 4 


heilig; wenn er zu Chriſtus hinweiſet, will ich ihn N a 


auch heilig ſprechen. 
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Und dieſes fein Bekenntniß hat fo viel Muth und 
Standhaftigkeit, ſo viel Zuverſicht und Freude, 
daß er mit demſelben Paulus ſagen kann: Wenn Gott 
fuͤr mich, wer wider mich? Wenn hene fuͤr 
mich, wer wider mich? 


Und dieſes ſein Bekenntniß hat ſo viel Licht und 
Weisheit, daß er Jedem, der ihn auffordert, Rechen⸗ 
ſchaft ſeines Glaubens halber zu geben, die 1 die 
beſtimmteſte Antwort geben kann: 


„Das iſt mein Glaube, das iſt in Glau⸗ 
„bens Grund — kannſt du mitglauben, ſo 
„glaube mit, ſo lebe darnach; kannſt du 

nicht glauben, ſo ſieh zu, wie du ohne e 
„dir ſelber helfen magſt.“ 


Der erleuchtete Chriſt bekennt ſich au Shriftus und 
feinem Evangelium 


Drittens: durch eine ausgezeichnete und Jeder⸗ 
mann einleuchtende Achtung fuͤr die Einrich⸗ 
tungen und Verordnungen der Kirche Chriſti, 
die den Geiſt Chriſti athmen. Er bekennt ſich zu 
Chriſtus und ſeinem Evangelium durch die ausgezeichnete 
und Jedermann einleuchtende Achtung fuͤr den oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſt. 

Denn er ſieht (um andere Gruͤnde, die ihn beſtimmen, 
nicht zu berühren? wohl voraus, daß in demſelben Ver⸗ 
haͤltniſſe, in welchem Chriſti Wort in unſern Kirchen nicht 
mehr verkuͤndet, oder gehoͤrt wird, auch der Sinn fuͤr 
das Himmliſche, für das Goͤttliche immer mehr 
ſchwinden, und fo der Menfch feinem Eig en duͤnkel 
und den thieriſchen Luͤſten immer mehr werde hin⸗ 
gegeben werden. Er ſieht voraus, daß mit dem Verfalle 
des oͤffentlichen Gottesdienſtes auch die oͤffentliche Ehr⸗ 
barkeit, und die feſteſte Stuͤtze der Gerechtigkeit 
fallen werde. Er ſieht voraus, daß die Finſterniß und 
die Barbarei der Voͤlker an die Erlöfhung des 
chriſtlichen Lichtes, und dieſe Erloͤſchung an den Verfall 
des chriſtlichen Gottesdienſtes ſo nahe angrenzen werde, 
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wie die Nacht an den Untergang der Sonne. Er ſieht 
voraus, daß das Inhalt-leere Getoͤn von Sittlichkeit, 
verbunden mit der Inhalts vollen niit | 
den Schaden nie verguͤten, vielmehr nur noch vergrößern 
werde, der aus der allgemeinen Nichtachtung des öffent- 
lichen Gottesdienſtes fuͤr die oͤffentliche Zucht und Ruhe 
entſtehen muß. Er ſieht voraus, daß das noch ſehr zwei⸗ 
deutige Geraͤuſch von Aufhellung der Voͤlker, vers 
bunden mit der unzweideutigen Verfinſterung, die aus 
dem boͤſen Leben kommt, die Finſterniß nicht durchbrechen, 
ſondern vielmehr vergroͤßern, und aus dieſer Lage der 
Sachen ein neues, noch groͤßeres Beduͤrfniß fuͤr die Em⸗ 
porbringung des oͤffentlichen Gottesdienſtes hervorbringen 
werde. Dieſe Vorherſehung iſt recht dazu gemacht, die 
Achtung fuͤr die oͤffentliche Gottesverehrung zu ſteigern. 
Er bekennt ſich zu Chriſtus und ſeinem Evangelium 


durch eine ausgezeichnete und Jedermann einleuchtende 


Achtung fuͤr die muͤtterlich⸗ weiſe Verordnung un⸗ 
ſerer Kirche, daß wir in den Feſttagen der Auferſtehung 
Chriſti durch eine vollſtaͤndige Beſſerung des Sinnes und 
Lebens (durch Buße und Beicht) gleichſam aus der Todten⸗ 
gruft des Verderbens hervorgehen, und uns an dem Ti⸗ 
ſche des Herrn als Glieder Eines Leibes mit dem Brode 4 
des Himmels zur Führung eines neuen himm⸗ 
liſchen Lebens auf Erden ftärfen ſollten. u 
Wohlthuend iſt der Geiſt diefer Verordnung, bee 
folgungswerth der Buchſtabe derſelben! Der Be⸗ Hi 
kenner Chriſti fühlt den Geiſt dieſer Verordnung, und 
befolgt den Buchſtaben. 4 
Zwar ſollten dieſe heiligen Handlangas nicht 7 
auf das Oſterfeſt verſchoben, oder beſchraͤnkt werden; wie 
wir taͤglich eſſen und trinken, um fuͤr die Zeit zu leben, 


ſo ſollten wir von den Belebungsmitteln unſers Inner⸗ 


ſten, die uns die Kirche anbeut, keinen ſo ſparſamen Ge 7 
brauch machen, um fuͤr die Ewigkeit zu leben. 1 


Und, indem die Kirche dieſe Belebung des christlichen 


Sinnes durch Verordnung auf das Oſterfeſt verlegt, 


fo dringt fie durch Erwahnung darauf, daß der Chriſt 
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hierin nach dem Beduͤrfniſſe ſeines Hungers und Durſtes 
nach dem ewigen Leben zugreifen ſolle. Und dieſem Be⸗ 
duͤrfniſſe des Hungers und Durſtes nach dem ewigen 
Leben gehorcht der Bekenner Chriſti. 


So bekennt ſich der Chriſt zu Chriſtus und feinem 
Evangelium. Jeder Ausſpruch ſeines Gewiſſens, jedes 
Wort Gottes aus Chriſti Munde, jede Einrichtung 
und Verordnung der Kirche — nach dem Geiſte 
Chriſti iſt ihm eine N Chriſtum zu be⸗ 
kennen. 


Und dieſes That⸗Bekenntniß macht ihn zum zuver⸗ 
laͤſſigen Menſchen, macht ihn zum thätigen Vers 
ehrer Chriſti, macht ihn zum lebendigen Gliede 
der Kirche. | 


N 
Gitte um weisheit und ringe Sr DEAN 


Zwei Reden, 


gehalten in Gegenwart unſers Durchlauchtigſten Ehle ine bei 
1 e . . der Vorzefußgen im 2 1803. 


Er ſte Rede. | 
Biete um Wels beit. 


Wem es an Weisheit fehlet, der bete zu Gott. 
Jak. 1, B. 


Da die Univerf itaͤt keine andere Beſtimmung haben 
kann, als die, eine oͤffentliche Schule aller Weis⸗ 
heit zu ſeyn; da ſie ſich heute in ihren Lehrern und 
Zuhoͤrern das erſtemal nach Wiedereroͤffnung der Studien 
in dieſem Tempel verſammelt, und durch die That ihr 


Glaubensbekenntniß ablegt, „daß ſie Gott fuͤr die 2 


Urquelle aller Weisheit halte;“ da heute die 
bluͤhendſte Hoffnung unſers Vaterlandes das 
erſtemal unter uns erſcheinet, den meine ich, der die er⸗ 
habene Beſtimmung in ſich traͤgt, einſt uͤber ein treues 
Volk mit Weisheit zu herrſchen: womit koͤnnte ich 


dieſe mir fo ehrwuͤrdige Verſammlung ſchicklicher eroͤffnen, 


als mit der paſſenden Aufforderung zum Gebet um 
Weisheit, die ich aus dem Sendſchreiben eines Weis⸗ 
heitslehrers genommen habe: Fehlt es Jemanden an 
Weisheit, der bitte Gott um ſie — Gott, der 
Jedem aus reiner Guͤte mittheilt, und Keinem 


feine Gabe vorruͤckt — und fie wird ihm gege⸗ 


ben werden. 


Oder, wo wäre der Menſch, und wenn er auch wei⸗ 
ſer als alle Salomos aller Zeiten waͤre, und wenn er 
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auch alle Weisheit aller Sterblichen in ſich verelniget 
hätte, wo waͤre der Menſch, der ſagen duͤrfte: Ich habe 
nie einen Mangel an Weisheit? Und wenn auch 
der Weiſeſte Mangel an Weisheit haben kann, haben 
muß, bei wem ſoll er dieſen Mangel abzuhelfen ſuchen, 
als bei dem Vater alles Lichtes? Und, wenn er 
die Weisheit da ſuchet, wo ſie zu Hauſe iſt, wie ſollte 
er da anders ſuchen, als mit demuͤthigem Bitten, das 
ihm der Durſt nach Weisheit ſelber eingiebt, und das 
thaͤtige Ringen nach Weisheit begleitet? 


„Bitte um Weisheit, und 
5 „Ringe nach Weisheit.“ 
Das iſt die Aufforderung an mein Herz; das ſey 
die Aufforderung an die Herzen aller meiner Zu⸗ 
hoͤrer! Dießmal von der erſten Aufforderung: 


„Bitte um Weisheit,“ 


davon — was es heiße, um Weisheit bitten, oder, um 
was wir bitten, wenn wir um Weisheit bitten. 


Die Weisheit ſelber regiere uns, indem wir von 
ihr reden und reden hoͤren! 


* m iR 


Wenn wir zu Gott um Weisheit bitten: ſo bitten 
wir erſtens um gruͤndliche Erkenntniß der wich⸗ 
tigſten Wahrheit: „Gott, das iſt unſer Gebet, der 
du das Licht ſelbſt biſt, verſcheuche die Finſter⸗ 
niſſe, die um uns und in uns herrſchenz laß 
uns durchdringen zur Erkenntniß, die uns 
tuͤchtig zum guten Leben, die uns heilig, die 
uns inwendig froh, die uns ſelig machen kann!“ 


Wer um Weisheit bittet, bittet um gründliche Er⸗ 
kenntniß der wichtigſten Wahrheit. 


Er bittet alſo, daß ihn Gott erloͤſe — von der Traͤg⸗ 
heit, die nicht nach Wahrheit forſchen mag; daß ihn 
Gott erloͤſe von der Gleichguͤltigkeit, fuͤr die Wahr⸗ 
heit und Irrthum gleichen Werth haben; daß ihn Gott 
erlöfe von dem Eigenduͤnkel, der die Rechthaberei mehr 
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liebt als das Recht; daß ihn Gott erlöfe von den Fin⸗ 
ſterniſſen, die aus einem boͤſen Willen aufſteigen, und 


im Kopfe nie ganz Tag werden laſſen; daß ihn Gott 


erloͤſe von dem falfchen Reichthum, der Aberglaube 
heißt, und von der wahren Armuth, der Unglaube 
heißt; daß ihn Gott erloͤſe von den unzähligen Tau 
ſchungen, mit denen die vergaͤnglichen Guͤter der Zeit 
das unvergaͤngliche Gemuͤth ihres Liebhabers blenden, und 
geblendet — von Abgrund zu Abgrund ſtuͤrzen. g 


Aber Wiſſen, aber richtige, helle Erkenntniß 


iſt noch nicht Weisheit. Denn wir koͤnnen ja das 


Gute helle erkennen, und doch das Boͤſe thun, koͤnnen 
z. B. das Gebot der Maͤßigkeit helle einſehen, 
und doch daſſelbe Gebot durch Un maͤßigkeit über 
treten; koͤnnen das Geſetz der Gerechtigkeit, Bil⸗ 
ligkeit, Guͤte helle einſehen, und doch daſſelbe Geſetz 
durch Ungerechtigkeit, Unbilligkeit, Härte gegen 
unſers Gleichen übertreten. 

Wer alſo um Weisheit zu Gott bittet, der bittet 


zweitens darum, daß in ihm die Wiſſenſchaft mit 


gutem Willen, daß die Einſicht mit Tugend, 
daß die Erkenntniß des guten mit Umwandlung 


des boͤſen Sinnes, daß das Wahre mit dem Gu⸗ 


ten Eines werde und bleibe. Zwar weiß ich wohl, 
daß es bei der Wiſſenſchaft und Tugend auf den 
Selbſtgebrauch der gegebenen Kraͤfte ankomme. Und 
b deßwegen heißt die naͤchſte Aufforderung: 

„Ringe nach Weisheit.“ 


Aber, ſo lange von Bitten um Weisheit die 
Rede iſt, ſo lange iſt nur vom Bitten um Weisheit die 
Rede. Und das vernünftige Bitten iſt auch ein Selbſt⸗ 
gebrauch der gegebenen Kraͤfte. Alſo wer um 
Weisheit zu Gott bittet, der bittet um Vereinigung der 


Tugend mit Wiſſenſchaft. Denn das unterſcheidet den 


bloß Gelehrten von dem Guten, den Wiſſer vom 


weiſen Manne. Der bloß Gelehrte kann ein Thor ſeyn, 


indem er, das Gute kennend, ſich dem Boͤſen uͤberlaͤßt; 


aber der Weiſe kann als weiſe nicht thoͤricht handeln; er 7 
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erkennt das Wahre, und liebt das * und an 
das Rechte. 


Wo Wiſſenſchaft mit der Tugend Hand in Hand 
geht, da iſt das Hoͤllenkind, der Neid, und ſeine Mut⸗ 
ter — die Hoffart verbannt, hinabgeſchleudert in 
ihre Geburtsſtaͤtte — die Hölle, 


Wo Wiſſenſchaft mit der Tugend Hand in Hand 
geht, da iſt jeder Gelehrte — ein Weiſer, und jeder 
Weiſe liebet feines Gleichen, und trägt die Unweiſen. 


Wo Wiſſenſchaft mit der Tugend Hand in Hand 
geht, da hat die himmliſche Liebe mit ihren drei 
Grazien: 
| mit Gerechtigkeit, 
mit Friede, 
mit Freude — 


ihre Heimath, und bringt ſo viel Paradies auf Erden 
mit, als hienieden Platz haben mag. 


Wo Wiſſenſchaft mit der Tugend Hand in Hand 
geht, da iſt die blinde und blindherrſchende Leidenſchaft 
— gefeſſelt; nur die Vernunft, nur Gott gebeut im 
Menſchen, und der tapfere Wille richtet die Auftraͤge 
Gottes freudig aus: Gottes Reich gedeihet unter den 
Menſchen. | | 


Da nun aber jeder Menſch in fich ſelber eine fo 
große, eine fo ſchwer ausfuͤllbare Kluft zwiſchen Erkennt⸗ 
niß und Tugend findet, und es in ſeinen Nachbarn nicht 
anders vorausſetzen darf; ſo fuͤhlt er ſich, bei allem Rin⸗ 
gen nach Weisheit, gedrungen, bei der Weisheit ſelber 
um Weisheit anzuklopfen: Du, iſt ſein Gebet, du, in 
dem die Allwiſſenheit und Heiligkeit, die Liebe 
und Allmacht Eines iſt, ſende deinen Geiſt herab, daß 
auch unſer Wiſſen Weisheit, unſer Vorſatz Tugend, unfre 
Tugend ein Bild deiner Heiligkeit werde! Sende uns 
neuen Muth in das Herz, jede Feſſel der Sünde zu bre⸗ 
chen; oder: wie das ſchoͤne Kirchengebet des heutigen 
Sonntages ausſaget: „Du, von dem alle gute Gabe 
kommt, laß uns durch deine Erleuchtung das 
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Gute erkennen, und das ent unter Lanner 
Leitung vollbringen.“ 

Wer alſo um Weisheit zu Gott bittet, der bittet 
drittens darum, daß in ihm die Wiſſenſchaft mit der 
Tugend, und die Tugend mit der Religion Eines werde 
und bleibe. 

Denn, was iſt die Tugend, recht verſtanden, anders, 
als ein geſegneter Baum, deſſen Wurzeln in Gott Grund 
und Boden haben, und deſſen Fruͤchte theils in der Zeit 
zu den Menſchen herunterreichen — theils in der Ewig⸗ 5 
keit vollends reifen? 


Das iſt Tugend, und etwas anders iſt ſie nicht. | 


Gott iſt überall das Erſte, das A: und er wäre nur 
im Reiche der Tugend, in ſeinem eigentlichſten Reiche 
nicht das Erſte, nicht das a? 

Tugend, ſprichſt du, iſt Selbſtaufopferung für 
die Pflicht. Wohl, aber fage mir, wie gewinnſt du 
mitten unter den verfuͤhreriſchen, bewaffneten Lockungen 
zur Pflichtuͤbertretung Kraft, die dich uͤber die ganze 
Natur in und außer dir, die dich uͤber den allge⸗ 
waltigen Eigennutz in deiner Seele emporhebet, 
wenn du nicht das Göttliche, das Ewige anfaſſeſt? 
Nimm die Sonne aus der Welt, um Licht in die Welt 
zu ſchaffen, und eher wirſt du ohne dieſe Welterleuchterin, 
Sonne, die ganze Welt erleuchten, als ohne Gott goͤtt⸗ 
lichen Sinn und goͤttliches Leben in dein Innerſtes pflan⸗ 
zen. Wer ſich von Gott unabhaͤngig machen will, der 
will ſich von der Tugend losmachen. Und frei und 
los ſeyn von der Tugend, was waͤre dieß anders, als 
der hoͤchſte Sklavendienſt des Laſters? i 

Wer alſo um Weisheit bittet, der bittet nicht um all⸗ 
malige Vereinigung zwiſchen Tugend und Religion, 
ſondern um wirkliches Einesſeyn der Tugend und Res 
ligion. Wer Gott über Alles und den Naͤchſten wie ſich 
ſelber liebt, hat Religion, hat Tugend, und hat eine Re⸗ 
ligion, die Tugend, und eine Tugend, die Religion iſt. 


Endlich, wer Gott um Weisheit bittet, der bittet dar⸗ 


um, daß feine Religion Eines werde und bleibe 
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mit der rein⸗goͤttlichen Lehre und mit dem all⸗ 
belebenden Geiſte Chriſti. Denn mit ihm iſt die 
Wahrheit, mit ihm iſt die Unſterblichkeit, mit ihm iſt die 
Erkenntniß Gottes, mit ihm iſt die neuſchaffende a 
zu allem Guten vom Himmel gekommen. 0 


Er konnte mit Wahrheit ſagen, und ſagte es auch in 
dem ſchoͤnſten Momente ſeines Lebens, ehe Er hingieng, 
ſich fuͤr ſeine Bruͤder zu opfern, Er ſagte es: 

„Das iſt das ewige Leben, Vater, daß ſie 
dich, den wahren Einigen Gott, uns den du 
geſandt haft, erkennen.“ 

Als ſpraͤche Er: Dieſe Erkenntniß Gottes und Chriſt, 
die lebet und belebet, die die Vernunft erleuchtet, 
die das Herz reiniget, die den Willen zum Guten: bes 
ſeelet, die den himmliſchen Frieden in die Seele legt, 
dieſe Erkenntniß 

iſt die beſte Wiſſenſchaft, 
iſt die reinſte Tugend, 
iſt die wahre Religion, 
iſt die hoͤchſte Weisheit. 
5 n 

Dieß Wenige, was ich mehr angedeutet als dar 

geſtellt habe, mag hinreichen, um den großen Sinn zu 
enthuͤllen, der in dem Gebete um Weisheit liegt. 
g Ich wiederhole nicht aus meinem Kopfe, nicht aus 
Buͤchern, ſondern aus meiner innerſten Ueberzeugungs⸗ 
Fuͤlle — die meinen Himmel und mein beſtes Beſitzthum 
auf Erden ausmacht: 

Wo Wiſſenſchaft ſich nicht mit Tugend einiget, 
wo Tugend nicht mit Religion Eines iſt, wo Religion 
nicht mit der Lehre und dem Geiſte Chriſti are 
da iſt keine Weisheit. 

Und da dieſes große Einsſeyn 

der Wiſſenſchaft und Tugend, 
der Tugend und Religion, 

der Religion und der Lehre und des Geiſtes Jeſu 
das hoͤchſte Gut des Menſchen iſt: fo halte ich es für 
den wuͤrdigſten Gegenſtand des Gebetes um Weisheit. 
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Und, indem ich um Weisheit fuͤr mich, fuͤr meine 
Mitlehrer und für alle Bürger der Univerfität, für alle 
Zuhoͤrer, fuͤr alle Menſchen bete: ſo kann ich mich nicht 
erwehren, fuͤr Einen aus uns insbeſondere zu bitten, und 
ich hoffe, alle Herzen fallen mit mir in das Gebet ein: 

Es iſt das Gebet des jungen Salomo: | 

„Sieb mir ein Herz, das deinem Willen ge⸗ 
horchet, damit ich einſt dein Volk regieren, da 
15 ich verſtehen lerne, was gut oder boͤſe 
N Fe 

„Sieb mir Weisheit und Erkenntniß, daß 
ich einſt vor dieſem Volke mit Wuͤrde aus⸗ und 
eingehe.“ . 

„Und Gott ſprach: Weil du um Weisheit und Er⸗ 
kenntniß gebetet haſt, ſo ſey dir Weisheit und Erkennt⸗ 
niß gegeben!“ | 


Sie ſoll gegeben werden! Und alles Volt 
ſpreche: Sie ſoll gegeben werden! 


welt ee Re d 
Ringe nach Weisheit. 


Die Weisheit, die von oben her kommt, iſt zuerſt rein, dann 
friedſam, gelinde Jak. III, 17. | 


Wenn die Weisheit in richtiger Erkenntniß, in 
reiner Tugend, in lebendiger Gottesverehrung, 
in Kraft und Geiſt des goͤttlichen Chriſten⸗ 
thums beſteht, deutlicher, wenn die Weisheit in dem 
lieblichen Einesſeyn der Erkenntniß und der Tu⸗ 
gend, der Tugend und der Religion und des goͤtt-⸗ 
lichen Chriſtenthums beſteht; wenn Gott die heilige Urs 
quelle aller Weisheit iſt; wenn das Bitten um Weisheit 
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die Frucht ins Glaubens an Gott und die erſte 
Probe unſers Durſtes nach Weisheit iſt: ſo werden wir 
ohne weitere Erklaͤrung einſehen, daß unſer Bitten um 
Weisheit nur in dem Maße vernuͤnftig ſeyn kann, in 
welchem es mit Ringen nach Weisheit vereinet iſt. 


Wie ich alſo vor Kurzem dem ernſten Weisheitsfteunde 
aus voller Ueberzeugung zugerufen habe: Bitte um Weis⸗ 
heit; ſo moͤchte ich ihm aus derſelben vollen Ueberzeugung 
nachrufen: Bitte nicht nur um, ringe auch nach Weis⸗ 
heit. 

Ringe nach Weisheit, denn ſie iſt alles Ringens 
werth; ringe nach Weisheit, denn ſie kann ohne Ringen 
nicht erlanget werden. 

Bitte nicht nur um Weisheit, ringe auch nach 

Weisheit. 
Die Weisheit will errungen ſeyn. Um ſie zu er⸗ 
ringen, muß man nach ihr ringen. Ringen heißt einen 
Aufwand ſeiner Kraͤfte machen, und den Aufwand mit 
allem Ernſte, mit Unverdroſſenheit und mit Bes 
harrlichkeit machen. 


Ringen heißt feine Kraft zufammenfaffen und 


die zuſammengefaßte anſtrengen, und in dieſer An⸗ 
ſtrengung beharren, bis man am Ziele iſt. 

Ringen heißt alſo das ernſte, das unverdroſſene, 
das beharrende Aufbieten aller ſeiner Kraͤfte. 
Wer im Wettlaufen den Preis erlaufen, im Wett⸗ 
ſtreite den Preis erſtreiten will, der ſpannt ſeine 
Kraͤfte an, und wendet die geſpannten Kraͤfte zum Wett⸗ 
laufe, zum Wettſtreite an, und wird nicht muͤde, bis er 

das Ziel erlaufen, den Sieg erſtritten hat. 

| Ringe nach Weisheit heißt alſo: ohne ernſten, 
unverdroſſenen, beharrenden Aufwand deiner 
Kräfte kannſt du nicht weiſe werden; laß dir 
alſo keinen Aufwand deiner Kräfte zu groß feyn... 

Ringe nach Weisheit. 


Der erſte unentbehrliche Schritt zur Weisheit iſt: 
„Von der Thorheit geneſen,“ und dieſer Schritt 
kann ohne Selbſtanſtrengung nicht gethan werden. 
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Der Menſch, ſich ſelbſt gelaſſen, iſt krank, und ſeine 
Krankheit heißt Thorheit, und dieſe Thorheit iſt im 
Herzen tief gewurzelt, und dieſe im Herzen tief ge⸗ 
wurzelte Thorheit muß geheilet werden, wenn der 
Menſch weiſe werden will, und dieſe Heilung kann ohne 
die peinlichſten Heilmittel nicht vollendet werden, 
und dieſen peinlichen Heilungs-Prozeß kann der Kranke 
nicht aushalten, wenn er nicht alle ſeine Kraͤfte zu⸗ 
ſammenfaßt — die Weisheit will errungen ſeyhn. 


Die Thorheit, oder die Krankheit des menſchlichen 
Herzens iſt mancherlei: die vornehmſten Aeußerungen ſei⸗ 
ner Krankheit heißen Trotz und Verzagtheit. Um 
das Herz des Menſchen iſt es „ein trotziges und ein 
verzagtes Ding.“ 


Dieſer Ausſpruch der Weisheit ſtellt den Krank⸗ 
heitsſtoff unſerer Natur ſehr richtig und faßlich dar. 


Das menſchliche Herz iſt gerade ſo trotzig als verzagt 
Der Trotz iſt Ueber Muth. 
Die Verzagtheit Unter⸗Muth. 


Der Trotz iſt der Ueberſchuß an Muth, Verzagtheit 
Mangel an Muth. b 


Der Trotz iſt ein blind es Vertrauen auf 1 95 | 
der Seinen Vermoͤgen, und weil das Vertrauen blind iſt, 
ſo wirft er ſich mit verbundenen Augen in die Gefah⸗ 
ren, begeht ein Wageſtuͤck nach dem andern — bis er 
nichts mehr zu wagen hat. Der Trotz traut z. B. auf 
die vermeinte Feſtigkeit ſeiner Geſundheit, haͤlt ſie fuͤr un⸗ 
uͤberwindlich, thut auf ſie einen Angriff nach dem andern, 
bis er erfaͤhrt, daß ſein Trotz Thorheit, daß ſein Be⸗ 
trug Blindheit war. Um das menſchliche Herz ift es 
ein trotziges Ding. Der Trotz uͤberleget nicht, der 
Trotz berechnet nicht, der Trotz geht alſo unuͤberlegt 
zu Werke, und unberechnet zu Grunde. Der Trotz 
iſt ein Schwimmer, der, auf ſeine Schwimmkunſt 
trauend, ſich in Wirbel und Abgrund wirft, und weil er 
dreimal gluͤcklich an's Ufer gekommen iſt, auch das vierte⸗ F 
mal 


— 332 — 


mal ſein Leben wagt, und es das letztemal auf das 
Spiel ſetzt. 

Um das menſchliche Herz iſt es ein trotziges Ding. 
Wie der Trotz blind iſt, ſelbſt nicht uͤberlegt, ſo iſt er 
auch taub, kann guten Rath nicht hören, iſt unbelehr⸗ 
ſam; geht zu Niemanden in die Schule als zu ſich, 
und in ſich nur zu feinem Starrſinne ... nicht zu 
ſeiner eigenen Vernunft. Wie der Trotz taub iſt fuͤr 
fremde Weisheit, ſo traͤgt er auch den Nacken zu hoch, 
als daß er ihn unter das heilige Geſetz der Ordnung 
beugen ſollte. Unterwuͤrfigkeit, Gehorſam iſt ihm 
Schwachheit des Geiſtes; Widerſetzlichkeit iſt ihm Geiſtes⸗ 
Mannheit. Wer alſo weiſe werden will, muß das tro⸗ 
tzige, blind uͤbermuͤthige Weſen in ſich bekaͤmpfet, muß es 
beſiegt haben, muß von dieſer feiner Krankheit geheilt 
worden ſeyn — alſo den peinlichen Heilungs-Pro⸗ 
zeß uͤberſtanden haben 55 die Weisheit will er⸗ 
rungen ſeyn. 

Eine andere ian d gehe iſt die Verzagtheit 


des menſchlichen Herzens. Es iſt ein verzagtes Ding um 
das menſchliche Herz. 


Jeder Widerſtand von Außen, jedes Mißlingen 
einer Unternehmung, jede fehlgeſchlagene ae 
macht den Menſchen verzagt. Der Verzagte ſpricht: 
iſt ein fürdterliher Löwe draußen, der 118 
verſchlingt — „da es doch nur der Hund feines Nach⸗ 
bars iſt, der ihm nichts zu Leide thut, vielmehr ſein Haus 
bewachen hilft.“ 

Jeder bewaffnete Reiz des Laſters ſchrecket den Ver⸗ 
zagten. Lieber! faſſe deine Kraft zuſammen; ſieh auf 
zu Gott; ſieh hinuͤber in die Ewigkeit, von woher 
dir die Siegespalme lieblich in das Auge ſtrahlet; kaͤm⸗ 
pfe nur, der Sieg iſt dir gewiß. g 


Du Kleinglaͤubiger, ſey Mann und ſiege, und um zu 
fi egen, kaͤmpfe im Namen deines Gottes. „Er fieht dir 
im Kampfe zu, Er ſteht dir im Kampfe bei, Er ſal⸗ 
bet den Muͤden mit neuer Kraft, Er führt den Sieg 
herbei, Er giebt deinem Siege den Triumph, und 

J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 22 
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ſetzt dem Triumphirenden die Krone der Unſterblich⸗ 
keit auf.“ Hoffe auf den Herrn und ſiege — und um 
zu ſiegen, kaͤmpfe. Wer alſo weiſe werden will, muß 
den Eingebungen ſeiner Kleinmuͤthigkeit nicht lange 
zuhorchen, muß die thoͤrichte Furcht unterdruͤcken, muß 
ſich mit Zuverſicht auf den Gott der Staͤrke bewaff⸗ 
nen, muß das verzagte, kleingeiſtige Weſen bekaͤmpft, be⸗ 
ſiegt haben — muß von dieſer ſeiner Krankheit geheilt 
worden ſeyn, muß den Heilungsprozeß adden 
haben. Die Weisheit will errungen ſeyn. 


Der erſte Schritt zur ah ift, von der Thor⸗ 
heit geneſen. 


Die Krankheit aͤußert ſich aber nicht bloß durch Trotz 
und Verzagtheit; ſie aͤußert ſich durch jede Unruhe 
des Herzens und des Gewiſſens, die mit jeder herr⸗ 

ſchenden Leidenſchaft, mit jeder Suͤnde verbunden iſt. 

Wo Weisheit einkehren und bleibende Herberge 
nehmen ſoll, da muß ihr Gemuͤthsſtille Platz gemacht 
haben, da muß Gemuͤthsſtille ihren Wohnſitz ſichern 
Gemuͤthsſtille — iſt die zweifache Stille des Herzens und 
des Gewiſſens; des Herzens, in ſofern es von keiner 
Furcht und von keiner Hoffnung, von keiner Luſt 
und keiner Unluſt beunruhiget wird; des Gewiſſens, 
in ſofern es keine Sünde zu verdammen, zu ſtra⸗ 
fen hat. Kein Geraͤuſch von innen — das iſt der 
Friede Gottes in uns, kein Geraͤuſch von innen durch 

die brauſenden Stürme der Neigungen, kein Ge⸗ 
raͤuſch von innen durch die Donnerſpruͤche des ſtra⸗ 
fenden Gewiſſens. Wo dieſe Geraͤuſchloſigkeit, 
dieſe Geiſtesſtille, dieſer heitere, wolkenloſe Him⸗ 
mel in uns, da iſt Weisheit ſchon eingekehrt, ſchon haus⸗ 
faffig geworden — — da iſt Ueberlegung, da iſt 
Beſonnenheit, da iſt der Beſonnene im Stande, das 
Wahre vom Falſchen, das Recht vom Unrecht, das 
Gute vom Boͤſen zu ſcheiden. Da kann das Angeſicht 
der Sonne — Wahrheit, ſich im ungetruͤbten Spiegel 
des Gemuͤthes abbilden; da kann der Geiſt dieſes Bild 1 
der Wahrheit ſchauen; da kann der dumme Reiz der 
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allvergiftenden Luſtſeuche Herz und Gewiſſen nicht in 
Unruhe ſetzen, denn er iſt mit Gewalt unterworfen 
der ſiegenden Enthaltſamkeit; da kann der Stachel des 
groben Eigennutzes Herz und Gewiſſen nicht in Unruhe 
ſetzen, denn er iſt entkraͤftet durch die ſiegende Liebe 
des Naͤchſten; da kann weder die kindiſche Eitelkeit, noch 
der ſcheinbar-maͤnnliche Ehrgeiz Herz und Gewiſſen in 
Unruhe ſetzen, denn ſie liegen gebaͤndigt zu den Fuͤßen 
der ſiegenden Demuth. 

O! ſelig, wer ſich dieſer Gemüthsſtille freuen kann — 
ſie iſt das hoͤchſte Gut des Menſchen. Aber dieſe herr⸗ 
ſchende Gemuͤthsſtille, die der Weisheit in unſern Herzen 
einen bleibenden Thron baut, wie kann ſie anders, als 
durch viele, anhaltende, heiße Kaͤmpfe wider Alles, was 
das Herz mit ſich fortreißen, was das Gewiſſen be⸗ 
unruhigen kann, erobert werden? 

Die Weisheit will errungen ſeyn. 


Laßt uns nicht nur bitten um Weisheit, laßt uns 
ringen um Weisheit! f 


Sie will errungen ſeyn. 


22% 
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VIII. 1 
Don dem Strome des öffentlichen verderbens 
(der caſterhaf tigkeit). 
Vier Reden. 
VVV 


Was die juͤngere Welt beitrage, den Strom des 
öffentlichen Verderbens zu vergrößern. 


So wird Freude bei den Engeln Gottes ſeyn über einen Sünder, 
der ſich von ganzem Herzen beſſert. | Luk. XV, 10. 


Chriſtus, der auf Erden erſchienen war, um das verſun⸗ 
kene Geſchlecht, ſeine Bruͤder, aus dem Abgrunde des 
Verderbens zu reißen, vergleicht ſich mit einem Manne, 
der hundert Schafe hat, und um das Eine verlorne 
zu finden, die neunundneunzig verlaͤßt, dem verlornen 
nacheilt, nicht ſtille ſteht, bis er es gefunden hat, das ge⸗ 
fundene ſanft auf ſeine Schulter legt — jubelnd zu den 
uͤbrigen heimtraͤgt, und ſeine Freunde, ſeine Nachbarn zur 
Mitfreude aufruft: Freuet euch mit mir, denn ich Dir 
mein Schaf, das verloren war, gefunden. 


Natürlicher hätte er feine zarte Liebe gegen die böfen 
und durch das Boͤſe zerruͤtteten Menſchen nicht ausdrucken 
können... Die Nachbarn, die Freunde, die in feine Freude 
über einen gebeſſerten Menſchen einſtimmen, ſind die Kin⸗ 
der Gottes, die Engel im Himmel. Wenn nun aber 
Chriſtus und alle reine Geiſter kein anderes Gefchäft 
kennen, als die Verirrten, die Verlornen — die Böfen 
wieder auf den Pfad der Guten, auf die Bahn der Se⸗ 
ligen zuruͤckzufuͤhren, und keine hoͤhere Freude, als irgend 
einen Verlornen gefunden, einen en, zuruͤckgebracht 
; 1 
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zu haben: wie kommt es denn, daß wir den Strom des 
ſittlichen Verderbens ſich vor unſern Augen. täglich vers 
groͤßern ſehen, und dabei kalt zuſchauen, und träge — 
keine Hand anlegen, den Strom abzuleiten, oder ſeinen 
| Verheerungen ein Ziel zu ſetzen? Wie kommt es denn, 
daß wir, ſtatt dem Strome des oͤffentlichen Verderbens 
entgegenzuarbeiten, ihn vielmehr ſelber vergroͤßern hel⸗ 
fen? — — — Ich weiß wohl, daß mit Klagen über 
das ſteigende Sittenverderbniß ſo viel als nichts ausge⸗ 
richtet je, ob es gleich natürlich und verzeihlich 
ſeyn moͤge. Und weil ich das weiß, und gerne etwas 
Beſſeres thun moͤchte, als bloß klagen, ſo habe ich fuͤr 
mich und fuͤr meine Freunde (denn das iſt mir Jeder, der 
aus Liebe zur Wahrheit noch hoͤren kann) die zwei bedeu⸗ 
tendſten Fragen, die ein Menſchenherz in dieſer Angelegen⸗ 
heit thun kann, ſo deutlich wie moͤglich aufzuloͤſen geſucht. 

Die erſte: Was iſt es denn vorzüglich, das den 
Strom des ſittlichen Verderbens vor unſern Augen taͤg⸗ 
lich vergroͤßert? 

Die zweite: Was Bi und fol Jeder aus uns 
beitragen, um den Strom des ſittlichen Verderbens nicht 
e anſchwellen und nicht ungehemmt verheeren zu laſſen? 

Jetzt nur den Anfang zur gründlichen Beantwortung 
der erſten Frage: Was vergrößert vor unfern Augen 
den Strom des ſittlichen Verderbens? 

Ich behalte das Bild vom Strome bei, weil es unter 
allen Bildern, die uns die Natur anbeut, das ſchicklichſte 
iſt, das ſteigende Verderben abzubilden. Denn wie, wen 
im Fruͤhlinge bei anhaltendem Regenwetter die Baͤche und 
die kleinen Fluͤſſe des Landes ſchnell anſchwellen; wenn 
die in Gebirgen aufthauende Schneemaſſe reißende Berg— 
und Waldſtroͤme bildet; wenn ſich das Waſſer von den 
Baͤchen, kleinen Fluͤſſen und von den reißenden Berg⸗ 
und Waldſtroͤmen vereiniget, und mit vereinigtem Zufluſſe 
den großen Strom des Landes bereichert, dieſer Strom 
von Augenblick zu Augenblick groͤßer wird — immer noch 
groͤßer, bis er endlich mit rauſchenden Fluthen ſein Bette 
verlaͤßt, ſich uͤber Felder, Wieſen, Doͤrfer, Staͤdte hin⸗ 
ſtuͤrzet, uͤberall Schrecken und Verheerung verbreitet, und 
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Menſchen und Vieh mit ſiegender Allgewalt verſchlingt. 
. . . fo, gerade fo vereinigen ſich in unſern Tagen die 
kleinern Baͤche und die großen Berg⸗ und Wald⸗ 
ſtroͤme der Laſterhaftigkeit, um einen fuͤrchterlichen ver⸗ 
heerenden Weltſtrom des oͤffentlichen Verderbens zu bilden. 
Was ich in dieſen taͤglichen Zufluͤſſen zur Vergroͤßerung 
des ſteigenden Verderbens unterſcheiden kann, will ich ehr⸗ 
lich zur Sprache bringen — und mir die ſchimpfliche Nach⸗ 
rede erſparen: auch der ſchweigt! 

Wenn ich die aufblühenden Knaben, Juͤng⸗ 
linge, Toͤchter in großen und kleinen Staͤdten (denn 
in Doͤrfern, beſonders die von Staͤdten weit entfernt ſind, 
finde ich noch das Bild der Unſchuld und Einfalt minder 
entſtellt) betrachte: ſo ſehe ich einen hitzigen Wettſtreit 
unter ihnen, es den Erwachſenen, die vor ihren Augen 
thun, was ihnen die Luft des Herzens eingiebt, in der 
Prunkhaftigkeit der Kleidung, in dem Rennen 
nach Vergnuͤgung und Vergnuͤgung, in der Ueppig⸗ 
keit der Geberde, in der Frechheit des Blickes, 
in der Zuͤgelloſigkeit der Sitte, in der Scham⸗ 
loſigkeit der Rede, in dem verachtenden Trotze 
gegen jede leiſe Warnung des beſſern kleinen 
Theils anfangs nach- und dann bevor⸗zuthun. — Ich 
ſage: ich erblicke in den aufbluͤhenden Knaben und Maͤd⸗ 
chen einen ungluͤcklichen Wetteifer, es in den Thor 
heiten aller Art den Erwachſenen anfangs nach⸗ und 
in kurzem vor⸗zuthun. Sie gebieten ſich eine rieſenhafte 
Anſtrengung uͤber Anſtrengung, um anfangs ihre Alters⸗ 
genoſſen, und dann auch die Erwachſenen zu uͤbertreffen. 
In dieſem Drange, ſich durch Thorheit, die ihnen als 
Sache der neuen Weisheit wichtig und als eine Sache 
der gewohnten Luft nicht anders als angenehm ſeyn 
kann, auszuzeichnen, kann man mit unbewaffnetem Auge 
wahrnehmen, wie ſich von den zarten Wangen die Farbe 
der Scham fruͤher als ſonſt verliere, um der Blaͤſſe der 
Erſchoͤpfung Platz zu machen; wie ſich die beiden Ge⸗ 
ſchlechter noch vor den Jahren der Mannbarkeit immer 
kuͤhner einander naͤhern, immer zuchtloſer die Begier⸗ 
den wecken, und die geweckten unterhalten, und durch die 
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Feſſel-loſen Manieren im Umgange nur zu deutlich zu 
verſtehen geben, daß ſie die Feſſel des Geſetzes mit 
der aͤußern Feſſel des Wohlſtandes, und dieſe mit den 
Blicken der Unſchuld weggeworfen haben. 

In dieſem Drange, ſich durch Thorheit auszuzeichnen, 
kann man mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen, daß der 
junge aufbluͤhende Theil eben deßwegen fruͤher als ſonſt 
verbluͤhe, weil die Bluͤthe gewaltſam aufgeriſſen worden; 
daß die jugendliche Kraft durch den zu fruͤhen ſogenann⸗ 
ten Lebensgenuß — eigentlich Todes-Genuß, vor der 
Zeit zerrüttet werde; daß die geſetzloſe Luft dem Tode 
vor der Todesgefahr feine Senſe ſchaͤrfe — links und 
date klirrt ſie uns — in die Ohren! 

In dieſem Drange, ſich durch Thorheit auszuzeichnen, 
kann man mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen, daß die 
allgebietende Sinnenluſt da, wo fie ihr Scepter einmal 
aufgeſtellt und ihr Machtgebot geltend gemacht hat, nicht 
nur die ſchwachen Keime der ſchwachen Gottes furcht 
zerdruͤcke, ſondern auch die nicht viel ſtaͤrkern Keime des 
Ehrgefuͤhls zertrete, daß alſo die unreife Jugend nicht 
ſelten, ehe ſie das reife Alter erreicht, die kurze Laufbahn 
des reifen Laſters durchlaufe, und, um ungeftört der herr⸗ 
ſchenden Luſt nachzuhaͤngen, weder Gott noch Menſchen 
mehr achte — ſondern vielmehr durch ein Gewebe der 
ſchaͤndlichſten Lügen, durch eine Kette von kuͤnſt⸗ 
lich zuſammengereihten Ungerechtigkeiten den 
Dienſt der Sünde zu verlaͤngern ſuche. Bald kann keine 
Verſchwiegenheit der Kammer, keine Finſterniß der Nacht 
mehr das Boͤſe verhuͤllen: die Verbrechen entziehen ſich 
ſelber die Wohlthat der deckenden Nacht, die Wohlthat 
der verhuͤllenden Kammer — ſie treten ſchamlos auf die 
beleuchtete Gaſſe des Lebens, treten, Beifall-fordernd, an 
das Licht des alloffenbarenden Tages hervor. ä 
| Um das Maß des Böfen voll zu machen, haben die 
Verblendeten den einzigen noch uͤbrigen Schritt zu thun — 
daß ſie ſich triumphirend noch deſſen ruͤhmen, was die 
Natur ſelber in allen noch fuͤhlenden Gemuͤthern mit 
Scham und Furcht gebrandmarkt hat, und auch in ihrem 
eigenen Gewiſſen gebrandmarkt hatte — nur wußten ſie 


dieſes Brandmal durch neue Frevelthaten unlesbar zu 
machen ..... und jetzt locken fie durch das Beiſpiel der 
Ungeſtraftheit, das ſie in ihren Perſonen zur Schau tra⸗ 
gen, immer mehrere in den ſchrecklichen Irrgang des La⸗ 
ſters hinein.. Ob nun gleich nicht Alle, die den Weg 


der frühen Suͤnde betreten, ſich bis zu dieſem Grenzpunkte 


des Unſinnes hintreiben laſſen: ſo iſt es denn doch be⸗ 
greiflich, daß in dem nachwachſenden Geſchlechte der Soͤhne 


und Toͤchter, wenn ſie auf dem Schauplatze des Boͤſen 


auftreten werden, immer Mehrere dem Glanze und dem 
Reize der Thorheit nachlaufen, und unter dieſen immer 
Mehrere ſich weiter vorwaͤrts bis zum Grenzpunkte des 
Unſinnes werden hintreiben laſſen — wenn nicht eine 
hoͤhere Hand dem Taumel ein Ende, und der jugendlichen 
Laufbahn eine andere Richtung ſchaffet. So verſtaͤrkt 
das jugendliche Geſchlecht den Strom des oͤffentlichen 
Verderbens. f 5 

Aber dieſe Beitraͤge ſind noch nicht alle Beitraͤge 
dieſes Alters. Denn, indem ſich die Ungluͤcklichen den 
Luͤſten des Boͤſen blind hingeben, koͤnnen ſie ſich nicht 
darauf beſchraͤnken, daß ſie nur die Luſt des Boͤſen ge⸗ 
nießen; ſie muͤſſen auch eine feindliche Stellung annehmen 
gegen Alles, was von beſſern Familien, von guten 
Obrigkeiten, von edlen Gliedern der Geiſtlich⸗ 
keit, von den oͤffentlichen Lehrern, von den zer⸗ 


ſtreuten beſſern Menſchen fuͤr Erhaltung der Ordnung, 


der Sittlichkeit, der Religion gethan wird. Alles, was 
geheime oder oͤffentliche Gottesverehrung heißt, iſt ihnen 
als ein geheimer oder offener Krieg gegen ihre Grund⸗ 
ſaͤtze nicht bloß verdächtig, ſondern verhaßt; fie muͤſſen 
wider alle Anſtalten zur Verbreitung deſſen, was Religion, 


was oͤffentliche Gottesverehrung heißt, zu Felde ziehen 
mit Laͤſterung, mit Verachtung — auf den Gaſſen, in 


den oͤffentlichen Haͤuſern Dadurch werden ſie 
ſelber unüberwindlich im Boͤſen, und der Strom 


des oͤffentlichen Verderbens gewinnt durch ſie die maͤchtig⸗ 
ſten Zufluͤſſe. Denn jeder ſchwache Kopf wird, um nicht 
Pedant, Finſterling, Bigott, Schwaͤrmer zu 
heißen, die bequeme Weisheit erwaͤhlen, und dadurch, daß 


? 


BE zu 


er er ſelber von der öffentlichen m—— aus⸗ 
ſchließt, und wider das Chriſtenthum einem alten oder 
neuen Voltaire ein paar lahmwitzige Gedanken nachſpricht 
— auf die leichteſte Weiſe die Krone der Erleuchtung 
ſich auf ſein Haupt ſetzen laſſen. So, ſo wird der Strom 
des öffentlichen Verderbeus von dem zarten Alter ver⸗ 
groͤßert. 

Gott! laß die Wahrheit, die ich ohne Schminke 
verkuͤndet habe, nicht ohne ſiegende Kraft ſeyn — in 
meinen Zuhörern. 


Zweite Rede. 3 


Was die uͤbrige Welt beitrage, um den Strom des 
öffentlichen Verderbens zu vergrößern, 


Als aber die Leute ſchliefen, kam der Feind (deſſen, der guten Wai⸗ 
zen auf ſein Feld geſäet hatte), und ſäete Unkraut zwiſchen 
den Waizen und gieng davon. Da nun der Waizen wuchs 
und Frucht brachte, da e ſich auch das Unkraut. 
Matth. XIII, 25. 26. 


Wenn es wahr if, wie es kein Weiſer widerſpricht, 
daß ſich der Strom des ſittlichen Verderbens vor unſern 
Augen taͤglich vergroͤßere; wenn es wichtig iſt, zu wiſſen, 
was den Strom des ſittlichen Verderbens vor unſern 
Augen täglich vergrößere, und was Jeder aus uns bei⸗ 
tragen könne und ſolle, um den Strom des ſittlichen Ver⸗ 
derbens nicht hoͤher anſchwellen zu laſſen, wie es gewiß 
wichtig iſt, und das Wichtigſte genannt zu werden ver⸗ 
dient: ſo darf ich, Ihrer Aufmerkſamkeit gewiß, ohne mich 
umzuſehen, ſogleich den Faden des letztern Vortrages wie⸗ 
der ergreifen und weiter fortfuͤhren. 


Ich wiederhol, in dieſer Abſicht die zwei Fragen: 
Was iſt es denn eigentlich, was den Strom des 


— 
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ſittlichen Verderbens vergrößert? Was iſt es, 
wodurch wir feiner Vergrößerung entgegen. 
arbeiten koͤnnen und follen? 5 


Das Bild iſt uns in dem Zeitraume von den 14 
vierzehn Tagen noch naͤher gelegt worden, indem wir die 
Iſar vor unſern Augen anſchwellen, austreten, in 
Aeckern, Wieſen, Haͤuſern Verwuͤſtungen anrichten, und 
mit zurückgelaſſenen Schlamm wieder zuruͤcktreten ſahen 
und noch ſehen! Moͤchte uns doch auch der Anblick noch 
gegoͤnnet werden, daß der Strom des ſittlichen Verder⸗ 
bens auch wieder vermindert und wohlthaͤtig abgeleitet — 
ſeinen Verwuͤſtungen ein Ende machte! 


Daß in groͤßern und kleinern Staͤdten das bluͤhende 
Alter ſehr viel beitrage, den Strom des öffentlichen Ver⸗ 
derbens zu vergrößern; daß viele aufblühende Juͤng⸗ 
linge und Toͤchter ſich in einen unſeligen Wettkampf ein⸗ 
gelaſſen haben, es nicht nur unter ſich einander, ſon⸗ 
dern auch den Erwachſenen in Thorheit aller Art 
bevorzuthun; daß ſie Leichtſinn mit Trotze, Leicht⸗ 
ſinn im Streben nach Allem, was lockt und reizt, mit 
dem Trotze gegen Alles, was ihrer gebietenden Neigung 
widerſtrebt, daß ſie das unermuͤdliche Rennen nach nie⸗ 
derer Luſt mit kuͤhner Nichtachtung und Verachtung 
alles Hoͤhern, alles Goͤttlichen ungluͤcklicher Weiſe in ſich 
vereinigen; daß fie wider den ſtarken Damm der Re 
ligion, wider die ſchwache Wehre des Ehrgefuͤhles und 
wider die ſchwaͤchſte des offentlichen Anſtandes ge 
waltſam angehen; daß ſie kein anderes Geſetz kennen, 
als zu genießen, und Alles, was ihnen den Ge⸗ 
nuß befhränft, erſchwert, verbittert, mit Krieg 
zu überziehen, das habe ich juͤngſt ſo offenherzig als 
klar dargeſtellt. 

Nun wuͤnſchte ich, nicht auch noch geſtehen zu 60 
daß es an Menſchen des reifern Alters ſchon gar 
nicht fehle, die den Leichtſinn und den Trotz des 
jugendlichen Alters mit ihren Beiſpielen beguͤnſtigen, mit ; 
ihren Grundſaͤtzen rechtfertigen, mit ihrer Nachſicht kanoni⸗ 
ſiren. Aber die Wahrheit geht uͤber die Wuͤnſche des 
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Herzens. Ich muß es oͤffentlich und frei bekennen, wie 
ich es hiemit oͤffentlich und frei bekenne: daß der Leicht⸗ 
ſinn und der Trotz des jugendlichen Alters ſich unmoͤg⸗ 
lich das Anſehen einer unuͤberwindlichen Macht haͤtten 
verſchaffen koͤnnen, wenn nicht die verſaͤumte oder lockere 
Erziehung in Familien die erſten Keime des Leichtſinnes 
und Trotzes hervorgelocket; wenn nicht die oͤffent⸗ 
liche Erziehung in Schulen die hervorbrechenden Keime 
des Leichtſinnes und Trotzes in ihrem Wachsthum ge⸗ 
foͤrdert; wenn nicht der ſiegende Geiſt der großen und 
kleinen Welt den Leichtſinn und Trotz des jugend⸗ 
lichen Alters, der bereits in Familien hervorgekeimt, 
der in Schulen hoch emporgewachſen iſt, vollends zur 
Reife gebracht hätte, und in dem Nachwuchſe — im⸗ 
mer noch braͤchte. Das ſind die drei großen Beitraͤge 
zur Vergroͤßerung des ſittlichen Verderbens. 


Der Juͤngling wird gewoͤhnlich in drei Schulen er⸗ 
zogen: in der Schule des vaͤterlichen Hauſes; in der 
Schule des oͤffentlichen Unterrichtes, und in der 
Schule der Welt, in der Schule des oͤffentlichen Le⸗ 
bens. Nun weiß ich nicht, wie es zugehe, daß ſich bei 
ſo vielen Juͤnglingen die Schule des vaͤterlichen Hauſes, 
die Schule des oͤffentlichen Unterrichtes und die Schule 
der Welt darin vereinigen, oder wenigſtens zu vereinigen 
mehr als ſcheinen, daß ſie den Leichtſinn und Trotz des 
jungen Alters immer mehr vergroͤßern als vermindern. 
Ja, darf ich die Wahrheit ohne alle Schminke fagen, fo 
iſt es nicht anders: „der Leichtſinn und Trotz des jungen 
Alters wird als Kind in Familien wie mit Muttermilch 
genährt, wird als Knabe in den niedern Schulen ge⸗ 
bildet, wird als Juͤngling in den hohen Schulen fort⸗ 
gebildet, wird als Mann in der Schule der Welt 
ausgebildet — und wollte Gott, daß er mit dem 
ſterbenden Greiſe im Grabe moderte, und nicht wieder 
in den Nachkommen neu auflebte!“ 


Zwar laſſen es die Menſchen nicht an ſchoͤnen Wor⸗ 
ten fehlen: Sittlichkeit, Sittlichkeit klingt immer 
in unſern Ohren, toͤnt immer auf ihren Lippen. Allein, 
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je mehr ich das Wort mit der Sache vergleiche, deſto 
einleuchtender wird es mir, was ſchon ſo viele weiſe 
Maͤnner vor mir bemerkt haben, daß wir zwar an Wor⸗ 
ten reich, uͤberreich, aber deſto armer an der AUTHOR | 
keit ſelber ſeyen. 


Es geht mit dem Tugendreichthum wie mit dent Geld, 
reichthum. Nie hat man mehr geredet von, mehr ges - 
ſchrieben uͤber, mehr geftritten für die Wirthſchaft, 
fuͤr Oekonomie — als in unſern Tagen: und nie hat⸗ 
ten wir vielleicht im Ganzen weniger gute Wirthe als 
jetzt. — So auch mit der Sittlichkeit — nie hat man 
mehr geredet von, mehr geſchrieben uͤber, mehr geſtritten 
für die Sittlichkeit, als in unſern Tagen: und feit Lan⸗ 
gem iſt die Klage uͤber die Unſittlichkeit nie fo allgemein 
und nie ſo gegruͤndet geweſen, als in unſern Tagen. 


Laſſet, Ihr Lieben, laſſet mich die ganze Wahrheit 
ganz herausſagen. Ach! fuͤr Viele iſt die Sittlichkeit 
ein leeres Wort, bei dem ſie nicht viel denken, und 
noch weniger thun; fuͤr Viele iſt die Sittlichkeit ein 
Feigenblatt, womit ſie ihre eigenen Ausſchweifungen 
decken; fuͤr Einige iſt die Sittlichkeit ſogar eine Streit⸗ 
art, mit der fie wider die en Belsginn in das 
Feld ziehen. | * 
Diaʒs iſt die ganze Wahrheit ganz geſagt. 

Bei dieſen raſtloſen Fortſchritten der Unſi ttlichkeit it 
es uͤberdem nicht zu verkennen, daß die meiſten Ge⸗ 
lehrten zu bequem oder zu ſchwach ſind, den Strom 
des ſittlichen Verderbens zu brechen. 


Man hat vielleicht ſeit achtzehn Ge nie 
ſcharfſinnigere Unterſuchungen über Gott und Tugend, Un⸗ 
ſterblichkeit und Freiheit angeſtellt, als in unſerer Zeit; 
Kinder raiſonniren ſchon und Greiſe raiſonniren noch 

uͤber dieſe ewig unausdenklichen Heiligthuͤmer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes.. Aber es geht auch hierin in e 
Zeiten, wie ehemals bei den Griechen. 


Auch die griechiſchen Weltweiſen hatten ſich in nei 4 
tiefſinnigſten Nachforſchungen über: Gott, die Welt, den 


MI 


Menſchen ausgezeichnet; ſie bauten, wie wir, Welten über 


Welten — mit und ohne Gott... aber den Haufen 


der Menſchen ließen fie in ſchmaͤhlicher Unwiſſen⸗ 
heit und fuͤrchterlicher Laſterhaftigkeit immer 


tiefer ſinken — und ſie ſelber vergroͤßerten noch das oͤf⸗ 


fentliche Verderben dadurch, daß ſie die Religion des 
Volkes lächerlich machten, und ihm nichts Beſſeres da⸗ 
fuͤr gaben. Sie haben aber doch darin weiſer gehandelt, 
als unſre Zeitgenoſſen, indem ſie mit ihren feinen Unter⸗ 
ſcheidungen, die Spinnweben gleich — wie Spinnweben 


leicht brachen, und keinen ſichtbaren Faden fuͤr 


das Volk bilden konnten, ſich nicht anmaßten, das 
Volk beſſern zu wollen, wie es viele unſerer Zeitweiſen 
thun, die es dem Volke gar ſehr veruͤbeln, daß es noch 
an das göttlihe Wort Chriſti glaubt, und nicht viel⸗ 


mehr an ihr Menſchenwort glauben will. 


Wenn die hoͤhere Gelehrſamkeit unfaͤhig iſt, oder wird, 
den Strom des oͤffentlichen Verderbens zu brechen: ſo 
iſt es noch trauriger, wahrnehmen zu muͤſſen, daß es ſo⸗ 
gar an Geiſtlichen nicht fehlet, die die göttliche Kraft, 
das Menſchenherz zu erleuchten, zu beſſern, zu beruhigen, 
die in der Lehre, in den Anſtalten und in dem Geiſte 


Chriſti liegt, entweder ſelber nicht mehr kennen, oder 


wenigſtens nicht mehr in Bewegung ſetzen, um das Herz 
der Menſchen zuerſt in Ordnung zu bringen, und 
dann auch Ordnung in feine aͤußern Kreiſe zu 
ſchaffen; daß ſie ſelber an die Stelle der göttlichen Aus 
torität Chriſti, die fo viel Licht und Wärme in unfer 
Inneres, ſo viel Friede und Freude auf unſere Erde ges 
bracht hat, die Autorität ihrer Meinungen ſetzen wollen, 
die doch ſo oft wechſeln, als die Kleidertrachten in Paris, 


oder in jeder, Paris nachahmenden deutſchen Hauptſtadt. 


Dias Allertraurigſte aber iſt dieß, was ich vielleicht 
gleich anfangs haͤtte beruͤhren ſollen, daß durch mancher⸗ 
lei „natuͤrlich und kuͤnſtlich“ zuſammenwirkende Urſachen 
mit jedem Tage mehr Verachtung auf die oͤffentliche 
Gottesverehrung in unſern Kirchen gewaͤlzet wird, die 
doch die vornehmſte Schule des Chriftenvolfes. 
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von jeher geweſen iſt und noch jetzt ſeyn koͤnnte — 
und gewiß wieder werden wird — — wenn an⸗ 
ders nicht eine allgemeine Anarchie der Meinungen und 
Handlungen die Ordnung des Tages, eigentlich die 
Unordnung des Tages werden und unter den Ruinen 
der Zeit ihr fuͤrchterliches Haupt emporheben ſoll. —— 
Dadurch, daß auch das Volk nach und nach den Tempeln 
fremde wird, muß dem Menſchen in der Welt Gottes — 
ſein Gott ſelber immer mehr fremde werden; dadurch 
muß der Gott, der allgegenwaͤrtig iſt — und der im 
Glauben vergegenwaͤrtigt — Alles, was Pflicht und Tugend 
heißt, ſo leicht und ſuͤß machet — dem Volke immer 
mehr aus Aug und Herz geruͤcket werden; dadurch muß 
das heilige Geſetz in uns immer mehr verdunkelt werden, 
weil das reine Licht, das von Gott ausſtrahlet, in das 
Menſchenherz immer weniger eingelaſſen wird; dadurch 
muß das Geſetz des thieriſchen, des viehiſchen Genuſſes 
immer herrſchender werden, weil der Menſch immer un⸗ 
faͤhiger, ſich zu Gott zu erheben, nur in Geſellſchaft der 
Thiere ſein Futter ſucht, und ſeinen Tod finden wird; 
dadurch muß die Kunſt, um das Mein und Dein ein⸗ 
ander zu betruͤgen und zu beluͤgen, immer mehr 
erweitert werden, weil der Menſch von dem Urbild 
aller Wahrhaftigkeit und Liebe, das iſt, von Gott 
immer mehr entfernet, und mit dem Urbilde aller 
Luͤge und alles Haſſes, mit dem Boͤſen, immer mehr 
vertraut wird.. 

Das ernſtlich erwogen, das tief zu Herzen gefaßt, 
mag uns die noͤthigen Aufſchluͤſſe verſchaffen, worin eigent⸗ 
lich die Beitraͤge beſtehen, die taͤglich den Shen des 
„öffentlichen Verderbens vergrößern. 
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Dritte Rede 
Von anſern Pflichten in Hinſicht auf den Strom 
des e Verderbens. 


| Hütet euch vor den Menſchen. 
Chriſtus, der erſte Freund der Menſchen. 


Ein Anderes, ſagte ich juͤngſt zu meinen Freunden, iſt 
ein guter Prediger, ein Anderes ein angenehmer 
Geſellſchafter. Dieſer weiß, als ſolcher, mir und 
dir etwas Angenehmes zu ſagen, ohne dem Dritten und 
dem Vierten etwas Unangenehmes ſagen zu müſſen; jener 
muß, um die Pflicht ſeines Amtes auszufuͤllen, dir und 
mir und dem Dritten und dem Vierten und dem Tauſend⸗ 
ſten, die heilſamſte — das iſt, die unangenehmſte Wahr⸗ 
heit ſagen. 

Der angenehme Geſellſchafter erntet feinen Dank auf 
der Stelle von den freundlichen Geſichtern ein, die ſich 
gern etwas Angenehmes ſagen laſſen; der gute Prediger 
erwartet ſeinen Dank erſt druͤben im Lande der Gerech⸗ 
tigkeit, wo nur die Pflichttreue gilt, wo nur die 
Wahrheit entſcheidet, wo nur dem ein freundliches 
Antlitz der Gerechtigkeit entgegen laͤchelt, der fuͤr 
die Wahrheit mehr als ein unfreundliches Geſicht erdul⸗ 
den konnte. 

Von dieſer Betrachtung ermuntert, bleibe ich auch 
heute, mit Verzichtthun auf die Ehre eines angenehmen 
Geſellſchafters, die an dieſer Stelle — Schande waͤre, 
dem Berufe des Predigers treu und ſage: | 

Wenn es gewiß iſt, daß ſich der Strom des ſittlichen 
Verderbens taͤglich vor unſern Augen vergrößert; 
wenn es gewiß iſt, daß es nicht an Jungen und Alten 
fehlt, die zur Vergrößerung des Stromes täglich anſehn⸗ 
liche Beitraͤge liefern: ſo iſt es wichtig, die Pflichten 
zu kennen, die uns in Hinſicht auf den Strom des 
mene Verderbens binde n. 
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Binden kann unſern freien Willen Niemand als Gott. 

Von Ihm kommt der freie Wille und von Ihm die 
Pflicht, von Ihm die Pflicht und von Ihm die Weisheit, 
die uns unſre Pflicht kennen und uͤben lehrt. 

Er lehre uns unſre Pflicht kennen und uͤben — dann 
ſey ihm auch dafür Ehre! 

‚x 10 * 

Wenn es Pflichten giebt, in irgend einem Zeitalter 
dem oͤffentlichen Verderben entgegen zu arbeiten, ſo wird 
es wohl die erſte Pflicht ſeyn, den Grund dieſer 
Verpflichtung und ſie, die Pflicht, ſelber als 
richtig anzuerkennen, und nicht leichtfertig da⸗ 


von wegzuſehen und darüber abzuſprechen.“ 
Demnach behaupte ich: es iſt in Hinſicht auf den Strom 


des ſittlichen Verderben 
die erſte Pflicht: 


„Laß dich weder durch Einbildungen dei⸗ 
ner Eigenliebe, noch durch Vorbildungen frem⸗ 
der Eigenliebe bereden, als wenn der Strom 
des ſittlichen Verderbens eben nicht ſonder⸗ 
lich groß wäre, und es alſo keine Pflicht ge 
ben könnte, feiner Ausbreitung entgegen zu 

arbeiten, ſondern erforſche und anerkenne 


vielmehr ſowohl die Groͤße des ſittlichen Ver⸗ 


derbens als die vornehmſten Richtungen deſ⸗ 
ſelben.“ 


Ich weiß es wohl: es giebt Menſchen genug, die 


jedes noch ſo nuͤchterne Urtheil von dem ſittlichen Ver⸗ 


derben der Zeit fuͤr uͤberſpannt, jede Beſtuͤrzung dar⸗ 


über für Wahnſinn, jede Klage für Zeit verluſt 


und nutzloſe Jeremiade halten. Dagegen thue du 
dein Auge auf, und forſche in dir und in deinem Zeit⸗ 


alter das Verderben, und forſche es parteilos, und du wirſt 


den Strom des oͤffentlichen Verderbens nicht nicht ſehen 


koͤnnen. Wenn du nicht blind ſeyn willſt, (denn wer 


blind ſeyn will, will nichts ſehen, kann nichts ſehen —) 


1 


fo wird ſich dir aufdringen hier eine Schauer ⸗verbrei⸗ 
s tende 
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tende Kalte gegen alles Göttliche, Ewige, eine Art von 
Verſteinerung aller hoͤhern Gefuͤhle, eine Erſtorben⸗ 
heit für Gott, Chriſtus, Unſterblichkeit. So viele Petre⸗ 
facta im Geiſterreiche, ſo viele Leichname im Staate 
Gottes — werden dir uͤberall begegnen, daß du die 
Groͤße des Verderbens zu laͤugnen, den Muth wet 


ren wirſt. 


Wenn du nicht blind ſeyn wil lſt, (denn wer blind 
ſeyn will, will nichts ſehen und kann nichts ſehen —), 
| jo wird ſich dir aufbringen dort eine Verſunkenheit 
im ſinnlichen Genuſſe, als wenn der Menſch lauter Thier, 
und ſeine Vernunft nur ein Werkzeug zum thieri⸗ 
ſchen Genuſſe waͤre. Menſchen, die ihre Vernunft 
nur gebrauchen, um Thiere zu ſeyn, werden dir uͤberall 
ſo viele begegnen, daß du die Groͤße des Verderbens zu 
laͤugnen, den Muth verlieren wirſt. 


Wenn du nicht blind ſeyn willſt, (denn wer blind 

ſeyn will, will nichts ſehen und kann nichts ſehen —), 
ſo wird ſich dir hier und dort aufdringen — etwas, das 
ſich mit jenem Tode fuͤr das Ewige und mit dieſer Leben⸗ 
digkeit fuͤr das Zeitliche ſehr leicht verſchwiſtert, ein kal⸗ 
ter Haß und eine warme Verachtung aller derer, 
die noch Muth haben, jener Verſteinerung fuͤr das Gute 
und dieſer Reizbarkeit fuͤr das Boͤſe mit Wort und That 
entgegen zu arbeiten. Menſchen, die alle Anſtalten zur 
Beſchraͤnkung des Boͤſen laͤſtern, und alle Perſonen, die 
wider das Boͤſe als boͤſe kaͤmpfen, verkleinern, werden 
dir ſo viele begegnen, daß du die Groͤße des ſittlichen 
Verderbens zu laͤugnen, den Muth verlieren wirſt. 


Darein ſetze ich denn auch das Weſen des ſittlichen 
Verderbens, naͤmlich in die Kaͤlte fuͤr das Hoͤhere, 
in die Wärme für das Niedere, und in den kalten 
Haß und in die warme Herunterſetzung aller 
jener, die ſich mit Macht fuͤr das Hoͤhere wider das 
Niedere erklaͤren. Dieſe ſind die drei Richtungen des 
Einen und deſſelben ſittlichen Verderbens, die auf 
dreierlei Wegen zum ſelben Ziele fuͤhren; bald aͤußert 


ſich mehr die Kaͤlte fuͤr das Ewige, bald mehr die 
J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 23 


Wärme für das Zeitliche, bald mehr der Widerſtand 
gegen Alle, die das Ewige dem Niedern werzfehe ER 
vorgezogen wiſſen wollen. 


Wenn wir aber das Weſen und die Groͤße des ſitt⸗ 
lichen Verderbens anerkennen muͤſſen, weil wir es nicht 
laͤugnen koͤnnen: ſo werden wir auch die Pflicht 
anerkennen muͤſſen, demſelben entgegen zu arbeiten. Denn 
wenn wir keine Pflicht haͤtten, uns wider das herrſchende 
Boͤſe zu wehren, ſo haͤtten wir eben darum keine 
Pflicht, uns fuͤr das unterdruͤckte Gute zu erflären;z 
Pflicht wäre. alſo ein leeres Wort, und alle Tugend ein 
Traum. So gewiß alſo der Menſch zum Streite fuͤr 
das Gute verpflichtet iſt, ſo gewiß iſt er verpflichtet, 
wider das Boͤſe zu kaͤmpfen. Denn in welchem Maße 
er dem Boͤſen entgegen zu arbeiten aufhört, in dem⸗ 
ſelben Maße dringt das Boͤſe vorwaͤrts und verdrängt 
das Gute. Haben wir es denn in den vergangenen 
Kriegsjahren nicht mit Augen geſehen: wie ein geſchla⸗ 
genes Kriegsheer zuruͤcktritt, ſo ruͤckt das andere, das 
ſiegende, nach. So mit dem Boͤſen und dem Guten; 
wie die Guten im Widerſtande gegen das Boͤſe nachlaſ⸗ 
ſen, ſo ſchreitet das Boͤſe vorwaͤrts und verdraͤngt das 
Gute. Alſo, Freund Gottes und der Menſchen, ſprich 
es aus in deiner Seele, und ſprich es aus mit dem 
ganzen Ernſte, deſſen du fähig biſt: 


„Der Strom des ſittlichen Verderbens iſt groß; 
„und wenn wir ihm nicht wehren, ſo wird er in jeden 
„Augenblicke größer: 

„wir haben alfo Pflicht, ihm nach allen Kräften 
„entgegen zu arbeiten, daß er nicht noch größer werde,” 
Damit iſt zwar noch nichts gethan, aber doch viel 
gewonnen — denn die That wird da bald nachfolgen, 
wo die lebendige Ueberzeugung von der Pflicht vorange⸗ 
gangen iſt. Wo der Glaube, daß wir uns mit Macht 
entgegenſetzen koͤnnen und ſollen, lebet, da wird der 
Entſchluß, das Werk da anzufangen, wo es angefangen ; 
werden muß, nicht mehr lange zuruͤckbleiben. Deßhalb 
iſt es mir f Be. 


die zweite Pflicht: 

Um dem Strome des oͤffentlichen Verderbens entgegen 
zu arbeiten, bewahre dich erſt ſelber durchaus una n⸗ 
geſteckt von dem boͤſen Geiſte des Zeitalters — und 
bewahre dich nicht nur, ſondern befeſtige auch dein 
Herz immer mehr, daß du im Umgange mit dem Boͤſen 
auch in Zukunft unangeſteckt bleiben zu koͤnnen hoffen 
darfft. Bewahre und befeſtige dein Herz — das 
ſey deine Pflicht. Denn haft du dich von dem Böſen 
rein bewahret, und wider das Boͤſe befeſtiget; biſt 
du ſelber rein und ſtark genug, ſo haſt du dem oͤffent⸗ 
lichen Verderben ſchon vor dem Angriffe eine Schlacht 
abgewonnen, haft ihm zwei Hinderniſſe in den Weg 
gelegt; haſt ihm an dir einen Freund entzogen und 
einen Feind entgegengeſtellet. Ein reiner, ſtar⸗ 
ker Mann in dem Kriegsheere der Guten wiegt tau⸗ 
ſend Halbherzige auf. Alſo bewahre zuerſt dein Herz 
und befeſtige es. Bewahre dein Herz vor dem boͤſen 
Einfluſſe des Zeitalters. Bewahre dein Herz vor 
Allem, was dich fuͤr das Goͤttliche kalt, was dich fuͤr 
das Vergaͤngliche warm machen, was dich wider die 
guten Befoͤrderer der allein » guten Sache, des Goͤttlichen, 
des Ewigen einnehmen kann. 


Bewahre dein Herz — vor der Schwachheit, die ſich 
um des Göttlichen, um des Ewigen wegen nicht kann 
aus lachen laſſen. Sieh! die großen Menſchen Johan⸗ 
nes, Petrus, Paulus, Stephanus haben fuͤr das Goͤtt⸗ 
liche, das Ewige, das ihnen in Chriſto erſchienen iſt, ihr 
Leben hundertmal in die erſten Todesgefahren hingeges 
ben, und du koͤnnteſt das Gelaͤchter eines Thoren, der 
ſich weiſe nennt, nicht aushalten fuͤr das Goͤttliche, fuͤr 
das Ewige? 


Bewahre dein Herz vor der Schwachheit, die, um 
ein Kind des neuen Lichtes zu heißen, das, was 
in allen Welttheilen ſeit achtzehn Jahrhunderten Licht war 
und Licht hieß, Finſterniß nennt, und ein halbes Hundert 
neuer Kunſtwoͤrter — die ſich kaum hundert Monate 
in Anſehen zu halten wiſſen, ewiges Licht nennt. 

23 * 
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Bewahre dein Herz vor der Schwachheit, die immer 
nur mit dem glänzenden Haufen den Mund auf⸗, und den 
Mund zuthut, und dafuͤr ſich Erleuchtung zuſchreibt. 


Bewahre dein Herz vor der Schwachheit, die ſich 
den eindringenden Schmeicheleien der zuchtloſen Be⸗ 
gierde, des geſetzloſen Gedankens, und des 50 
ſtandloſen Genuſſes hingiebt und dafuͤr 

die Reinheit des Herzens, 
die Geſundheit des Kopfes, 1 
die Heiligkeit des Lebens opfert. . 
Bewahre und befeſtige dein Herz, daß es nicht 
nach falſcher Weisheit, * 
nach falſcher Tugend, | ER 
nach falſcher Freiheit TIERE 
luͤſtern werde, und in dieſer Luͤſternheit den Tod auer 
wahren Weisheit, Tugend und Freiheit finde, 

Bewahre und befeftige dein Herz — 

Befeſtige dein Herz im Umgange mit den un ver⸗ 
dorbenſten Menſchen deines Kreiſes, und wenn ſie 
alle verdorben waͤren, in dem Umgange mit dir allein, 
im Umgange mit Gott, im Umgange mit der ſchuldloſen 
Natur, im Umgange mit dem reinen Evangelium, 
mit guten Geiſtern, die noch in ihren Schriften leben. 

Befeſtige dein Herz in der alleinwahren und ewig 
wahrbleibenden — Philoſophie, das iſt, in großmuͤ⸗ 
thiger Verſchmaͤhung des Scheinbaren, des Vergaͤnglichen, 
um des Goͤttlichen, des Ewigen wegen; in edler Nichts 
achtung der flüchtigen Hoheit, die heute noch iſt, 
und morgen nicht mehr; in edler Nichtachtung der ohn⸗ 


7 


mächtigen Menſchengunſt, die heute noch mit gro⸗ | 


ßem Geraͤuſche hilft, und morgen ſelbſt hilflos — im 
Tode und ewiger Vergeſſenheit liegt; in edler Nichtach⸗ 


tung des papiernen Lobes, das dem Scheine oder 


der Leidenſchaft Weihrauch ſtreut — heute noch toͤnet, 
und morgen verhallet iſt; in edler Nichtachtung der kur⸗ 
zen Erde⸗ und Fleiſchesluſt, die heute noch locket 
und lacht, und morgen ge! 5 3 1 und 
Grauen erwecket. i 
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Ich wiederhole es im Namen der Vernunft, die älter 
als alle Meinungen der Zeit iſt: befeſtige dein Herz 
in dieſer alleinwahren und ewig wahrbleiben⸗ 

en Philoſophie, die vor allen Syſtemen war, 
Eli dem Monden⸗Wechſel der Syſteme nicht 


an erhofelt, und bei dem Tode derſelben noch le⸗ 
be — ewig wahr iſt, und im Lichte der Ewig⸗ 


ke. als ewige, reine Wahrheit leuchtet. 
Befeſtige dein Herz in jener Richtung zu Gott, 
und in jener Anhaͤnglichkeit an Gott, die das goͤtt⸗ 
liche Wahre umfaßt, und Glaube heißt; die das goͤtt⸗ 
liche Gute umfaßt, und Liebe heißt; die das göttliche 


Schoͤne und Selige umfaßt, und Hoffnung heißt. 


Befeſtige dein Herz in jener Richtung zu Chriſtus, 
und in jener Anhaͤnglichkeit an Chriſtus, die Eins 


mit ihm — ewig Eins mit der Wahrheit, ewig 


Eins mit der Liebe, ewig Eins mit der Selig⸗ 
keit ſeyn wird. ö 


Vierte Rede. 
wen der eigentlichen Pflicht, dem Strome des Boͤſen 
| entgegen zu arbeiten. 


Als Jeſus nahe zu Jeruſalem hinkam, ſah er die Stadt an und 

weinete über fie und ſprach: wenn du es doch an dieſem dei: 

nem Tage noch erkennteſt, was zu deinem Heile diente! Aber. 
es iſt vor deinen Augen verborgen, denn es wird die Stunde 
kommen, daß deine Feinde um dich und deine Kinder eine 
Wagenburg errichten, dich belagern und von allen Seiten äng⸗ 
ſtigen, und dich ſchleifen, und keinen Stein auf dem andern 
laſſen werden, darum, daß du die Zeit deiner Heimſuchung 
nicht erkannt haſt. Luk. XIX, 4-45. 


| Nachdem ich das ſittliche Verderben der Zeit mit treuen 


Farben geſchildert, nachdem ich die Beiträge, die wir zur 
Vergrößerung des fittlichen Verderbens liefern, frei⸗ 
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müthig genannt, nachdem ich von den Pflichten, dem 
öffentlichen Verderben entgegen zu arbeiten, die zwei er⸗ 
ſtern erklaͤrt habe, die nämlich: „erforfhe du genan 
und anerkenne redlich das Verderben deing 
Zeit, wie es iſt, und bewahre und befeſti e, 
vorerſt dein eigenes Herz, damit es von e er 
boͤſen Hauche der Zeit unangeſtecket blei 


und noch nur die dritte und eigentliche Pflicht, dem Mie 


lichen Verderben entgegen zu arbeiten, zu erklaͤren habe, 
die Pflicht: thue du mit deiner Kraft und an 
deiner Stelle alles das, was du thun kannſt 
und darfſt, um dem ſiegenden Böſen den Sieg 
ſtreitig zu machen, und noch vollends abzuge⸗ 
winnen: ſo kommt mir die ruͤhrende Scene unſers 
göttlichen Freundes, die uns am neunten Sonntage nach 
Pfingſten aus dem Evangelium vorgeleſen ward, recht 
wohl zu ſtatten. 

Es iſt mir, als wenn ich in ſeinem Gefolge waͤre, 
und die Thraͤne in feinem Auge blinken fähe — als er 
ſeine Stadt, die Stadt ſeiner Nation auſah! 
Ach! er liebte ſein Vaterland, er liebte ſein Volk, 
und haͤtte ſo gerne die kommende Zerſtoͤrung deſſelben 
abgewandt! Er ſah die Gegenwart und ſah die Zu⸗ 
kunft, ſah die herrſchende Suͤnde und die kom⸗ 
mende Strafe, ſah die Verblendung der Verfuͤhrer, 
und das Gericht, das uͤber dem Haupte ſeiner Nation 
ſchwebte. In dieſem Blicke ſprach er das Wort des 
Mitleidens: Ach! daß du wuͤßteſt, was dir zum Segen 
diente! daß du es zu Herzen faßteſt, jetzt, wo noch Ret⸗ 
tung moͤglich iſt! Aber du ſiehſt dein Elend, und deine 
Gefahr und deine Rettung nicht — Blindheit iſt deine 
Suͤnde, und Zertruͤmmerung deine Strafe.“ Mit 
dieſem hellen Blicke und mit dieſem liebenden Her⸗ 
zen verband Jeſus eine Aufopferung fuͤr die Seinen, 
die nirgends ihres Gleichen hat. Denn das muͤßige, 
traͤge Mitleiden iſt nicht aus Gott. Eine Thaͤtigkeit, 
die alle Kräfte, eine Thaͤtigkeit, die ſelbſt das Leben 
fuͤr das Vaterland, fuͤr das Menſchengeſchlecht opfert, s 
ſieh da den wahren, goͤttlichen Eifer Chriſti! | | 


So arbeitete Chriſtus dem Verderben entgegen, fo 
muß Jeder an ſeiner Stelle mit ſeiner Kraft dem oͤffent⸗ 
lichen Verderben entgegen arbeiten. Ich ſage: 

Der Eifer, mit dem der wahre Junger 
Chriſti dem Verderben ſeiner Zeit entgegen 
arbeitet, 

iſt kein blinder, ſondern ein Eifer im Lichte; 

iſt kein ſtuͤrmiſcher, ſondern ein Eifer aus Liebe; 

iſt kein träger, ſondern ein thätiger, ein Eifer 
mit Aufopferung. 

Gott! du biſt das Licht, laſſe es unſerm Eifer nicht 
an Licht; du biſt die Liebe, laſſe es unſerm Eifer nicht 
an Liebe; du biſt das Leben, laſſe es unſerm 3 nicht 
an Thaler 0 
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Licht, Liebe, Leben ſey dein Eifer, mit dem 
du wider das Boͤſe angeheſt; Licht, damit du nicht den 
Weizen, der die Kinder des Landes naͤhret, und Brod 
in das Haus ſchaffet, für Unkraut anſiehſt, als Um 
kraut verſchreieſt, und als Unkraut ausreißeſt. 

Liebe ſey dein Eifer, damit du etwa nicht bloß fuͤr 
fuͤr deinen Nutzen, fuͤr deine Ehre, fuͤr deine 
Luſt ſtreiteſt, indem du fuͤr das Wohl des Vater⸗ 
landes, fuͤr die gute Sache der Wahrheit, fuͤr die 
heilige Sache der Religion zu kaͤmpfen vorgiebſt. 

Leben ſey dein Eifer, damit du nicht etwa mit 
einem Paar Seufzer und einem kalten Haͤnde⸗ 
ringen die Suͤndfluth der Zeit beſiegen zu wollen 

ſcheineſt. 
| Licht ſey dein Eifer, damit du nicht ſelbſt eine ftarfe 
Wehre des Laſters einreißeſt, wo du der Tugend 
eine Stuͤtze bauen willſt. 

Liebe ſey dein Eifer, damit du nicht die Perſonen 
deinem Haſſe opferſt, indem du wider den Irrthum zu 
Felde ziehſt. 

Leben ſey dein Eifer, damit du nicht bei dem allge⸗ 
meinen Verderben die Haͤnde muͤßig im Schooße halteſt, 
bis dich die Flu ſelber mit begraͤbt. 


* 
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Licht, Liebe, Leben ſey dein Eifer an der 
Stelle, wo du ſteheſt. Denn es giebt Viele, die da 
zurufen: wenn ich Regent, wenn ich Miniſter, wenn 
ich Geſandter, wenn ich Biſchof waͤre: da muͤßte 
die Welt bald eine andere Geſtalt bekommen. Lieber! 
was du als Regent, als Miniſter, als Geſandter, 
als Biſchof thun wuͤrdeſt, weiß ich nicht, aber das 
weiß ich: wenn du jetzt in dem niedern Kreiſe nicht 
fo viel Licht haft, den Koth, der ſich vor deiner Haus⸗ 
thuͤre ſammelt, zu ſehen, nicht ſo viel Lie be fuͤr dein 
Haus und deine Gemeinde, den Koth von deiner Haus⸗ 
thuͤre wegſchaffen zu wollen, nicht ſo viel Leben, ihn 
wirklich wegzuſchaffen: ſo wuͤrdeſt du an der Stelle des 
Regenten, des Miniſters, des Geſandten, des 
Biſchofes noch weniger Licht, Liebe, Leben genug haben, 
um dem oͤffentlichen Verderben entgegen zu arbeiten. 
Denn je hoͤher du ſtehſt, deſto mehr ae ſich die Hin⸗ 
derniſſe. i 
Wenn du als Vater deine Kinder wie wilde Thiere | 
zuchtlos umherlaufen, oder wie auslaͤndiſche Vögel nur 
zur Schau und Bewunderung ausſtellen laͤſſeſt; alſo 
nicht Licht, nicht Liebe, nicht Leben genug haſt, das Boͤſe 
in deiner Kinderſtube wahrzunehmen und zu 
erſticken, wie wuͤrdeſt du das Boͤſe in dem großen 
Hauſe der buͤrgerlichen Geſellſchaft wahrzunehmen und zu 
zerſtoͤren Licht, Liebe, Leben genug haben? 

Wenn du als Lehrer kein Licht auf 99 
niedern Leuchter ſcheinen, keine Liebe in dei⸗ 


nem engen Kreiſe wirken, kein höheres Leben 


in deinem ſchmalen Gebiete offenbar werden 
laͤſſeſt: wo wuͤrdeſt du auf einem hoͤhern Leuchter, 
in einem weitern Kreiſe, in einem breiten Gebiete, 
Licht und Liebe und Leben genug hernehmenn? 
Wenn du als Zoͤgling an der großen Lehr⸗ 

anſtalt nicht ſo viel Muth und Geiſt beſitzeſt, den klei⸗ 
nen Thorheiten der Zeit, die dich von den Buͤchern | 
weglocken, den Rücken zu kehren; wenn du jetzt nicht ſo 
viel Licht und Liebe und Leben haſt, um das Maß deiner 
kleinen Pflichten auszufuͤllen: wo wirft du als Geſchaͤft⸗ 
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mann Licht und Liebe und Leben genug hernehmen, um 
den großen Thorheiten der Zeit den Ruͤcken zu kehren, und 
dich ſelber an die Ruderbank der ſauren Pflichtarbeit hin⸗ 
zuſchmieden? 5 

Licht, Liebe, Leben ſey dein Eifer nach Maß dei⸗ 

ner Kräfte, die dir gegeben, der Anlaͤſſe, die dir 
geoͤffnet ſind. 

Strafen das Böſe, das ſich vor deinen Augen er⸗ 
hebt, kannſt du wenigſtens mit dem ſtum m verd ame 
menden Tugendbeiſpiele. 

Die Kraft haſt du, den Anlaß haſt du nur zu oft: 
brauche die Kraft, benuͤtze den Anlaß! Wenn Andere 
das Boͤſe ungeſcheut thun, ſollſt du dich des Guten ſchaͤ⸗ 
men und es nur zwiſchen vier Mauern und wie verſtoh⸗ 
lens thun? Je mehr Andere ihre Finſterniſſe als Licht 
leuchten laſſen, deſto mehr laß du das Licht deiner guten 
That leuchten, damit die Schwach- Boͤſen beſchaͤmt, 
die Schwach⸗Guten ermuntert, die ganz Guten 
durch dich verſtaͤrkt, die ganz Boͤſen In i ent⸗ 
kraͤftet werden. 

Wenn ſich ein Theil deiner Zeitgenoſſen rc zu 
entehren glaubt, daß er am Sonntage dem Gottesdienſte, 
der chriſtlichen Predigt beiwohnte: ſo erſcheine du furcht⸗ 
los, und zeige, daß du Licht und Liebe und Leben genug 
haſt, ein glaͤnzendes Vorurtheil mit Fuͤßen zu tre⸗ 
ten. Und, wenn Andere Muth genug haben, nach dei⸗ 
nem Beiſpiele nichts zu fragen, ſo habe du Muth ge⸗ 
nug, um ihr Beiſpiel dich noch weniger zu bekuͤmmern? 

Wenn Andere in oͤffentlichen Haͤuſern Muth genug 
haben, Dinge zu laͤſtern, die ſie nicht verſtehen, oder die 

öffentliche Ehrbarkeit mit Wort, Geberde, That zu belei⸗ 
digen, und der Herr des Hauſes nicht Muth genug hat, 
dem Unſinne — weil er Geld eintraͤgt, ſein Haus zu 
verbieten: ſo verbiete du dir den Eintritt. Sey ſtolz 
genug, und laß dir von den Beiſpielen der Böſen in 
deinem Leben nie ein Geſetz vorſchreiben. Sey dir ſel⸗ 
ber dein Geſetzgeber, und auch Geſetzgeber fuͤr Andere! 
denn dieſer Stolz iſt Tugend, iſt das Vorrecht des Lich⸗ 
tes, die Finſterniß zu verdammen; iſt das Vorrecht der 
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Liebe, das Boͤſe in Nachbarn zu ſtrafen; iſt das Vor⸗ 
recht des hoͤhern Lebens, den Tod und die Verwe⸗ 
ſung des Laſters in Andern als ſolche zu offenbaren. 

Wenn du nicht Viele dem Verderben der Zeit ent⸗ 
reißen kannſt, ſo kannſt du Einen entreißen: ſo entreiße 
den, welchen du kannſt! Mache es, wie die Schiffer 
bei dem Schiffbruche; ſie retten ſich und wen ſie noch 
retten koͤnnen. So mach' es auch du, in dem allgemei⸗ 
nen Schiffbruche der Tugend und Gottſeligkeit. Rette 
du dich, und wer ſich noch retten laͤßt. Damit waͤre 
viel gewonnen. 

Ich ſetze: es waͤren in einem Kreiſe von fünfzehn 
tauſend Menſchen nur fünfzehn unverdorbene, gute 
Menſchen. Wenn nun dieſe fuͤnfzehn, bei einem erſten 
Angriffe auf das Boͤſe, jeder nur Einen dem Verderben 
entriſſe, fo wären ſchon dreißig gerettet. Und, wenn 
von dieſen dreißig Guten wieder jeder nur Einen ret⸗ 
tete, fo hätten wir bei dem zweiten Angriffe auf das 
Boͤſe ſchon ſechzig; und wenn im dritten Angriffe auf 
das Boͤſe von dieſen ſechzig Guten wieder jeder nur 
Einen rettete, ſo haͤtten wir im Kurzen ſchon hundert 
und zwanzig gerettet. 

So machte es Chriſtus. Er rettete aus dem Ver⸗ 
derben ſeiner Zeit vorerſt etliche ſiebenzig; aus dieſen 
wählte er nachher zwölf, und dieſe zwölf taufte er mit 
ſeinem Geiſte, und mit dieſen zwoͤlfen gewann er ta u⸗ 
fend und tauſend Menſchen. 

Und die ganze chriſtliche Kirche iſt nichts Anderes, 
als „ein göttliher Bund der Freunde Chriſti, 
aus dem Verderben der Welt zu retten, was 
fi retten läßt, und durch dieſe Geretteten wie⸗ 
der mehr zu retten, bis an's Ende der Welt.“ 

Das iſt alſo nach der Lehre und nach dem Beiſpiele 
Chriſti unſre große Pflicht: zu ſuchen und ſelig zu mas 
chen, was verloren iſt — zu ſuchen und ſelig zu 
machen mit einem Eifer, der 

von Liebe erzeugt, 
aus Licht geboren, 
und mit Aufopferung gepaart, 
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die Erde verſchoͤnert, den Himmel bevoͤlkert.— Und 
dieſen Chriſtus, der nur gut und ſelig machen will, 
und dieſen Bund der Freunde Chriſti, die auch 
nur gut und ſelig machen wollen, und dieſen Eifer, 
der in Chriſtus und in ſeinen Freunden nur gut und 
ſelig machen will, der voll Licht und Leben iſt, wie 
Gott — koͤnnteſt du tadeln, o Menſch! Und, wenn das 
— wenn du wirklich das Beſte tadeln kannſt, ſage mir, 
wie verwerflich muß das ſeyn, was du lobeſt ? 


Nein, Ihr Lieben, wir wollen, der ſchoͤnen Thraͤnen 
Chriſti eingedenk, 
mit ſeinem Lichte, 
mit ſeiner Liebe, 
mit ſeinem Leben — 
zuerſt uns ſelber retten, und dann, was ſich noch retten 


läßt... dafuͤr werden uns auch die ſegnen, die uns 
jetzt noch laͤſtern.—— — — 


Und, wenn auch nicht; das Licht kann nichts als 


leuchten, die Liebe nichts als lieben, das Leben n als 
beleben. 


Das ſey unſer Tagwerk, das unſer Lohn, ewig! 
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Beilage einiger Reden. 


Die Sprache der Gräber. 9 
Tod, Grab, Verweſung — ein ernſter Gedanke, der uns 
nicht anders als mit Schauer erfuͤllen kann, der uns be⸗ 
gegnen muß — heute, da wir die Gräber unfrer 
Lieben, die Ruheſtaͤtten der Unſern beſuchen. Ein 
Beſuch beſonderer Art, erſchuͤtternd fuͤr uns Alle, 
die wir noch dießſeits des Grabes ſtehen, und — hinuͤber 
muͤſſen .. hinuͤber muͤſſen über Tod und Grab — hinüber 
muͤſſen, heute, morgen — Gott weiß die Stunde. Der 
Beſuch der Gräber iſt allerdings fuͤr Men⸗ 
ſchen, die ſterben muͤſſen, ein ernſter, erſchuͤt⸗ 
ternder Beſuch — — aber nicht bloß ernſt, nicht 
bloß erſchuͤtternd — es iſt ein Beſuch, der mit dem Ernſte, 
mit dem Schauer auch Troſt, auch Kraft, auch neues 
Leben in die Seele gießet — wenn wir nicht bloß als 
Menſchen, wenn wir auch als Chriſten — die Graͤber 
der Chriſten beſuchen. 

Und das wollen wir! 
Was ſagen die Gräber dem Menſchen? 
Was fagen fie dem Chriſten? . 
Ich will nur die Graͤber predigen laſſen, will nur 

Dolmetſcher der Graͤberſprache ſeyn — hoͤret mich, ihr 
lieben Menſchen, Chriſten! 


Was ſagen die Gräber dem Menſchen ? 
„Sieh, Menſch, das iſt das Ende deiner 
Laufbahn“ — das ſagen die Graͤber dem Menſchen! 
Geboren ſeyn — heißt ſterben muͤſſen. Wie du aus dem 


*) Dieß Wort aus dem Herzen ward geſprochen auf dem Gottes- 
Acker zu Aggenhauſen in der Pfarrei Mahlſtetten auf dem 
Heuberg am Gedächtnißtage aller Heiligen, Nachmittags 1801. 
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Wet d kamſt, 0 wirſt du einſt in das Grab geſen⸗ 
ft — Menſch! Tod iſt das Ende deines Lebens. 
Und davor rettet keine Kunſt, keine Weisheit, keine 
Tugend — der Tod iſt fuͤr alle Sterbliche ein eiſer nes 
Muß. Und wenn dich die Arznei dießmal rettet von 
dem Tode — ein andersmal rettet ſie nimmer — rettet 
nicht immer, fuͤr den Tod giebt es keine Arzne.. 
„Sieh, o Menſch! ſagen die Graͤber, hier iſt 
das Ende aller deiner ſinnlichen Freuden, 
Wünſche, Hoffnungen.“ Alle Schoͤnheit wird hier 
Moder, alle Stärke des Leibes wird hier — Verweſung, 
alle Kraft des Herzens wird hier — zu Staube. Darum, 
o Menſch, ſo traue nicht auf Schoͤnheit — dieſe Blume 
zerſtoͤrt jeder ferne Hauch des Todes. Traue nicht auf 
volle Kraft des Leibes — dieſen Baum haut der Tod 
um. Traue nicht auf die feſteſte Geſundheit — dieſe 
Fuͤlle von Lebenskraft toͤdtet ein Fieberchen. Und dann 
ſieht das Auge nimmer, hoͤrt das Ohr nimmer, ſchlaͤgt 
das Herz nimmer — es hat ausgeſchlagen. Alle 
deine Entwuͤrfe, zu bauen, zu ordnen, zu herrſchen 
zu gewinnen ꝛc. gehen mit dir zu Grabe. Die ganze 
ſichtbare Welt geht fuͤr dich — mit dir zu Grabe. 
„Sieh, o Menſch! ſagen die Graͤber, hier iſt 
Gleichheit, wie nirgends; Kinder ſchlafen neben 
Greifen, Töchter neben Müttern, Juͤnglinge neben Mäns 
nern .. bier hören alle zeitliche Unterſchiede auf arm, 
reich, Notz, klein .. ruhen neben einander. 

Dieſe, obgleich kurze Predigt der Graͤber, iſt ſchauer⸗ 
lich, und ich bin froh, daß ſie zu Ende iſt — denn was 
die Graͤber dem Chriſten ſagen, iſt tröſtlich. 

Trockne die Thraͤnen, ſagen die Gräber 8 
Chriſten, denn ſieh! eure Lieben ſelbſt ſind hier 
nicht begraben; nur ihre Leiber, nur ihr Sterbe⸗ 
kleid iſt hier zu finden.. was begraben wer⸗ 
den kann, iſt Leib — der beſſere Theil des 
Menſchen kann nicht begraben werden — iſt 
unſterblich. Es iſt ein Land uͤber dem Grabe — da 
ſind eure Lieben. Und dieſes Land iſt euer rechtes Vater⸗ 
land; da iſt Licht ohne Finſterniß; da iſt Leben ohne 
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Tod; da iſt Frende ohne Ende; da iſt Tugend 1 
Flecken zu Haufe. — Es iſt ein Haus über dieſen 
Grabhaͤuſern — und das iſt das Haus eures himmliſchen 
Vaters; da wohnt Jeſus, euer Freund, euer Bruder, 
und alle ſeine Guten, Reinen, Heiligen aus allen Thei⸗ 
len der Welt, aus allen Altern der Zeit. Da wohnen 
eure Vaͤter, Muͤtter, Bruͤder, Schweſtern, Kindern, Ehe⸗ 


genoſſen, Freunde — wenn ſie im Herrn entſchlafen, 
wenn ſie Reinigung von aller Suͤnde vollendet haben. 


Trockne die Thränen, fagen die Gräber der 
Chriſten — in jenes Haus des himmliſchen Bas 
ters, wo Licht ohne Finſterniß, wo Leben ohne 
Tod, wo Tugend ohne Suͤnde, wo Freude ohne 
Leid daheim ſind, nimmt Jeſus eure vorange⸗ 
gangenen Brüder, Schweſtern auf — ſobald er 
ſie von allen Flecken der Suͤnde wird gereiniget haben 
Ihr Loos iſt in guten Haͤnden .. der Herr kennt ſie; der 
Herr liebt ſie; der Herr reiniget ſie — der Herr 
macht ſie ſelig. Nochmals: ſey ohne Sorge — ihr 
Loos iſt in guten Haͤnden. Ob aber gleich der Herr 
die Liebe ſelbſt iſt, ſo verſchmaͤht er doch euer Gebet fuͤr 
die Verſtorbenen nicht. Eben weil er die Liebe iſt, ge⸗ 
fallt ihm eure bittende Liebe — die zu ihm ſpricht: du 
Reinſter! vollende die Reinigung unſrer Lieben, daß ſie 
bald ſelig ſeyen, wie du! 


Trockne die Thränen, ſagen die Gräber dem 
Chriſten, denn nicht nur die Seelen der Frommen leben 
ewig, leben ewig ſelig — — — ſelbſt ihren 
Staub müffen wir Gräber einft hergeben — 
wenn Chriſtus erſcheint, wenn er das Wort 
ſpricht: ſteht auf, ihr Todten! — ſelbſt aus dem 
Sterbekleide, dem Leibe, wird dem SR ein Gewand 
der Herrlichkeit bereitet, 


Es giebt eine Auferſtehung des Fleiſches 
— ſagen euch die Kreuze, die auf den Grabhuͤgeln 
eingeſenket ſind — wie Jeſus, der Gekreuzigte, von 
dem Tode te ſo nn die Freunde Jeſu herr⸗ 


lich auf. 
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Jedes Kreuz — ſagt: 
der Gekreuzigte lebt, 
belebt die Seinen, 
iſt Auferwecker der Todten. 

Trocknet eure Thraͤnen, ſagen die Gräber dem Chris 
ſten — weinet nicht um eure Vorangegangenen — ſie 
haben das Elend des Lebens und des Todes uͤberſtan⸗ 
den; forget für euch ſelber — 

Fraget euch taͤglich: wenn man heute noch ein Grab 
fuͤr mich aufwerfen muͤßte, waͤre ich bereit, vor dem 
Angeſichte des Herrn zu erſcheinen? 

Iſt keine geheime, unbereute, ungetilgte Suͤnde in mir, 
die mir das Erſcheinen vor ſeinem Auge fuͤrchterlich machte? 
Liebe ich meinen Naͤchſten, wie mich ſelber? haͤtte 
ich in der großen Sache, Naͤchſtenliebe, nichts abzubitten, 
nichts zu bereuen, nichts gut zu machen, wenn heute der 
Engel Gottes — der Tod — kaͤme, und mich zur Rechen⸗ 
ſchaft forderte? 

Iſt keine geheime Abneigung, keine tuͤckiſche Schaden⸗ 
freude, kein bitterer Gram, keine ſeelenvergiftende Feind⸗ 
ſchaft gegen irgend einen Menſchen in meiner Seele? 
dürfte ich mich, fo wie ich bin, vor Chriſtus ſehen laſ— 
ſen? würde er ſagen: komm, Lieber, deine Seele iſt rein 
von Haß, von Bitterkeit, von Gram? 

Iſt keine geheime Verliebtheit in mich, keine Eitelkeit, 
keine Selbſtgefaͤlligkeit an meinen wahren oder eingebilde⸗ 
ten Gaben — in meiner Seele, die mir die Erſcheinung 
vor dem Auge des Herrn fuͤrchterlich machte? 

Ich will nicht fragen: iſt kein heidniſcher Suͤnden⸗ 
graͤuel, keine Gottesvergeſſenheit, die Suͤnden auf Suͤn⸗ 
den haͤuft, die das Laſter der Wolluſt, der Ungerechtig⸗ 
keit, der Trunkenheit — fuͤr nichts haͤlt — in mir? 

O meine Theuren! der Reinſte iſt nicht rein genug 
vor dem Allerreinſten! 

O ſparet eure Reinigung nicht hinuͤber in jene 
Welt; jetzt, jetzt ſind die Tage der Reinigung! 

Verlaſſet euch nicht auf die Fuͤrbitten eurer Lieben — 
die etwa, wenn ihr geſtorben ſeyn werde für euch zu 
Gott bitten werden. 


* 


Jetzt, jetzt ſind die Tage des Heils. 


Sparet eure Beſſerung nicht ei bie. Nacht, in der 
Niemand mehr wirken kann. 


9 Pr 1 er 


Fanget heute noch an — euer Innerſtes zu erforſchen, 
und jedes Boͤſe vor Gottes Auge zu bereuen; rufet ſeinen 
Beiſtand an, um der Suͤnde los zu werden; ſtreitet wider 
jeden Reiz zum Boͤſen — horchet auf die leiſeſte Stimme 
eures Gewiſſens; denket an die Lehren Jeſu—— — — 
vereiniget die Sorge fuͤr eure eigene Seele mit dem Eifer 
eures Seelenſorgers; oͤffnet ihm eure Herzen; folget ſeinem 
Rathe — — — vertrauet auf die Alles vermoͤgenden Er⸗ 
barmungen Gottes — haltet euch feſt an Jeſus ein; tre⸗ 
tet in ſeine Fußſtapfen, und dann fuͤrchtet nicht Tod, 
nicht Grab — dann werdet ihr Tod und Grab wenn 
den, wie Jeſus, und ſelig ſeyn, wie Er 111 


Der reine Sinn des Juͤnglings.) 75 


Selig, die ein reines Herz haben! 


Indem ich euch, liebe Juͤnglinge! in dieſem Saale ver⸗ 
ſammelt ſehe, und den Zweck, wozu ihr hier ſeyd, mit 
anſehe: ſo ſtehen mir die ſeligen Tage meiner jün⸗ 
gern Jahre vor Augen. Ich und meine Mitſchuͤler wur⸗ 
den auch in ſolchen Verſammlungen, wie ihr zur kindlichen 
Gottesfurcht angefuͤhrt; ich genieße jetzt noch die Freude, 
die ich als Knabe, als Juͤngling an dem erſten Feſte unſrer 
Verſammlung empfand; ich kann mich ohne Kunſt hinein⸗ 
fuͤhlen in eure Gefuͤhle; und ich ſegne heute noch die 
wohlmeinenden Abſichten, die zu ſolchen Verbindungen den 
Grund gelegt gaben, Die Jugendfreunde damaliger Zei⸗ 
| ten 

) Diefe Rede ward vor den Studirenden im Gymnaſium zu 
Landshut im Jahr 1801 an dem * Feste ir Congrega⸗ 

tion gehalten. g 
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ten dachten etwa bei ſich: die Juͤnglinge uͤberhaupt, und 
die Studirenden insbeſondere find fo vielen Gefahren preis- 
gegeben, die ihre Unſchuld und ihre ganze Bildung 
bedrohen, da kann keine Wache zu wachſam, keine Vor⸗ 
ſorge zu ſorgſam, alſo keine Anſtalt zur Bewahrung des 
zarten Alters uͤberfluͤſſig ſeyn. Eine dieſer Anſtalten 
iſt eure Congregation. Hierin ſollet ihr gleichſam ein 
eigenes gemeines Weſen ausmachen; die beſſern 
ſollen von euch ſelbſt gewaͤhlet, und eure Vorbilder und 
Rathgeber, eure Huͤter und Vorſteher ſeyn. Und damit ihr 
immer neuen Muth zu neuen Fortſchritten in Tugend und 
Kenntniß bekommt, ſollet ihr von euren Fuͤhrern an die⸗ 
ſem Orte, von Woche zu Woche, neue Belehrung, neue 
Ermunterung erhalten. Und, damit ihr nicht etwa von 
den boͤſen Beiſpielen der Zeit angeſteckt werden moͤchtet, 
ſollet ihr an dieſem Orte vorerſt das goͤttlich-menſchliche 
Beiſpiel Jeſu in's Auge faſſen, ſollet dann auch den 
reinen und unbefleckten Sinn aller heiligen Freunde Got⸗ 
tes, beſonders der Mutter Jeſu zu Herzen nehmen lernen; 
ſollet hier mit einem Worte, gegen das Verderben 
der Zeit geſichert werden, damit euch die Faͤulniß der 
Welt nicht angreife. Zu dem Ende ward fuͤr euch der 
| reine, unbefleckte Sinn der Mutter unſers Herrn 
zum beſondern Vorbilde gewaͤhlet, zu dem Ende er⸗ 
neuert ihr heute eure beſſern Entſchließungen; in⸗ 
dem ihr das erſte Feſt eurer Verſammlung feiert. Von 
jenem unbefleckten Sinne, dem ihr nachſtreben, von 
den beſſern Entſchließungen, die ihr heute erneuern 
ſollet, will ich nun das in euren Seelen auffriſchen, was 
eurem Alter das angemeſſenſte iſt — auffriſchen, denn 
ich werde nichts ſagen, als was euch eure Freunde und 
Fuͤhrer an dieſem Orte, oder im Schulhauſe, oder auf 
ihrem Zimmer ſo, oder anders nahe gelegt haben werden. 
Gott ſegne unſer vertrauliches Beiſammenſeyn! Hoͤret 
mich mit zwangloſer Aufmerkſamkeit, wie ich mit zwang⸗ 
loſer Freude in eurer Geſellſchaft ſpreche. Was iſt der 
reine, unbefleckte Sinn, der euch als Muſter vorge⸗ 
halten wird? wie heißen die ane, die 
ihr heute erneuern ſollet? | 136 1 
J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 124 
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Was iſt der reine Sinn des Menſchen? 

Sey rein! Das iſt das große Gebot an alle 
Menſchen, alſo auch das Gebot an alle Juͤnglinge. 
Sey rein, ſo unbefleckt, wie die reinſten Freunde Gottes: 
das iſt eine Aufforderung, dem Muſterbilde des reinen 
Sinnes, das uns die beſten ene e haben, 
nachzuſtreben. 

Ich will darnach ſtreben, daß ich Alles, was Sünde 
iſt, Alles, was befleckt, meide: das iſt der him m⸗ 
liſche Vorſatz, den die reinen Menſchen in ihren Her⸗ 
zen tragen, und wie ihr Leben, und mehr als ihr Leben 
bewahren. 


Wer die Reinheit der Seele für fein höchſtes | 
Gut hält, bewahret fein Herz mit erſter Sorgfalt, prü⸗ 
fet jedes Verlangen, das ſich in ihm bewegt, fragt, 
ehe er in irgend eine Begierde einwilliget, ſein Gewiſ⸗ 
ſen: darf ich das? gefaͤllt das dem Heiligſten, der 
mich ſieht? und. verſagt ſich willig das Reizendfte, 
unternimmt willig das Schwerſte, nur um ſein Gewiſſen 
rein zu halten. Wer die Reinheit der Seele fuͤr fein 
hoͤchſtes Gut haͤlt, ſieht nicht auf das, was Andere thun, 
nicht auf das, was ſein eigenes Herz begehrt, ſondern 
allein auf das: was will Gott, daß ich lieben, haſſen, 
thun, laſſen fol? und wenn ihm fein Gewiſſen beſtimmt 
erklaͤrt hat, das iſt der heilige Wille des Deilaßen, ‚jo 
oder ſchwer ſey, das zu wollen, das zu thun — er will 
er thut es, und hat es ohne ſich umzuſehen ſchon 
gethan — ehe ſich Andere auch nur beſonnen batte | 
was da zu thun wäre, - 

Wer die Reinheit der Seele uͤber Alles lieb hat, läbt 
Gott — laßt Chriſtum — laͤßt die Ewigkeit nie aus 
ſeinem Auge. Die Menſchen ſehen mir nicht in 
das Herz, ſpricht er, aber Gott ſieht mich durch 
und durch: beſtehe ich vor ſeinem Blicke? Iſt 
in mir kein Gedanke, kein geheimes Verlan⸗ 
gen, das ſich vor dieſem Auge des Heiligſten 0 
zu W ee Aten eu * 
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Wenn Jeſus an meiner Stelle wäre, ſpricht der Juͤng⸗ 


ling, der nach Reinheit der Seele ſtrebt, wenn Jeſus in 


der Schule an meiner Stelle lernen, zu Hauſe an meiner 
Stelle arbeiten follte: was wuͤrde Er thun, wie aufs . 
merkſam, wie gehorſam wuͤrde er ſeyn? Und ſo 
aufmerkſam, fo gehorſam will ich auch ſeyn. Bin ich fo? 
wuͤrde Jeſus, wenn Er Schulbeſuche machte, wenn Er 
mich bei meinen Geſpielen in unſern Erholungen 
mit ſeiner Gegenwart uͤberraſchte: wuͤrde ſein Blick an mir 
nichts zu beſtrafen, wuͤrde ſein Zeigefinger an mir nichts 
zu warnen haben, wuͤrde Er zu mir ſagen: junger 
Fre und, dein Herz iſt rein — bewahre es fo, 
denn du biſt mein Freund ER Wenn ich, ſpricht 
der, welcher die Reinheit der Seele fuͤr ſein höchſtes Gut 
haͤlt, jetzt aus dieſem Schauplatze der Zeitlichkeit abtreten, 


ſchnell in den Chor der Unſterblichen, in die Ewigkeit hin⸗ 


übergerückt, wenn mein ganzes Leben, mein verſchwiegen⸗ 
ſter Gedanke, meine verborgenſte Abſicht an das Licht 
hervorgezogen wuͤrde: duͤrfte ich es wagen, mich vor dem 
Richterſtuhle der Ewigkeit bei dieſem einzigen Haupt⸗ 
examen ſehen und prüfen zu laſſen? 

Wer die Reinheit der Seele fuͤr ſein höchſtes Gut 
hält, ſtrebt, jeden Reiz zum Boͤſen da, wo er entſteht, 
ſogleich wahrzunehmen, und ehe er noch Macht be⸗ 
kommen hat, mit unerbittlichem Ernſte zu bekaͤmpfen. 
Das iſt die Zierde des Juͤnglings, daß er „Held iſt,“ 
daß er die fuͤr Jünglinge reizendſten Reize zur Eitel⸗ 
keit, zur Wolluſt, zur Arbeitſcheu, zur Zerſtreu⸗ 


ung sſucht, zum Troge ꝛc. mit unnachgiebigem Wider⸗ 


ſtande bekaͤmpft. 

Wer die Reinheit der Seele fuͤr ſein hoͤchſtes Gut 
hätt, forgt nicht nur für die innere Reinheit der Ge 
danken, der Begierdenz es iſt ihm eine gleich wich⸗ 
tige Angelegenheit, ſowohl um ſeines Gewiſſens, als um 
Anderer willen im Aeußern Zucht, Sittſamkeit, 
Schamhaftigkeit zu beweiſen. Denn das Aeußere iſt 


nicht nur ein Spiegel des Innern; Zucht, Sittſamkeit, 
Schamhaftigkeit find auch ein Za un, find eine Schil d⸗ 


wache für die Reinheit des Innern. Und, wo der 
24 28 
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Zaun einmal eingeriſſen, wo die Schildwache verjagt iſt, 
da koͤnnen die wilden Thiere der Wolluſt, der Zuͤgelloſig⸗ 
keit ungehindert das geheimſte Wohnzimmer der 
Seele verwuͤſten, und ich kenne unter allen niederſchla⸗ 
genden Anblicken keinen, der mich tiefer verwundet, als 
die ſchamloſe Stirne, die zuchtloſe Geberde, den luſternen ö 
Blick, und die freche Stellung des Juͤnglings. 


Ein unſchuldiger Knabe — als eine frühe Leiche, 
iſt fuͤr mich ein ſchoͤner, himmliſcher Anblick; denn 
ich denke: fuͤr den Garten Gottes war die Blume noch 
zur rechten Zeit gepfluͤckt. Aber einen Juͤngling, der die 
Sünde ſchon im jungen Geſichte zur Schau traͤgt, an⸗ 
ſehen muͤſſen, iſt fuͤr jeden Menſchen, der ſich ſeines 
Athems bewußt iſt, ein Hoͤllenanblick. ... Dagegen giebt 
es fuͤr ein ſittliches Auge unter allen Schönheiten feine 
ſchoͤnere, als die der Unſchuld, unter allen Lieblichkei⸗ 
ten keine lieblichere, als die der unſichtbaren Rein⸗ 
heit der Seele, die ſich in Zucht, Sittſamkeit, 
Schamhaftigkeit verraͤth, ohne fi ſich verrathen zu wol⸗ 
len. Dieſe Reinheit des Innern, durchſcheinend im 
Aeußern, die uns zunaͤchſt in Jeſu, in allen Freunden 
Gottes, und auch beſonders in Maria, der Mutter Jeſu, 
vorgeſtellet wird, iſt nun das Muſterbild, welchem ihr 
nachſtreben, welches zu erreichen ihr folgende mee 
gungen faſſen ſollet. 


Wie heißen dieſe Entſchließungen? 


„Ich will Achtung haben vor mir ſelber. Ich ſoll 

rein ſeyn, wie Jeſus iſt: wie groß iſt meine Beſtimmung! 
Ich will mich nicht unter die Thiere ſetzen, ich will 
alles Boͤſe als eine Schaͤndung meiner ſelbſt anſehen. 
Die Suͤnde beflecket, die Suͤnde macht haͤß lich, die 
Suͤnde ſchaͤndet. Ich will lieber ſterben, als mich ſelbſt 
beflecken, ſchäͤnden, das iſt die Entſchließung, die der 
Juͤngling faſſen ſoll. Habe Ehrfurcht vor dir ſel⸗ 
ber — ruft ihm Jeſus zu. „Ich will ſie haben,“ ant⸗ 
wortet der Chriſt. Deine Seele, ſpricht Chriſtus, iſt un⸗ 
ſterblich, deine Seele ſoll rein ſeyn, wie Gottes Licht, 
deine Seele iſt koͤſtlich vor Gottes Auge, deine Seele 


iſt theuer erkauft — habe Ehrfurcht vor dir. „Ich 
will ſie haben,“ antwortet der Chriſt. 933 

Ich will Ehrfurcht haben — vor Gott dem Aller⸗ 
heiligſten: dieß iſt die Entſchließung, die der Juͤngling faſ⸗ 
ſen ſoll. Gott ſieht mich immer — ich will recht oft 
zu Ihm aufſehen. Vor meinen Eltern, Haus und 
Tiſchgenoſſen, Lehrern, Vorſtehern, ja auch vor 
mir ſelbſt kann ich eine taͤuſchende Geſtalt annehmen: 
vor Gottes allſehendem Blicke bin ich, was ich bin. Fuͤr 
Ihn giebt es keinen Winkel, der mich verbaͤrge, keine 
Nacht, die mich unſichtbar machte, keinen Schleier, 
der mich verhuͤllte, kein Laͤugnen, das das Boͤſe vor 
Ihm zudeckte. Zu Ihm will ich beſonders dann auf⸗ 
ſchauen, und ſchnell, und mit Macht aufſchauen, wenn 
ich an Andern Boͤſes ſehe, wenn ſie mich zum Boͤſen 
locken, wenn ich mein eigener Verfuͤhrer zu werden 
ver ucht bin. 

Wie konnte ich dieſes Boͤſe vor dem Allerheiligsten, 
der zugleich allvergeltend iſt — thun? | 

Ich will Ehrfurcht haben vor Chriſtus, das iſt die Ent⸗ 
ſchließung, die der Juͤngling faſſen ſoll. Ich will Ehr⸗ 
furcht haben vor Chriſtus, dem Freunde meiner Seele — 
der mich liebt — und ſich hingab fuͤr das Geſchlecht der 
Menſchen, hingab auch fuͤr mich, und nun ſeine Juͤnger, 
die an Ihn glauben, reiniget von allen Flecken des 
Boͤſen, und die reinen fuͤllet mit alluͤbertreffender Freude. 
Er ſprach das große Wort: ſelig, die ein reines 
Herz haben — Er wird alſo wohl auch unſer Flehen 
erhoͤren: wenn ich zu Ihm bete: erleuchte du mich, 
daß ich alles Unreine in mir erkenne; belebe du mei⸗ 
nen Willen, daß ich alles Unreine in mir bekaͤmpfe; 
bewahre du mich im Kampfe, und hilf mir ſtreiten, 
bis ich alles Boͤſe beſiegt haben werde. 

Ich will Hochachtung haben vor meinen Lehrern, 
Vorgeſetzten, die mich mit Wort und Beiſpiel im Eifer fuͤr 
die Reinheit der Seele zu gruͤnden, zu leiten, zu foͤrdern 
ſuchen: das iſt die Entſchließung, die der Juͤngling faſſen ſoll. 

Ich bin noch unmuͤndig, unfähig, mich ſelbſt z u 
verſtehen, alſo auch noch mehr, mich ſelbſt zu bilden, 
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zu fuhren, bedarf gebildet, geführt zu werden. Da 
mich nun die Erbarmung Gottes an verſtaͤndige gute 
Maͤnner angewieſen hat, die den Beruf und das Talent 
haben, mich zu bilden, zu fuͤhren, zu regieren: ſo will 
ich mich mit ehrendem Vertrauen ihren Fuͤhrungen hinge⸗ 
geben, will ihr Wort mit Lernbegierde hoͤren, und in mein 
Herz legen, im Herzen bewahren, und Frucht bringen laſſen. 

Beſonders will ich Hochachtung fuͤr meinen Ge⸗ 
wiſſensfreund haben, und ihm den ganzen Zuſtand 
meines Gewiſſens offenbaren, damit ich durch Ihn die 
beſondere Anleitung erhalten kann, wie ich meine Feinde 
bekaͤmpfen, mein Boͤſes erkennen, mein Boͤſes beſie⸗ 
gen, meine ſchwache Seite befeſtigen ſolle: das 
iſt die Entſchließung, die ein Juͤngling faſſen ſoll 
offen will ich ſeyn gegen den, der mich leiten ſoll; 
Verſchloſſenheit, Verſchraubtheit eines Knaben iſt ein 0 
ker Beweis wider ihn. 

Ich will ſo viel Achtung fuͤr mich, ſo viel Ehr⸗ 
furcht vor Gott und Chriſtus, ſo viel Hochachtung 
für meine Lehrer, Vorſteher und Gewiſſens⸗ 
freunde haben, daß ich mich nie in einen vertrauten 
Umgang mit Boͤſen hineinziehen laſſe, denen Reinheit des 
Herzens Aergerniß, und Sittſamkeit Unfinn iſt; daß 
ich allen jenen weit aus dem Wege gehe, die die Ehre 
der Jugend in geſetzloſer Leichtſinnigkeit, und im 
rohen Freiheitstaumel ſetzen — und laſtern, was 
ſie nicht verſtehen. | U 

Das ſind die Cutſchließungen, die der Juͤngling fafen 
ſoll. Und wohl euch, meine Lieben! wenn ihr all di 
Entſchließungen laͤngſt gefaßt habt, und ſie heute wür er⸗ 
neuern duͤrft. 

Dann werdet ihr einſt ein neues Muſterbild 9863 
nen, unbefleckten Sinnes werden; dann ehret ihr nicht nur 
den reinen, unbefleckten Sinn im Jeſu und in allen heiligen 
Freunden Gottes, — ihr ſeyd auch Nachahmer geworden, 
Nachahmer deſſen, was ihr verehret. Dann wird Chri⸗ 
ſtus am allgemeinen Vergeltungstage euch unter den zahl⸗ 
loſen Verehrern ſeiner Mutter herausnehmen, und zu ihr 
ſprechen: Maria! ſieh! dieſer deiner Verehrer haſt du 
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dich nicht zu ſchaͤmen. Sie haben deinen reinen, unbe⸗ 
fleckten Sinn zu ihrem Muſter gewaͤhlet — und ſind ſelbſt 
u des reinen, unbefleckten Sinnes geworden! e 


III. f 
Die Kraft des vertrauten Umganges 1801. 


f Jeſus offenbarte ſeine Herrlichkeit, und ſeine Jünger glaubten 
an ihn. Joh. 1, 1 II. 


Jeſus erſcheint in der Geſellſchaft ſeiner Verwandten bei 
einem Hochzeitmahle, und laͤßt durch eine außerordentliche 
Handlung das Göttlich = menfchliche feiner Liebe und feiner 
Macht kund werden. Er erfreuet durch Geben, weil er 
guͤtig iſt, und iſt guͤtig, weil er gut iſt; er enthuͤllet durch 
Gabe das Große, das Himmliſche, das in ihm verborgen 
lag, handelt groß und himmliſch, weil er groß war, und 
aus dem Himmel kam, und ſeine Juͤnger glaubten an ihn, 
da ſie die große, die himmliſche That ſahen. Eine und 
dieſelbe Handlung offenbaret alſo die Kraft, die in 
Jeſu verborgen war, und entwickelt in feinen Juͤngern die 
Kraft, die noch nicht entwickelt war — den Glauben. 

Dieſe Betrachtung fuͤhrt mich zu einer allgemeinen, 
uns nahe liegenden und uns Alle angehenden Wahrheit — 
zu dem, was uͤberhaupt der geſellige, der vertraute Um⸗ 
gang zwiſchen Menſchen und Menſchen fuͤr eine geheime 
Kraft habe, auf die Menſchen und in die Menſchen 
zu wirken ... etwas, das für alle Alter aller Menſchen, 
aber beſonders für das bluͤhende Alter alles Nachdenkens 
werth iſt, indem dieſes Alter gerade ſo unvorſichtig in 
der Wahl der Geſellſchafter zu ſeyn pflegt, als es reiz⸗ 
bar für Geſellſchaft iſt. — Ich ſage: Wem Tugend und 
Religion, wem Wiſſenſchaft und Weisheit, wem Ord⸗ 
nung und Seligkeit, wem Zukunft und Ewigkeit wichtig iſt, 
dem ſey die Wahl ſeiner vertrauten Geſellſchaft ſo wich⸗ 
tig, als ihm das Wichtigſte ſeyn kann. Hoͤren Sie mich — 
einen Freund an Freunde — reden in einem vertrauten 
Tone von der Kraft des vertrauten Umganges! Und 
Jeſus, der uns ſeine Herrlichkeit durch Erfreuen ſeiner 
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Freunde offenbarte, ſey in unſrer Mitte, und ſegne unſern 
Fleiß, damit ſich nur Gutes in uns und durch uns afien 
bare und entwickle. 

1) Die vertraute Geſellſchaft hat die geheime Kraft, — 
offenbaren, was im Menſchen ſchon entwickelt iſt, und 
zu entwickeln, was noch nicht entwickelt iſt, es ſey Gutes 
oder Boͤſes, Wahres oder Falſches, Weisheit oder Thor⸗ 
heit, Freude oder Traurigkeit, Himmel oder Hoͤlle. Jeder 
geſellige, vertraute Umgang zwiſchen Menſchen und Mens 
ſchen thut die Herzen auf, die gegen Fremde, Auswaͤr⸗ 
tige verſchloſſen ſind, offenbart alſo, was darin iſt, und 
wirkt in die Herzen, die ſonſt verſchloſſen ſind, entwickelt 
alſo, was in demſelben entwickelt werden kann. Was 
einer ſpricht, lobt, tadelt, hoͤren Alle; was einer thut, 
ſehen Alle; was einer vormacht, iſt Beiſpiel fuͤr Alle. 
Die vertraute Geſellſchaft findet die Vertrauten einander 
ahnlich, oder macht ſie aͤhnlich. Bloße Blicke gebieten in 
einem vertrauten Kreiſe, Geberden befehlen, Handlungen 
ſind Geſetze. Es will keiner der letzte, es will jeder der 
erſte, oder nahe am erſten ſeyn. Was die und die koͤn⸗ 
nen, wiſſen, duͤrfen, wagen, kann, weiß, darf, wage auch 
ich. Das iſt das Looswort des vertrauten Kreiſes. Alles, 
was die Tongebenden reden, thun, nimmt nicht nur den 
Schein des Wahren, Guten fuͤr die uͤbrigen an; es be⸗ 
kommt auch eine allmaͤchtige Kraft zu gebieten: Du 
mußt. Die Gefäße bekommen von dem Einen Fluͤſſigen, 
das darin aufbewahret iſt, Einen und denſelben Geruch, 
die Saiten, die zur Harmonie geſpannt werden, Einen 
zuſammenſtimmenden Klang, die Gedanken Eine und die⸗ 

ſelbe Richtung, die Herzen Einen gemeinſamen Trieb, die 
Handlungen daſſelbe Gepraͤge, die Reden denſelben Ton, 
die Geberden dieſelbe Sprache. Das iſt die Zauberkraft 
der vertrauten Geſellſchaft. Sie gießt die verſchieden⸗ 
ſten Koͤpfe in Eine Form, und preßt alle Fuͤße in 
Einen Leiſten. Dieß iſt ſo allgemein anerkannt, daß ſich 
kein Widerſpruch hören laſſen darf, ohne ſich lächerlich 
zu machen. 

2) Wenn aber dieß von dem vertrauten Umgange in allen 
Hinſichten wahr iſt, ſo zeigt es ſich doch am auffallendſten 
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in Hinſicht auf Rohheit oder Feinheit der Sitte, und in 
Hinſicht auf das Gute oder Boͤſe der Geſinnungen. 


Wo rohe Sitten herrſchen, wird Jeder, der zur Ge⸗ 
ſellſchaft beitritt, und darin einheimiſch wird, nach und 
nach mit den Ausdruͤcken oder Ausbruͤchen der Rohheit fo 
vertraut, daß fie das Zuruͤckſtoßende für ihn verlieren muͤſ⸗ 
ſen, welches ſie Anfangs hatten. Er laͤßt nach und nach 
eine Feinheit nach der andern, die er etwa aus dem vaͤter⸗ 
lichen Hauſe mitgebracht hat, wie unverſehens fallen, und 
ſetzt am Ende eine Art Tapferkeit darein, zuerſt ein Nach⸗ 
ahmer, dann ein Geſetzgeber des rohen Weſens zu wer⸗ 
den. Er verwildert, wie ein Sproͤßling, der aus der 
Pflanzſchule ausgehoben, in das freie Land geſetzt, darin 
ſich ſelbſt gelaſſen, und ohne Pflege einer Menſchenhand — 
im Freien aufſchießt, wild, wie ſein Nachbar im unge⸗ 
pflegten Gehoͤlze. 


Daſſelbe zeigt ſich eben ſo einleuchtend in feiner Ge⸗ 
ſellſchaft. Es ſchleift und reibt ſich das Rauhe, Harte 
in jedem Geſellſchafter ſo lange ab, bis es glatt, bis es 
dem Angeſehenſten in der Geſellſchaft aͤhnlich, bis es 
aus dem Groben gehauen — verfeinert iſt. Wie die 
rohe Geſellſchaft aus jedem Aſte einen derben Pruͤgel, ſo 
bildet die feine Geſellſchaft aus jedem nicht ganz verwach⸗ 
ſenen Holze ein brauchbares Gefaͤß fuͤr das große Haus 
der Welt. 


So verhaͤlt es ſich auch mit dem Guten und Boͤſen. 
Iſt in einer Geſellſchaft das Gute, ich meine, der reine, 
helle Eifer fuͤr Tugend und Religion, fuͤr Fleiß und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, fuͤr Zucht und Ordnung herrſchend: ſo wird 
jeder angehende Geſellſchafter nach und nach von dem 
vorleuchtenden Muſter des Guten ſanft angezogen, und 
wenn er in der Geſellſchaft aushaͤlt, nach und nach in 
daſſelbe Muſter verwandelt. Anfangs ſieht er das Beſſere 
in Andern nicht ohne Beſchaͤmung, und mit geheimem Wider⸗ 
willen und Haſſe an; nachher geſteht er es ſich ſelber: 
die ſind beſſer, als du; bald darauf macht er das 
Gute in leichtern Fällen nach — ſpaͤterhin verſucht 
er es in ſchwerern Fallen nachzumachen; endlich will 
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er nicht mehr Nachbild, er will Vorbild des Guten ſehu, 
und wird es auch. 

In boͤſen Geſellſchaften geht das Geſchäft der tar 
lung noch ſchneller vor ſich. Denn da das Boͤſe, ich meine, die 
vernunftloſe Willkühr im Denken, Wollen, Handeln; da 
das Boͤſe, ich meine, die Ungebundenheit in Luſt, Rede 


Geberde, That; da das Boͤſe, ich meine, die blinde 


Jagd nach Vergnuͤgen ohne Wahl, Maß, Ziel; da das 


Boͤſe, ich meine, das Joch der Ordnung abſchuͤtteln, und | 


Sklave feiner Begierde ſeyn; da das Boͤſe, ſage ich, kei⸗ 


nen Kampf wider die Neigungen fordert, kein Schwimmen 


wider den Strom, ſondern ein Abwaͤrtsfahren in und mit 


dem Strome iſt: ſo werden die Menſchen nicht ſo faſt zur 


Nachahmung des Boͤſen gezogen, als mit fortgeriſſen, ſie 
ſind böſe, ehe ſie wahrnehmen, was ſie geworden ſind, 
und ſind boͤſe, ohne es ſich zu geſtehen, daß ſie es find, 
Das ſind die zwei merkwuͤrdigen Figeuiehen des 4 
ſchaftlichen Boͤſen. 

Der neue Kandidat des Boͤſen wird boſe, ehe er es 
bemerkt, und iſt boͤſe, ehe und ohne daß er es glaubt zu 


ſeyn. Er wird boͤſe, ehe er es bemerkt; denn wie bei . 


einer anſteckenden Seuche das Gift der Krankheit ohne 
Muͤhe mit der Luft eingeathmet wird, ohne daß es der 
Einathmende bemerkt, und weiß; ſo bildet der boͤſe Ge⸗ 
ſellſchafter einen giftigen Dunſtkreis um ſich her, daß 
Jeder, der darin ſich lange aufhaͤlt, den Stoff der Krank⸗ 
heit, der Suͤnde, wie mit der Luft in ſich einhaucht, und 
angeſteckt wird, ohne zu wiſſen, daß er es iſt. | 
Aber nicht nur wird der Unerfahrene böfe, ehe er es 


bemerkt; er iſt auch boͤſe, ehe er es glaubt zu ſeyn, und 


ohne daß er es glaubt. Denn Alles, was die Böſen reden, 
thun, iſt in ihrem Auge betrachtet, auf ihrer Wage ge⸗ 
wogen, gut, lobenswerth, und die es ihnen nicht nachma⸗ 
chen, die ſind die betrogenen, die unwiſſenden, die blinden 
Menſchen, die ſie theils verachten, theils bemitleiden. 

3) Wenn nun aber die vertraute Geſellſchaft eine ſolche 
allbeſiegende Zauberkraft aͤußert, und beſonders in Hinſicht 
auf das Rohe und Feine der Sitte, auf das Gute und 
Boͤſe der Geſinnung aͤußert, und bei allen Menſchen 
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äußert: wie groß muß ihre Wirkſamkeit nicht in dem 
bluͤhenden Alter ſeyn, das mehr als jedes andere zum 
vertrauten Umgang reizbar, das mehr, als jedes andere 
zur Nachahmung wie gemacht, das mehr als jedes andere 
der Tyrannei der aͤußern Eindruͤcke unterworfen, und aus 
ſich ſelbſt noch untüchtig- iſt, ſich ſelbſt zu beherrſchen, das 
mehr, als jedes andere noch unerfahren, und zugleich 
mehr, als jedes andere geneigt iſt, jedem taͤuſchenden 
Scheine nachzulaufen, und nicht ſtille zu ſtehen, bis es 
durch heftigen Widerſtand gleichſam im Laufe aufgehal⸗ 
ten, und durch das Gefuͤhl der Wunde erſt aufmerkſam 
gemacht wird, daß es ſich den Kopf blutig gerennet habe. 
Ich fahre fort zu fragen, (denn ich habe die heilige 
Pflicht, uͤberall, ſo auch an dieſer Staͤtte der Wahrheit, 
nur ſie, die Wahrheit, zu verkuͤnden) ich frage weiter: 
Wenn nun, m. Th., die vertraute Geſellſchaft einen ſolchen 
allmaͤchtigen Einfluß auf die Menſchen hat, und beſonders 
auf euer Alter haben muß: was wuͤrdet ihr (ſetzet euch 
dreißig Jahre weiter hinaus), was wuͤrdet ihr euern 
juͤngern Freunden rathen? würdet ihr ihnen nicht ſagen: 
„Sey mir willkommen, liebes bluͤhendes Alter! ſo oft ich 
„dich anſehe, goͤnne ich dir die Freude; aber dein Elend 
„goͤnne ich dir nicht. Ich moͤchte dich ſo gerne froh, 
„aber dauerhaft; thaͤtig, aber zum Guten; tapfer, aber 
„fuͤr die Wahrheit und Gerechtigkeit ſehen. — Ich goͤnne 
„dir ſo gerne die Freude des vertrauten Umganges mit 
deines Gleichen; aber ſieh! wenn eben dieſer vertraute 
„Umgang die Schule der Weisheit und der Thorheit, die 
„Schule des Laſters und der Tugend, die Schule der Got: 
„tesfurcht und der Gottesvergeſſenheit, die Pflanzſtaͤtte 
„des Wohlſeyns und des Jammers, der oͤffentlichen Ehre 
„und der oͤffentlichen Schande iſt, kurz, wenn der ver⸗ 
„traute Umgang dein Himmel und deine Hoͤlle werden 
„kann: o ſo waͤhle dir nur ſolche Geſellſchafter, die dich 
„zu einem guten, brauchbaren, feinen Mann bilden hel⸗ 
„fen koͤnnen; waͤhle, und um zu waͤhlen, behaupte da 
„deine Freiheit, wo du ſie behaupten kannſt und ſollſt; 
„waͤhle, und um zu waͤhlen, thue die Augen auf, und 
„gebrauche deine Vernunft da, wo du ſie am erſten 
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„gebrauchen kannſt und ſollſt; wähle, und um glücklich 
„zu wählen, uͤbereile dich nicht, vertraue dich Keinem, den 
„du nicht kennſt, und der ſich nicht als einen guten, flei⸗ 
„ßigen Genoſſen deines Alters bewährt hat; wähle, und 
„um gluͤcklich zu waͤhlen, frage Maͤnner, die weiſe genug 
„ſind, um richtig urtheilen zu koͤnnen, und parteilos genug, 
„um richtig urtheilen zu wollen; waͤhle, und um gluͤcklich 
„zu waͤhlen, folge nicht den ungeſtuͤmen Trieben deines 
„Herzens, ſondern frage dein Gewiſſen, und ſetze ja kei⸗ 
„nen Fuß in ein Waſſer, von dem du den Boden nicht 
„ſiehſt, und deſſen Feſtigkeit du noch nicht erforſchet haſt; 
„waͤhle, und um glücklich zu waͤhlen, ſey vorerſt uner⸗ 
„bittlich in Erfuͤllung deiner Pflichten, ſey ein Bild des 
„Fleißes, der Beſcheidenheit, der Ordnungsliebe, dann wer⸗ 
„den dich die Beſſern von ſelbſt aufſuchen, und die Schlim⸗ 
„mern von ſelbſt zuruͤckweichen, und ſo wird die Wahl 
„leicht ſeyn, oder vielmehr keine Wahl mehr ſeyn. “ 

Das wuͤrden Sie nach dreißig Jahren Ihren jungen 
Freunden rathen, ich weiß es gewiß; ich weiß es aber 
auch, daß Sie ihnen nichts Veſſerns als diess: rathen 
könnten. 

Nun, meine Lieben! was Sie nach dreißig Jahren 
Ihren jungen Freunden rathen wuͤrden, das ruten Er 
in Ihren blühenden Jahren 3 

Wem? — Erſtens, ſich felbft, und wem u, — 
zweitens, denen, welche auf Ihren Rath achten. 

Auf dieſe Weiſe koͤnnten Sie nicht nur Ihr wahres 
Gluͤck auf einen Felſen bauen, weil Sie — der Weis⸗ 
heit folgen wuͤrden; ſondern unſre Univerfität zur erſten 
in Europa, ich ſage auch zur einzigen machen helfen. 
Und noch mehr: Sie wuͤrden einſt in dem Lande der 
Wahrheit und des ewigen Friedens in die Zahl der hei⸗ 
ligen und ſeligen Geſellſchafter eintreten, und da noch die 
Stunde ſegnen, in der Sie den Entſchluß gefaßt hat⸗ 
ten: Nur die Guten ſeyen meine Vertrauten! 
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Die Richtſchnur der geefafilihen Vergnügungen. 


ds 106 ihr redet 105 thut, redet a ht im Namen des Herm 

Jeſu Chriſti und danket eg und dem Vater durch ihn. 
34 Koloſſ. III, 17% f 
Wenn Alles, was wir reden und thun, als ein Dank⸗ 
opfer zur Ehre Gottes im Geiſte Chriſti entrichtet ſeyn 
ſoll: fo werden es auch unſre Freuden ſeyn follen. 
Und wenn unſre Freuden ein Dankopfer zur Ehre 
Gottes ſeyn ſollen: ſo werden es auch unſre oͤffentlichen 
Unterhaltungen ſeyn ſollen? Seyn ſollen 222 on fie e 
es auch??? 

Ich werde in dieſer halben Stunde die Antwort, die 
wir uns zu geben haben, nur vorbereiten koͤnnen. 

Ich frage: wie heißen die Vorſchriften, unter denen 
unſre geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen ſtehen muͤſſen, wenn 
fie vernünftig, wenn fie des Menſchen wuͤrdig 
ſeyn ſollen? und antworte: wenn unſre eee ee 
Vergnuͤgungen vernuͤnftig ſind, ſo ſtehen ſie 
erſtens unter der Vorſchrift des Wohlſtandes; 
zweitens unter der Aufſicht der Klugheit; | 
drittens unter den Geſetzen des Gewiſſens, und den 
Geboten der Religion. 

Man kann von unſern geſellſchaftlichen Vergnügungen 
nicht weniger fordern, als daß ſie erſtens: der Vor⸗ 
ſchrift des Wohlſtandes gemaͤß ſeyen; das heißt, daß 
ſie die Sitte des Landes, der Stadt, der Geſellſchaft 
nicht beleidigen. Es giebt Menſchen, die eine Art Bravour 
darein ſetzen, daß ſie ſich uͤber den oͤffentlichen An⸗ 
ſtand wegſetzen. Sie glauben eine Heldenthat vollbracht 
zu haben, wenn ſie die Regeln des Anſtandes mit Fuͤßen 
treten. Allein, dieſes beweist ihre Ueberlegenheit an 
der unrechten Stelle. Denn, wie man von einem ange⸗ 
ſehenen Manne, der bei hellem Tage ohne Kleidung auf den 
Straßen hin und wieder liefe, ſagen muͤßte: der iſt vom 
Verſtande gekommen: ſo laͤßt ſich von einem Menſchen, 
der ſich in ſeinen Vergnügungen uͤber allen oͤffentlichen 
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Anſtand wegſetzet, nicht weniger ſagen, als: er iſt aus 
dem Lande der Wilden. 

Die Achtung, die wir der Geſellſchaft, in der wir 
leben, ſchuldig ſind, thut alſo auch dieſe Forderung an 
uns, daß wir die oͤffentliche Meinung von dem re 
anſtaͤndigen reſpektiren. 

Der oͤffentliche Anſtand empfiehlt fi ich ber Vernunft 
noch von einer andern Seite, indem ſie ihn als einen 
Damm gegen die vollendete Zuͤgelloſigkeit anſieht. Zwar 
iſt die öffentliche Sitte eine ſchwache Wehre, aber fie 
iſt doch eine Wehre gegen die alles durchbrechende Aus⸗ 
gelaſſenheit. Wen die Schoͤnheit der Tugend 
nicht ruͤhren, wen der Ausſpruch des Gewiſſens 
nicht leiten, wen die Furcht Gottes nicht regieren 
kann: fuͤr den iſt es noch ein Gluͤck, wenn ihn wen r 
liche Sitte in Schranken haͤlt. 

Unſre geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen Yuan sone der 
Vernunft nicht in Schutz genommen werden, wenn ſie zwei⸗ 
tens: nicht unter dem Auge, nicht unter der Aufficht 
der Klugheit gehalten werden, wenn wir nicht Sorge 
tragen, daß ſie weder uns, noch Andern ſchaͤdlich werden. 

Die oͤffentlichen Vergnuͤgungen ſollen den Geiſt erhei⸗ 
tern, ſollen den muͤden Leib ſtaͤrken, ſollen die ganze 
Geſellſchaft zur frohen Arbeitſamkeit wieder beleben. 
Wenn ſie nun, ſtatt den Leib zu ſtaͤrken, einen neuen 
Krankheitsſtoff in ihn legen, oder den vorraͤthigen ent⸗ 
wickeln helfen; wenn ſie, ſtatt den truͤben Geiſt zu erhei⸗ 
tern, ihn vollends betaͤuben; wenn ſie die Geſellſchaft, 
ſtatt zur frohen Arbeitſamkeit zu beleben, für alle Arbeit 
auf eine halbe Woche toͤdten; wenn ſie mit dem großen 
Opfer der Zeit, und mit dem nicht geringen Opfer des 
Geldes, das ſie der Freude bringen, nichts Anders er⸗ 
kaufen, als eine halbe Laͤhmung des Kopfes und des 
Herzens, oder wenigſtens Leib und Geiſt ſo ermuͤden, 
daß die Geſchwaͤchten zur Erholung der verlornen Kraͤfte 
eine zweite und dritte und vierte Erholung beduͤrfen: ſo 
iſt alle Vernunft außer allen Stand geſetzt, dieß of fen⸗ 
bar ene in 3 e e, z . 


aa 
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Wahrhaftig, wenn gewiſſe Menſchen von Gott den 
ate e. Auftrag erhalten haͤtten, ihre Kraͤfte 
durch Vergnügungen nur recht geſchwind und auf die 
ſicherſte Weiſe zu zerſtoͤren, ſo koͤnnten ſie dieſen Auftrag 
kaum beſſer entrichten, als durch dieſe blinde Vergnügungs⸗ 
ſucht, die, um ein thoͤrichtes Vergnuͤgen zu enen 
das Menſchenleben auf das Spiel ſetzet. 

Wenn aber die blinde Vergnuͤgungsſucht das eigene 
| Leben opfert — und das fremde nicht ſchonet: wie wollte 
fie die Ruhe der Andern ſchonen? 

Menſchen, die ihr Brod recht eigentlich im Schweiße 
ihres Angeſichtes gewinnen, haben kein groͤßeres kabſal, 
als den ſuͤßen Schlaf, der durch feine unerflärliche Zau⸗ 
berkraft, ohne Huͤlfe des Arztes, und ohne Geldauslage, 
einen neuen Lebensbalſam in die todten Glieder ſchaffet. 

Menſchen, die von Krankheiten an das Bett gefeſſelt — 
5 Schlaf Wochen lang ſuchen, und nur auf Augen: 
blicke finden, ſehen die gefundenen Sngenblire, des Schla⸗ 
fes fuͤr die hoͤchſte Wohlthat an. 

Es iſt alſo eine gerechte Forderung an 110 Geſunden, 
daß ſie nicht durch ihre laͤrmenden Vergnuͤgungen die arbei⸗ 
tende Klaſſe der Menſchen — die im Schlafe das höchſte 
Labſal finden, vom Schlafe aufwecken, und dem Kranken 
die Ruhe, die 8 das weichende Fieber gönnet, nicht 
rauben. 5 

Unſre Sffentfichen, geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen ſtehen 
nicht nur unter der Vorſchrift des Anſtandes, nicht nur 
unter den Forderungen der Klugheit, fie ſtehen auch 
unter dem Geſetze des Gewiſſens. 

Denn, wenn die Gewiſſenhaftigkeit kein Eintritts- 
billet in unſre oͤffentlichen Vergnuͤgungsoͤrter haͤtte, ſo 
müßten fie Freiſtaͤtten des Laſters ſeyn oder werden. Uuſre 
öffentlichen Vergnuͤgungen ſtehen unter dem Geſetze des 
Gewiſſens, wie die Privatfreuden. Alles alſo, was die 
oͤffentliche Zucht beleidiget, was die oͤffentliche Scha m⸗ 
haftigkeit bekrieget, was durch Wort und That die 
ſchlafenden Luͤſte aufreizet, was der Vernunft 
erſchwert, uͤber den Wuͤnſchen des Herzens „Kopf oben“ 
zu behalten, iſt bei öffentlichen, geſellſchaftlichen 
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Vergnuͤgungen ſo gewiß verboten, als bei Privaterholun⸗ 
gen des einzelnen Menſchen. 11 n 

Ich ſage mehr: die oͤffentlichen, geſellſchaftlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen ſtehen nicht nur, ſo wie die Privatfreuden 
des einzelnen Menſchen, ſie ſtehen noch mehr als die Pri⸗ 
vatfreuden des Einzelnen unter dem Geſetze des Gewiſſens: 
denn in oͤffentlichen Vergnuͤgungen bin ich nicht nur mir 
ſelber, ich bin der ganzen Geſellſchaft Achtung ſchuldig. 
Und, was außer der Geſellſchaft Sünde iſt, iſt es in der 
Geſellſchaft noch mehr, weil es nicht bloß mein Gewiſſen 
befleckt, ſondern auch die Lüfte der Andern reizet, 
als Beiſpiel zur Nachahmung auffordert, und dem Laſter, 
das im Winkel ſchon abſcheulich iſt, noch den Glanz der 
Publicitaͤt, noch den Schein der und lng 
noch den Zauber der Mode leihet. 

Unſre geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen ſtehen unter dem 
Geſetze des Gewiſſens — noch mehr, als die Privatfreu⸗ 
den des Einzelnen, weil das Boͤſe, wenn es einmal ge⸗ 
ſellſchaftlich geworden, mit vermehrten Kraͤften auf jedes 
einzelne Glied wirket, und von jedem einzelnen auf die 
ganze Geſellſchaft zuruͤck wirket, und durch die Macht 
der Oeffentlichkeit, eine Art von Unwiderſtehlichkeit 
in ſchwachen Gemuͤthern behauptet, und wie zur Schau 
aufgeſtellt, taͤglich neue Anbeter gewinnt, und wie im 
Triumphwagen einhergeführt, überall die weichende 
Tugend aus der Welt jagt. 

Unſre oͤffentlichen Vergnuͤgungen ſtehen ebendeßwegen 
unter dem Gebote der Religion. 

Denn nicht nur iſt es Gott, der durch das Gewiſ⸗ 
ſen zu uns ſpricht; nicht nur iſt es Gott, deſſen Auge 
die ganze Geſellſchaft ſieht, wie den einzelnen Menſchen, 
die Vergnuͤgungen der Menſchen ſieht, wie ihre Arbei⸗ 
ten — Gott iſt es auch, deſſen Namen wir in unſern 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen ſo wenig verläugnen duͤr⸗ 
fen, als in unſern oͤffentlichen Andachten. Gott iſt es, 
deſſen Anbeter ſich durch ihre Freuden von den Heiden, 
die ohne Gott in der Welt ſind, noch unzweideutiger unter⸗ 
ſcheiden, als durch ihr Glaubensbekenntniß. Denn ein 
Glaubensbekenntniß kann der Boͤſe nachſa gen, aber ein 

heiliges 
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heiliges Leben, das ſich bei oͤffentlichen Vergnuͤgungen ſo 
unbefleckt erhaͤlt, als bei dem oͤffentlichen Gottesdienſte, 
laßt ſich auf die Dauer nicht nachaͤffen. 

So gewiß die Religion den Guten in die Ewigkeit 
begleitet, ſo gewiß begleitet ſie ihn zu jeder geſellſchaft⸗ 
lichen Unterhaltung. — Sein Gott iſt uͤberall ſeine Luſt, 
bei dem Glanze der feſtlichen Freuden, wie bei der ers 
loͤſchenden Fackel des Lebens. Sein Gott iſt uͤberall fein 
hoͤchſter Geſetzgeber, in ſeinem einſamen Arbeitszimmer, 
wie auf dem erleuchteten Freudenſaale. 

Unſre Vergnuͤgungen ſtehen unter dem Gebote der 
Religion ... wehe dem, der daran nicht glauben kann, 
oder darnach nicht leben mag. Wehe ihm! er wird, wenn 
es ihm an aller feinen Bildung fehlet, ſeine Freuden ge⸗ 
nießen wie ein Kind, das nach dem brennenden Lichte 
greift, wie nach der Puppe; er wird ſeine Freuden ge— 
nießen wie ein Thier, das fi ch vom Futter nicht unter⸗ 
ſcheidet. Wehe ihm! er wird, wenn es ihm nicht an 
feiner Bildung fehlen ſollte, von. Menſchen umgeben, die 
die Religion ſo wenig kennen, als ſich ſelbſt, eine eigene 
Unterhaltung darin finden, daß er ſich uͤber die oͤffentliche 
Religion wegſetzt, einzelne Lehren laͤcherlich macht, 
einzelne Gebrauche verſpottet, das arme Volk 
wider ſich empört, und in den Herzen der Beſſern 
halb Mitleid mit ſeinen Thorheiten und halb Verachtung 
feiner unheiligen Witzeleien er zwingt. 

Unſre oͤffentlichen Unterhaltungen ſtehen unter dem 
Gebote der Religion. Wohl dem, der dieß Gebot ers 
fuͤllet! Es wird ihm dann nicht ſchwer werden, den 
leichten Forderungen des Wohlſtandes, den wohlthaͤtigen 
Eingebungen der Klugheit, und den heiligen Geſetzen des 
Gewiſſens zu gehorchen. Und, wenn er ihnen gehorchet, 
fo werden ſeine Vergnuͤgungen nicht roh und ungeſit⸗ 
tet, nicht thoͤricht, nicht boͤſe, nicht gottlos — fie 
werden mit Anſtand und Klugheit verknuͤpft, mit Tugend 
und Gottſeligkeit gepaart, — ſie werden Menſchen⸗ 
würdig, Gottgefaͤllig ſeyn. Denn, Menſch, wie du, 
ſo iſt deine Freude! f l 
J. M. v. Sailers fñꝝmmtt. Schriften. XXX. Bd. 25 
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An die Glieder eines e Weltpeieftr 
Seminariums. 


Drei Reden, 
gehalten im Jahre 1802-1803. 


— 


E r ſt e Rede 


Nur der große Werth, den das Inſtitut der gemein⸗ 
ſamlebenden Weltprieſter in meinem Auge hat, und der 
unbeſtrittene Werth, den die Geiſtes⸗ Uebungen im 
Urtheile aller denkenden Chriſten haben muͤſſen, moͤgen es 
verantworten, daß ich heute, am dritten Tage Ihrer geiſt⸗ 
lichen Uebungen, in Ihrer Mitte erſcheine. ; 
Vielleicht iſt auch die Freundſchaft, die mich mit Ih⸗ 
rem wuͤrdigen Vorſteher und ſeinem Amtsgehuͤlfen ver⸗ 
knuͤpfet, und gewiß auch die Liebe für Sie, und die Theil⸗ 
nahme an Ihren kuͤnftigen Freuden und Leiden — dabei 
im Spiele. Was es aber immer ſey, was mich hieher 
gebracht haben moͤge, goͤnnen Sie mir die Freude, daß 
ich aus meinem, oder beſſer, aus Ihrem Herzen 
uͤber das, was Sie gerade dieſe Tage und beſonders 
heute beſchaͤftigt, mich freundlich ausreden duͤrfe. 
Sie haben nach dem Leitfaden Ihres väterlichen 
Freundes am erſten Tage Ihrer Geiſtes-Uebungen das 
große Thema von der Selbſt⸗Erkenntniß, am zweiten 
den noch wichtigern Tert von der Verbeſſerung fer 


ner ſelbſt — und am dritten den fuͤr Sie in Ihrem 


Alter und Ihrem jetzigen Berufe bedeutendſten Stoff von 
der Selbſtan wendung aller Ihrer Kräfte, wos 
durch Sie zu Seelenſorgern vorbereitet werden, zum In⸗ 
halte Ihrer Betrachtungen gewaͤhlt.. ... Ich habe dieſe 
Betrachtungen mit Ihnen im Geiſte mitgemacht, und bin 
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nun da, Eine Betrachtung auch oͤffentlich mit⸗ und 

als Dolmetſcher Ihrer Empfindungen vor» zumachen. 
Zuerſt ein Wort von Ihrem Inſtitute, und dann ein 
paar Bitten an Ihr Herz. 

Ich weiß zwar wohl, daß mein Zeitalter faſt Alles, 
was Inſtitut heißt, zuerſt mit gehaͤſſigen Farben malet, 
und hernach mit großen Augen anſieht. Allein ich weiß 
auch, daß da, wo das Zeitalter zu kurz ſieht, uͤber das 
Zeitalter hinausſehen — keine Geiſtesſchwaͤche ſey. Man 
kann alſo anders denken, als ſein Zeitalter, und recht 
denken. Ich weiß noch etwas; es iſt, wenn dich die 
hellerkannte Wahrheit gegen den Strom des Zeitalters 
angehen heißt, edler, ſtromaufwaͤrts zu ſtreben, als mit 
den großen und kleinen Schwimmern abwärts zu fahren. 
Gerade die groͤßten und beſten Menſchen haben zum Be⸗ 
ſten des Zeitalters dem Zeitalter widerſprechen muͤſſen. 
Was von andern Inſtituten zu halten ſey, beruͤhre ich 
jetzt nicht; ich ſchraͤnke mich bloß auf das Inſtitut der 
gemeinſamlebenden Weltprieſter ein — und ſchaͤme mich 
nicht, noch jetzt die Aſche ihres ehrwuͤrdigen, Stifters zu 
ſegnen. 

Er ſah das Verderben ſeiner Zeit, fand Schafe 
ohne Hirten, — es jammerte ihn des Volkes, und 
wenn er die Weltgeiſtlichen anſah, ſah er leider! auch 
das nicht ſeltene Verderben der Geiſtlichen — es jam⸗ 
merte ihn der Fuͤhrer des Volkes. Er ſah Men⸗ 
ſchen ohne Erziehung zum Hirtenamte, und die Hir⸗ 
ten ohne Verbindung untereinander, und das be⸗ 
kuͤmmerte ihn ſehr. | 

In dieſem ſchoͤnen Kummer feines Herzens blitzte es 
ihm durch die Seele: „Dem irrenden Volke waͤre ge⸗ 
holfen, wenn es Hirten haͤtte, die es zum ewigen Leben 
fuͤhrten.. Und an tauglichen Hirten wuͤrde es nicht mehr 
fehlen, wenn die beſſern Köpfe der juͤngern Generation 
zum Hirtenamte gebildet, und die wirklichen Hirten 
miteinander in Liebe vereinigt waͤren.“ Da entwarf 
ſich in ſeiner Seele der Gedanke: „Ein Inſtitut zu er⸗ 
richten, in dem die kuͤnftigen Geiſtlichen gemeinſam 
zum Hirtenamte gebildet, und die wirklichen Hirten 
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unter ſich und mit ihren juͤn gern Freunden in Ver⸗ 
bindung gehalten wuͤrden, ein Inſtitut, in dem die 
Juͤngern, die zum Amte vorbereitet, und die Aeltern, 
die im Amte geuͤbt wuͤrden, Eine Familie, eine vaͤt er⸗ 
lich⸗bruͤderliche Gemeinde ausmachten — eine Fa⸗ 
milie, die aber um keinen Ordensſchild, um keinen 
e um keine klöſterliche Abſonde⸗ 
rung von dem Volke wuͤßte, eine Familie, in der nur 
Vertrauen und Liebe herrſchten.“ — Dieſe apoſto⸗ 
liſche Idee liegt Ihrem Seminarium zum Grunde. Eine 
neue Pflanzſtaͤtte in der Kirche Gottes anzulegen, 
darin taugliche Arbeiter emporwachſen; eine neue Ges 
meinanſtalt zu gründen, darin kuͤnftige Seelenſorger 
herangebildet werden; eine neue Geiſtesſchule zu er⸗ 
richten, deren Glieder zum Beſten der Religion einen 
feſten Zuſammenhang unter ſich, aber nur den Zu⸗ 
ſammenhang der Liebe behaupten ſollen... Das war 
der Zweck Ihres Stifters. Alle Glieder des Inſtituts 
heißen deßhalb Bruͤder, weil ſie Kinder, Zoͤglinge Eines 
Hauſes find. Die ganze Gemeinde hat einen vaͤter⸗ 
lichen Freund, der mit einem Gehuͤlfen die Erziehung 
der juͤngern Glieder beſorgt, und einen andern, der —— 
den Zuſammenhang des Ganzen wachet. 

Das iſt Ihr Inſtitut, und der Geiſt des bitte 
iſt eben ſo rein, als das Inſtitut ſelbſt. | 

Holzhauf er nahm wahr, daß die Rioftergeiftichen 
zwar in enger Verbindung mit ſich, aber nie in aus⸗ 
ſchließender Verbindung mit der Seelenſorge lebten. 
Er wollte nun das ſchoͤne Mittel zwiſchen kloͤſterlicher 
Verbindung und weltprieſterlicher Zuſammen⸗ 
hangsloſigkeit finden, wollte die Geiſtlichen verknüpfen, 
aber nur zur Seelenſorge, wollte ſie zuſammenhaͤngen, 
aber nur fuͤr das Heil des Volkes, wollte ſie vereinen, 
aber nur fuͤr den Zweck des geiſtlichen Berufes, 
wollte ſie zuſammenhalten, aber nur durch die Bande 
der Liebe, des Vertrauens, des Einen N riered 
für das geiftliche Wohl der Voͤlker. 

Dieſe Vorſtellung hat mich ſtets mit Achtung fuͤr das 
Seminarium der gemeinſamlebenden Weltgeiſtlichen, und 
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mit edlem Unwillen erfüllt gegen Läfterungen, die ein 
ſolches gemeinnuͤtziges Inſtitut entweder aus Unverſtand, 
oder aus geheimen Amtsneide, oder menſchlicher Ge⸗ 
brechlichkeiten halber, die das Salz der beſten Einrich⸗ 
tungen unkraͤftig machen, der Verachtung Preis gaben. 
— —W Dieſe Vorſtellung hat mich aber auch mit 


zarter Achtſamkeit auf die juͤngern Glieder dieſes Inſti⸗ 


tuts erfuͤllt. Und dieſe Vorſtellung iſt es, die mich in 
Ihrer Mitte begeiſtert, und mir zwei wichtige Bitten an 
Sie, meine lieben juͤngern Freunde! in das Herz legt, 
und auf die Zunge. 

Wenn Ihr Seminarium einen ſo großen Zweck, au 
eine ſolche, dieſem Zwecke anpaſſende Einrichtung hat: 
o — fo erkennen Sie dankbar die Hand Gottes, die Sie 
in die Pflanzſtaͤtte hieher verpflanzt hat: dieß iſt meine 


erſte Bitte. Eigentlich ſollen Sie ſich zur Dankbarkeit 
nicht erſt erbitten laſſen: die Größe der Wohlthat for⸗ 


dert Sie von ſelbſt dazu auf. 

Ach! da auf einer Seite ſo viele Juͤnglinge ohne 
Freund, ohne Rathgeber, ohne wachendes Auge — blind 
dem Verderben des Leibes und der Seele in den offenen 
Schlund hineinrennen; da auf der andern Seite ſo viele 
Juͤnglinge ſich um Speiſe und Decke und die übrige nö⸗ 
thige Unterſtuͤtzung zur Vollendung ihrer Studien aͤngſt⸗ 


lich bekuͤmmern muͤſſen: ſehen Sie — da reicht Ihnen die 


Vaterhand Gottes in dieſem Hauſe nicht nur Ihre leib⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe dar, ſondern bewahret Sie durch 
den Geiſt des Inſtituts vor unzaͤhligen Gefahren des 
Boͤſen und des Schaͤdlichen, und beut Ihnen die 


beſten Gelegenheiten dar, ſich zu Ihrem kuͤnftigen Berufe 


durch mancherlei Uebungen in Wiſſenſchaft und Tugend 
vorzubereiten. g 
Schon das gemeinſame Leben ſelbſt unter Ih⸗ 


res Gleichen und unter dem Auge Ihres Vorſtehers iſt 
eine Schule fuͤr Sie, und eine Art Haus- Akademie. 


Sie muͤſſen einſt in der großen, offenen Gemeinde 


der Welt leben: das lernen Sie jetzt, indem Sie die 
Kunſt uͤben, in einer kleinen geſchloſſenen Haus gemeinde 


zu leben. Dieß Leben in einer kleinen Gemeinde iſt nur 


IR un 


ein Vorſpiel des Lebens in einer großen Volksgemeinde. 
Wer in einer kleinen Gemeinde ſein Herz beherrſchen, 
ſeine Sinne, und beſonders ſeine Zunge regieren; wer 
in einer kleinen Gemeinde ſeiner Einbildungskraft gebie— 
ten, wer hier feinen Eigenſinn der Wahrheit, feine 
Bequemlichkeitsliebe der Ordnung, ſeine Nei⸗ 
gung der Pflicht unterwerfen kann, wer hier das 
Sustine und das Abstine im Kleinen uͤben gelernt, der 
wird einſt im Großen — Herz und Sinn und Einbil⸗ 
dungskraft beherrſchen, einſt im Großen ſeinen Eigenſinn 
der Wahrheit, ſeine Bequemlichkeitsliebe der Ordnung, 
ſeine Neigung der Pflicht opfern koͤnnen. 

Zu dieſer Summe von Wohlthaten, die in einem ge⸗ 
meinſamen Leben unter dem Auge eines Vorſtehers liegen, 
kommt noch dieß Beſondere, daß Ihnen das Inſtitut keine 
ſchweren Laſten, und durchaus keine Buͤrden aufladet, 
als ſolche, deren Tragung der Zweck des Inſtituts ſelbſt 
nothwendig macht; kommt noch dieß, daß Sie unter kei⸗ 
nem eiſernen Scepter eines Befehlshabers, ſondern unter 
dem ſanften Stabe eines Mannes ſtehen, der guͤtig 
genug iſt, Ihr Freund ſeyn zu wollen, und gebildet an 
Kopf und Herz, es ſeyn zu koͤnnen, der Licht und Kraft 
und Muth genug hat, das Inſtitut den Erforderniſſen der 
Zeit, in ſofern ſie vernuͤnftig ſind, anzupaſſen, keine 
Verbeſſerung ſcheut, weil ſie neu iſt, und keine 
Einrichtung bloß deßwegen für unabaͤnderlich haͤlt, weil 
ſie bisher unabgeaͤndert blieb; der ſelbſt die Hand zu 
allem Guten beut — alſo auch zu jeder ie in 
das Beſſere. 

Dieſe Aufforderungen zur Dankbarkeit werden in hs 
ren Herzen gewiß nicht unwirkſam ſeyn koͤnnen. 

Wie wollen Sie aber die Dankbarkeit anders bewei⸗ 
ſen, als durch ernſtes, gemeinſames Zuſammenwirken, 
daß der Zweck des Inſtituts an Ihnen und durch Sie 
erreicht werden moͤge? | 

Und dieß ift das Zweite, was ic mit Ihnen noch zu 
betrachten habe. 

— Der Zweck des Inſtituts, taugliche Seelenſorger 
zu bilden, und durch Verbindung derſelben untereinander 


0 


ſelbſt die beſſere Ausuͤbung der Seelenſorge zu beför, 
dern, kann nur alsdann erreicht werden, wenn Sie ſich, 
waͤhrend Ihres Aufenthaltes im Seminarium, gewiſſenhaft 
an die Vorſchriften deſſelben halten, und durch Befolgung 
deſſen, was Ordnung des Tages heißt, weder ſich 
noch Andere in Ihren Berufs-Studien hindern, und uͤber⸗ 
dem ſich neue Fertigkeit erwerben, nach dem Geiſte des 
Inſtituts auch alsdann, wenn Sie außer den Schranken 
des Hauſes leben, und ſich mehr ſelbſt gelaſſen werden, 
Ihr inneres und aͤußeres Leben zu ordnen. 

Das iſt der große Sinn der Tagesordnung. Genau 
befolgt — befoͤrdert ſie die Vorbereitung zur Seelenſorge 
auf eine zweifache Weiſe: einmal dadurch, daß ſie die 
Hinderniſſe der wiſſenſchaftlichen Bildung, 
die von dem ungeordneten Beiſammenleben 
Mehrerer untrennbar ſind, entfernt, und her⸗ 
nach dadurch, daß ſie den jungen Mann gewoͤhnt, 
einſt ſich ſelbſt Geſetz zu ſeyn, wie er jetzt das 
Geſetz des Hauſes feine Richtſchnur ſeyn läßt. 

Ich weiß zwar wohl, daß Manches, wozu Sie die 
Ordnung des Tages ruft, Ihnen eine Kleinigkeit 
zu ſeyn ſcheinet, oft auch die Nichtachtung einer Vor⸗ 
ſchrift ſogar als etwas Großes erſcheinen mag. 
Allein, da ich ſelbſt in ähnlichen Gemeinden erzogen 
worden, und nachmals als Lehrer ſo viele Jahre in einer 
groͤßern Gemeinde gelebt habe: ſo bin ich aus Er⸗ 
fahrung und Nachdenken im Stande, den Schein dieſes 
Scheines aufzudecken. Allerdings iſt Manches an ſich 
eine Kleinigkeit, welches als Beitrag zur Ordnung 
keine Kleinigkeit mehr, ſondern etwas Großes iſt. Z. B. 
wenn ich für mich allein lebe, ſo würde es manchmal 
wenig oder nichts zu bedeuten haben, ob ich eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpaͤter oder fruͤher vom Bette aufſtehe, zu Tiſche 
ſitze, in die Kirche gehe u. ſ. w. — aber, wenn der Zweck 
des gemeinſamen Lebens ohne Ordnung des Aufſtehens, 
des Eſſens, des Kirchenbeſuchens ꝛc. nicht erreicht, und 
die Ordnung ohne Puͤnktlichkeit nicht aufrecht gehalten 
werden kann, fo iſt dieſe Puͤnktlichkeit keine Klein⸗ 
geiſtelei, ſondern als Beitrag zur gemeinſamen Ord⸗ 
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nung und als Beitrag zur Beſchleunigung des Zwe⸗ 
ckes eine wichtige, ehrenhafte Sache. Eben ſo bloß 
ſcheinbar iſt der andere Schein, als wenn das Sichhin⸗ 
wegſetzen uͤber Ordnung — Zeichen eines großen Ko⸗ 

pfes, eines freien Geiſtes, eines edlen Selbſt⸗ 
ge fähtes ware., Gerade umgekehrt... Es iſt Weis⸗ 
heit, ſich in die Ordnung des Hauſes zu fügen, es iſt 
Tugend, hierin puͤnktlich zu ſeyn, es iſt an Fvsihis 
hierin ſich unterwerfen zu koͤnnen. 

Es iſt Weisheit, ſich in die Ordnung des Hauſes 
einzupaſſen; denn es iſt Weisheit, in jeder Lage unſers 
Lebens das zu thun oder zu meiden, was gethan oder 
gemieden werden muß, wenn wir den naͤchſten und den 
fernern Zweck unſers Daſeyns erreichen wollen. Nun 
koͤnnen Sie weder den naͤchſten Zweck Ihres Hierſeyns 
(die Bildung zur Seelenſorge), noch den fernern Zweck 
(die wuͤrdige Verwaltung des Seelſorger-Amtes) erreichen, 
wenn Sie die Ordnung des gemeinſamen Lebens nicht 
achten, und durch dieſe Nichtachtung ſich die Vorberei⸗ 
tung zum Amte, und durch verſaͤumte Vorbereitung die 
Fuͤhrung des Amtes ſelbſt erſchweren. . 

Es iſt Weisheit, den Endzweck des Inſtituts ſtets 
im Auge zu behalten, und die Ordnung des Hause als 
Mittel dazu, zu reſpektiren. 

Es iſt Tugend, hierin puͤnktlich zu un denn wir 
muͤſſen fo manchen Kampf mit unſern Launen, Nei⸗ 
gungen, Ange woͤhnungen, Trieben, Beduͤrf⸗ 
niſſen und fremden Beiſpielen beſtanden haben, bis 
wir geſchmeidig genug werden, uns uͤberall nach dem | 
Winke der Ordnung beugen zu koͤnnen. 

Es iſt endlich wahre Freiheit, ſich der Ord⸗ 
nung zu unterwerfen; denn was iſt wahre, ſittliche, des 
Menſchen wuͤrdige Freiheit, als Unabhaͤngigkeit von 
Begierden? Die Begierde will nur ſich folgen, die 
ſittliche Freiheit folgt dem Geſetze. 2 5 | 

Mer über ſich herrſcht, der iſt der Herr; wer PAR 
die Ordnung herrſchen will, über den herrfcht die Be⸗ 
gierde. Wer uͤber ſich Herr iſt, der iſt weite uͤber en 
die Vece gebeut, der iſt Sklave. 
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Mi — — Das iſt es, was Sie, meine Lieben, in dieſer 
Stunde auch ohne mich würden betrachtet haben; das 
iſt es, was ich Ihrem Eifer nicht erſt empfehlen darf, 
indem ich vorausſetze, daß es bei Ihnen der Empfehlung 
nicht beduͤrfen werde. Ich will vielmehr mit einem ge⸗ 
troſten Blick in das neue Jahrhundert hineinſehen, weil 
ich hoffen darf, an der Schwelle deſſelben die Freude zu 
genießen, daß Sie die Früchte dieſer Geiftesuibungen — 
die heiligſten Entſchließungen, für die Wohlthat Ihres Ins 
ſtituts dankbar, und aus Dankbarkeit Freunde der Ord⸗ 
nung zu ſeyn, mit in das neue Jahrhundert hinüberneh⸗ 
men werden — — weil ich hoffen darf, daß im Verlaufe 
deſſelben Ihre Entſchließungen zu Thaten, und Ihre 
Thaten zur geſegneten Ernte fuͤr die chriſtliche 
Seelenſorge und zum Muſter Ihrer Nachkommen gedeihen 
WORDEN: 


3 weite N e d e. 
(Gehalten am Gigha des heil, Stephanus.) 


N Ich habe Sie, theure Glieder eines mir ehrwuͤrdigen 
Inſtituts, voriges Jahr auf den Geiſt der Bildungsanſtalt, 
in der Sie zu leben das Glück haben, aufmerkſam ger 

macht; ich habe den ſchoͤnen Sinn, der den Stifter Ihres 
Inſtituts beſeelt haben mußte, vor Ihren Augen enthuͤllt, 
den naͤmlich: „Der fromme Mann wollte den kuͤnf⸗ 
„tigen Seelſorgern eine beſſere Erziehung, und den 
„wirklichen mehr Zuſammenhang untereinander ver⸗ 
„ſchaffen.“ Er wollte erziehen und zuſammenhaͤn⸗ 
gen, erziehen das Rohe, zuſammenhaͤngen das Band: 
loſe. Das wollte er. Er dachte ſich die Idee einer 
vaͤterlich-brüderlichen Geſellſchaft, die theils aus 
wirklichen Seelſorgern beſtaͤnde, theils aus Kandidaten 
der Seelſorge. Das legte ich Ihnen voriges Jahr nahe. 


Sie ſollten eine Achtung für die Anſtalt bekommen, 
in der Sie leben, das war mein Zweck. 


In dieſer halben Stunde will ich die Forderungen 
entwickeln, die der Geiſt der Anſtalt an Ihre Herzen 
thut, und denen Sie nachleben muͤſſen, wenn der Zweck 
der Anſtalt erreicht werden ſoll. 


„Was fordert der große, edle, wohlthaͤtige Geiſt Ihres 
Inſtitutes?“ 


Er fordert all das, ohne welches Ihre Vorbereitung 
zur Seelenſorge gehemmt, und die 1 der Seelen⸗ 
ſorge erſchwert wuͤrde. 


„Er fordert all das, was geleiſtet werden 
muß, wenn Sie ſich weder Ihre Bildung zur 
Seelenſorge, noch die a der Seelenſorge 
erſchweren wollen.“ 


Was iſt denn aber das? 


Der Geiſt Ihres Inſtituts fordert: Vernuͤnftige 
Puͤnktlichkeit in Allem, was die Ordnung des Hauſes 
vorſchreibt; edlen Fleiß in Allem, was Sie wirklich 
zum kuͤnftigen Seelenſorger ausbilden hilft; liebenswerthe 
Berttagfamfeit gegen Alle, die mit Ihnen zu einem 
Zwecke zuſammenleben; vertrauten Umgang mit ſich, 
mit Gott, mit Chriſtus, ohne welchen ſich keine chriſtliche 
Ausuͤbung der chriſtlichen Seelenſorge denken laͤßt. 


1. 


Der Geiſt des Inſtituts fordert eine Puͤnktlichkeit 
in Beobachtung deſſen, was die Ordnung des Hauſes 
vorſchreibt. Denn es laͤßt ſich der Zweck des gemeinſamen 
Lebens ohne jene Puͤnktlichkeit gar nicht erreichen. 

Ich habe zwar von dieſer Forderung ſchon voriges 
Jahr geredet; aber ſie verdient es, hier der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit wegen wiederholt, und ihrer Wichtigkeit wegen in 
ein neues Licht geſetzt zu werden. 


Der Zweck Ihres Beiſammenlebens iſt, wie Sie wiſ⸗ 
fen, zweifach. Sie ſollen 1) zum Seelenſorger⸗Berufe 
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ſich hehe n, und 2) die Ausübung der Seelen⸗ 
ſorge erleichtern. Nun, wenn Sie ſich jene Puͤnktlich⸗ 
keit in Erfüllung der Vorſchriften nicht gebieten, fo hin⸗ 


dern Sie ſich ſelbſt in Ihrer jetzigen Bild ung, und 


erſchweren ſich die kuͤnftige Ausübung Ihres Amtes. 
Puͤnktlichkeit muß aber gelernt, und kann nur durch 
Uebung gelernt werden. Dieſe Puͤnktlichkeit faͤngt an, 
in unſern Tagen verdienſtlich zu werden; denn ſie wird 
als Pedantenſache, ſie wird als OLIWrantenia de 
verſchrieen. Wir wollen fehen. - 


Pʒe dant iſt der, welcher auf Kleinigkeiten ein gro⸗ 
ßes Gewicht legt. Wer nun aber die Vorſchxiften des 
Hauſes erfuͤllt aus Achtung fuͤr die gemeinſame 
Ordnung, und aus Achtung fuͤr den großen 

Zweck, der ohne dieſe Ordnung nicht erreicht 
werden kann, der legt auf große Dinge ein großes 
Gewicht — iſt alſo kein Pedant. Denn ob es ſchon an 
ſich nichts Großes ſeyn kann, ob es ſchon an ſich etwas 
ſehr Unbedeutendes ſeyn mag, gerade zu dieſer Stunde 
am Studirpulte zu arbeiten, gerade zu dieſer Stunde ſich 
zu erholen: ſo iſt es doch keine Kleinigkeit mehr, ſich an 
die vernuͤnftige Ordnung des Hauſes aus ver⸗ 
nünftigen Zwecken zu halten; keine Kleinigkeit 
mehr, ſich ſelbſt zu beherrſchen, um die oͤffentliche Ord⸗ 
nung aufrecht zu halten. 


Nun, ſich ſelbſt beherrſchen, um die vernünftige Ord⸗ 

nung des Hauſes nicht zu ſtoͤren, ſich ſelbſt be⸗ 
herrſchen, um zur Aufrechthaltung derſelben 
Ordnung das Seine beizutragen — heißt puͤnkt⸗ 
lich ſeyn. 
Dieſe Puͤnktlichkeit iſt alſo weiter nichts anderes, als 
die vernuͤnftige Selbſtbeherrſchung zur vernuͤnf⸗ 
tigen Mitwirkung für die vernünftige Handhabung 
einer vernuͤnftigen Ordnung. 


Und dieß waͤre Pedanterei? — ſo iſt es auch Pe⸗ 
danterei, vernünftig ſeyn. f | 

Da ferner diefe Ordnung nothwendig iſt, dazu, daß 
Sie, von Ihnen ſelbſt ungehindert, die Gruͤnde der 
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philoſophiſchen und theologiſchen Lehrvortraͤge durchforſchen, 
und in der Ausbildung des Kopfes Fortſchritte machen 


koͤnnen, ſo iſt die Puͤnktlichkeit in Befolgung der Ordnung 
des Hauſes und des Tages ſo wenig Sache des Ob⸗ 
ſkurantismus, als des Pedantismus. 


Der Geiſt Ihres Inſtitutes fordert zweitens — — Fleiß 
zin Allem, was Ihre fernere Ausbildung betrifft. 


Die Puͤnktlichkeit in Befolgung der Hausordnung 
iſt doch nur Mittel zum Zwecke, ſoll zunaͤchſt den Fleiß 
im Studiren, den Fleiß in Privatarbeiten, den 
Fleiß in Beſuchung oͤffentlicher Vorleſungen, 
den Fleiß im Selbſtuͤben moͤglich machen. 

Fleiß iſt weiter nichts anderes, als die gewiſſenhafte 
Benutzung aller Bildungs-Mittel, die Ihnen gegeben, 
aller Bildungs-Anläffe, die Ihnen geoͤffnet werden. 

Fleiß iſt ‚alfo nur die Anftrengung der Kräfte, zu 
thun, was wir follen — nicht, was wir wollen. 

Dieſer Fleiß iſt Ihnen jetzt unentbehrlich; denn 
ohne ihn werden Sie nicht, was Sie jetzt werden koͤnn⸗ 
ten, und ohne ihn koͤnnen Sie einſt dem Volke nicht 
ſeyn, was Sie dem Volke ſeyn ſollten. 


Der Fleiß iſt es, was Ihrem kuͤnftigen Leben die 
beſſere Richtung, was Ihren Amtsverrichtungen die er⸗ 
wuͤnſchte Leichtigkeit, was Ihren Kräften die nöthige 
Geſchicklichkeit verſchafft. Der Fleiß iſt es, was 
die Langeweile des Muͤßiggangs und die elende Ges 
ſchaͤftigkeit des Nichtsthuns verbannet. Der Fleiß 
iſt es, der Ihnen die Arbeit zum Vergnuͤgen, und ſelbſt 


die Erholungsſtunden zu Lernſtunden macht. Der Fleiß 


iſt es, was Sie vor thoͤrichten Vergnuͤgungen des Laſters 
und den heimlichen Krankheiten, die in dem ſumpfigten 
Boden der Traͤgheit ausgebruͤtet werden, bewahrt. Der 


Fleiß iſt es, was Jahre in Augenblicke verwandelt, 


und Augenblicken den Werth der Ewigkeit verſchafft. 


O Freunde! welche Seligkeit verdanke ich dem 
Fleiße — dieſer Richtung des ganzen Menſchen 


auf das hoͤchſte Gut des Menſchen, und zunaͤchſt 


* 


t 


auf das, was er in jedem Abſchnitte des Lebens wollen, 
nichtwollen, thun, nichtthun ſoll — um ſeinem Endzwecke 


9. näher zu kommen! 


Der Geiſt Ihres Inſtituts forbert drittens: 
Vertragſamkeit. 


Sie ſollen jetzt bruͤderlich in Einem 1 beiſammen 
leben, um einſt in der großen Bruͤderfamilie — der Mens 
ſchenwelt — noch einig in Liebe untereinander zu bleiben. 

Achten einander, lieben einander ſollen Sie; denn 
die Achtung des Menſchen im Menſchen, die Liebe des 
Chriſten im Chriſten, das Bruͤdergefuͤhl gegen Brüder — 
macht vertragſam — die Liebe duldet Alles. 

Die Liebe ſieht nicht auf die Maͤngel des Andern, 


® 


ſieht nicht auf die eigenen Vorzüge, vergißt ſich ſelbſt, 


um in Andern zu leben, und — lebend in Andern — 
leidet ſie mit den Leidenden, freut ſich mit den Freudigen, 
deckt die fremden Sch waͤchen zu, huͤllet die fre m⸗ 
den Bloͤßen ein, und tragt Verden, e ſie au 
fühlen. 

Ihr Lieben! lernet lieben; denn die Liebe macht 
vertragſam. Die Liebe mildert an uns die rauhen 
Seiten, und rundet die ſcharfen Ecken zu, daß wir — 
geſchmeidig — uͤberall in die Menſchenhaufen einpaſſen — 
daß wir nicht, wie Wuͤrfel, durch die Welt geſtoßen wer⸗ 
den muͤſſen, uns ſelbſt und Andere unnoͤthig verletzend, 
ſondern, wie Kugeln, leicht durch das Leben wallen. 

Vertraͤglich macht nicht die bloße Aufflärung des 
Kopfes, ſie ſagt uns nur, daß wir vertraͤglich ſeyn ſollen; 
verträglich macht nur die Liebe — — — die Liebe, die 
ſchonend beſſert, was ſie beſſern kann, mild auslegt, 

was fie nicht billigen darf, und f eee traͤgt, was 
fie nicht andern kann. 5 


Aber wie koͤnnen wir zur Puͤnktlichkeit in Be⸗ 
folgung der Hausordnung, zum Fleiße in unſern Be⸗ 
rufsarbeiten, zur Liebe, die vertragſam macht, kommen? 
Wie anders, als durch vertrauten Umgang mit uns, mit 
Gott, mit 99 — und dieß iſt das Letzte, und - 


rechtverſtanden — auch das Erſte, was der Geiſt des 
Inſtituts fordert. ’ 


Wer einſt ein puͤnktli ds: Mann in feinem Berufe, 
wer ein fleißiger Arbeiter auf ſeinem Poſten, wer ein 
vertraglicher Menſch in feinem Kreiſe werden will, 
der ſey es jetzt in ſeinem Berufe, auf ſeinem Poſten, in 
ſeinem Kreiſe, und wer es jetzt ſeyn will, der lerne jetzt 
ſchon vertrauten Umgang mit ſich — mit Gott — mit 
Chriſtus haben. 


Das iſt der Mittelpunkt aller Weisheit aller 
Tugend, aller Seligkeit — treu in ſich hineinblicken, 
auf zu Gott ſchauen, Gott und ſich in Chriſtus 
finden — das heißt, ſtets Kraft haben und fühlen 
zur Puͤnktlichkeit, zum Fleiße, zur Vertraͤglich⸗ 
keit, zu allem Guten. Gerne in ſeinem Herzen und 
Gewiſſen forſchen, gerne vor Gott wandeln, gerne mit 
Chriſtus Umgang pflegen, das macht 

innige, 
gute, 
ſelige Menſchen. 


Innig, weil ſie in ſich leben; gut, weil ſie vor 
Gott leben; ſelig, weil ſie in Chriſto Licht und Kraft, 
und Friede und Freude finden. 


Ein ſolcher inniger, 
guter, 
feliger Menſch 

war Stephanus. Er lehrte, was ihm Chriſus in die 
Seele gab, er litt, um Chriſti wegen — gelaͤſtert — ſah 
in ſich, ſah auf zu Gott, und ſah Chriſtus zur Rech⸗ 
ten des Vaters, und konnte noch — beten fuͤr ſeine 
Feinde — noch heiter ſeyn mitten im Steinregen — und 
im Angeſichte der wildeſten Menſchen — ſauft einſchlummern. 


O meine Theuern! wer Ihnen das in ſich wohnen, 
das vor Gott wandeln, das mit Chriſtus leben — als 
Aberglaube, als Schwaͤrmerei — verdaͤchtig machen will 
— haben Sie Mitleiden mit ihm — er kennt ſich nicht, 
Chriſtus nicht, Gott nicht. 


Ich wiederhole: 
Werden Sie — — — innige, 
73 gute, 
ſelige Menfchen — 
Beſſeres weiß ich nichts; Beſſeres fuͤr Sie weiß ſelbſt 
der Allwiſſende nichts. 


Dritte Red 4 


Viel hat der Menſch mit ſich ſelber zu kaͤmpfen, wenn 
er ſich uͤber die unendlichen Begierden feines Herzens 
erheben, ihnen Stillſchweigen e, und in fi ich frei 
und froh werden will. d 


Kein geringer Kampf ſteht ihm bevor, wenn er ſich 
uͤber die Thorheiten ſeines Zeitalters, die ſich in den glaͤn⸗ 
zenden Mantel der Weisheit kleiden, erheben, ihnen den 
Einfluß auf Beſtimmung ſeines Urtheils, und auf 
die Lenkung ſeines Willens verwehren will. 

Groß iſt der Mann, der ſich ſelber beherrſchen kann, 
groß der Held, den ſein Zeitalter nicht bezwingen kann. 
Wenn ich die Thorheiten unſers Zeitalters, die ſich in 
Weisheit kleiden, auf Eine zuräcführe: fo heißt fie 

„Einſeitigkeit im Urtheil, 
„Blindheit im Beſchluß, 
„Gewaltſamkeit im Unternehmen.“ 

Ich will an einem Beiſpiele erklaͤren, was ich meine. 
Ich ſage: „Das iſt die Thorheit des Zeitalters, daß es 
in den drei großen Angelegenheiten des Menſchengeſchlechts: 

Erziehung — Geſetzgebung — Religion — 
ſo einſeitig urtheilt, ſo blind Entſchluͤſſe faßt, ſo ge⸗ 
waltſam Hand legt an Ausführung der Beſchluͤſſe.“ 
Dieß iſt die Krankheit — und das Beiſpiel? 

Meine Zeitgenoſſen haben etwa wahrgenommen, daß 
dieß oder jenes Erziehungsinſtitut nicht fehlerfrei 
ſey, haben die wahrgenommenen Fehler als ſolche dar⸗ 
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geſtellt, haben bei zunehmender Abneigung nur Fehler — 
und vor lauter Fehlern das Gute des Inſtituts nicht ge⸗ 
ſehen (das war Einſeitigkeit); haben im Eifer den 
Stab über alle aͤhnliche Juſtitute gebrochen, und die Auf 
hebung derſelben feſtgeſetzt (und das war Blindheit 
des Entſchluſſes); haben ſogleich Hand angelegt, 
koſte es, was es wolle (und das war und iſt Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit der Vollfuͤhrung). In dieſem Drange 
des einſeitigen Urtheils, des blinden Entſchluſſes, des ge⸗ 
waltthaͤtigen Unternehmens giengen einige Koͤpfe ſo weit, 
daß ſie ſich laut erklaͤrten: „Alle Prieſterſeminarien ſeyen 
weiter nichts, als kleine Thronen des Winkel⸗Deſpotis⸗ 
„mus, ſcheußliche Reliquien des Moͤuchthums, muͤßten alſo 
„aufgehoben und blitzſchnell mit dem Moͤnchthum Wir, 
„gerottet werden.“ 

Laßt uns hier ſtille Reben, und die Einf ettigfeit 
des Urtheils, die Blindheit des Entſchluſſes und die 
Gewaltthätigfeit des Unternehmens etwas näher 
beleuchten, und am Einzelnen lernen, in allen unſern 
übrigen Urtheilen die Einſeitigkeit, in allen Beſchlüſſen 
der Blindheit, in allen Unternehmungen die Gewaltthaͤtig⸗ 
keit zu meiden. | 

Es ift wahr, und ich habe ſelbſt in manchen Prieſter⸗ 
ſeminarien wahrgenommen, daß die Obern deſpotiſch ge⸗ 
bieten, und daß die Zoͤglinge mechaniſch dreſſirt wer⸗ 
den; es iſt wahr, und ich habe es nicht anders gefun⸗ 
den, in vielen Seminarien wird der Geiſt von dem Buch⸗ 
ſtaben unterjochet, die Heuchelei beguͤnſtiget und der Mas 
terialismus der Volksandacht durch den Mechanismus der 
Volksfuͤhrer vorbereitet. 

Es iſt wahr, und ich kann es nicht widerſprechen, 
auch unſre beſten Einrichtungen tragen Spuren der menſch⸗ 
lichen Gebrechlichkeiten an ſich. Allein, ſo wahr dieſes 
Urtheil iſt, ſo ſchnell geht es in Einſeitigkeit uͤber, wenn 
ich mit meinem Blicke nur auf den offenbaren oder 
geheimen Fehlern verweile, wenn ich die Quelle der 
Fehler nicht in den Menſchen, ſondern im Weſen des 
Inſtituts aufſuche, wenn ich die Wohlthaͤtigkeit dieſer In⸗ 


N gar nicht in Anſchlag bringe, wenn ich, ſtatt das 
Unkraut 


— 
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Unkraut auf meinem Acker auszujaͤten, den ganzen Acker 
zum Unkraut mache. | 

Sch weiß wohl, daß in unſern Prieſterſeminarien viel 
Stoff zur Verbeſſerung vorraͤthig iſt; aber ich weiß auch, 
daß die Idee eines gemeinſamen Bildungshauſes 
beibehalten werden kann und ſoll, und die Fehler ver⸗ 
beſſert werden koͤnnen und ſollen, ohne daß man noͤthig 
hätte (laßt mich einen Volksausdruck gebrauchen, der paſ⸗ 
ſend iſt, die kleinliche Methode unſrer großen Koͤpfe zu 
verſinnlichen), das Kind ſammt dem Bade zu verſchuͤtten. 

Iſt es nicht Einſeitigkeit, in einem Inſtitut nur bloß 
die etwa vergrößerte Fehlerzahl und nicht die Em 
pfanglichkeit fuͤr Verbeſſerung zu ſehen? Iſt es nicht 
Einſeitigkeit, wenn ich voll Indig nation, daß die 
8 hie und da mit unnoͤthigen Laſten geplagt wer⸗ 
den, ſtatt die Laſten aufzuheben, das Inſtitut ſelber fuͤr 
aufhebungswerth erklaͤre? 

Ich begreife es ſehr leicht, daß, wenn wir zwanzig 
bis fuͤnfzig oder gar hundert Zoͤglinge in einem Semi⸗ 
narium beiſammenwohnen laſſen, und der Obere nicht 
mehr die Stelle des vaͤterlichen Freundes vertritt, ſon⸗ 
dern ſich die des durchgreifenden, gewaltſamen Zwingherrn 
anmaßet; wenn der eiſerne Buchſtabe des Hergebrachten 
ſo gewaltſam herrſcht, als die finſtere Laune des Zwing⸗ 
herrn — in einem ſolchen Hauſe manche Plagen, manche 
Gefahren, manche Laſter einheimiſch ſeyn muͤſſen. Aber 
iſt es denn nicht entehrende Einſeitigkeit, dieſe Seite der 
menſchlichen Einrichtungen allein im Auge behalten, und 
die andere Seite nicht hervorkehren, die naͤmlich: was 
geſchehen mußte, wenn die kuͤnftigen Volks⸗ 
führer außer den Bildungsftätten ſich und 
ihren Leidenſchaften, ſich und ihrer Unerfahren: 
heit, ſich und den Einfluͤſſen des Zeitalters 
gelaffen — keinen andern Hofmeiſter, als ihr 
Herz, keinen Aufſeher, als ihre Neigung, keine 
Regel, als ihre Laune haͤtten? Ja, ſagen die ein⸗ 
ſeitigen Urtheiler, das wollen wir eben nicht; ſie ſollen 
zwar zerſtreut wohnen in Häuſern, wo ſie wellen, aber 
ein Censor morum muͤſſe uͤber ſie ſchon aufgeſtellt 

J. M. v. Sailers ſämmtl. Schriften. XXX. Bd. 26 
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werden, ein anſehnlicher Mann muͤſſe Nachfrage halten, 
wie ſie ſich betragen, muͤſſe ſie leiten u. ſ. w. Das 
heißt aber nicht nur einſeitig ſeyn, ſondern aus Ein⸗ 
ſeitigkeit widerſprechende Dinge behaupten. Ein Cen- 
sor morum ſoll Aufficht über fie halten, und zugleich 
duͤrfen ſie außer dem Auge des Cenſors wen dat 
iſt, ihm die Aufſicht unmoͤglich machen. 8 

Ein Regens im Seminarium iſt nichts alien, als 
Censor morum mit der nöthigen Cenſurgewalt. Aber 
weil, wenn fünfzig oder hundert Koͤpfe nicht in Einen 
Haufe beiſammen wohnen, die Aufſicht über fie aͤußerſt 
ſchwer, und ſo viel als eine unmoͤgliche Sache ſeyn duͤrfte, 
haben unſre Vorfahren, um die Aufſicht dem Censor 
morum moͤglich zu machen, die Zoͤglinge unter ſein Auge 
geſtellt, in Einem Hauſe mit ihm wohnen laſſen. Und 
dieſer Einrichtung liegt wahre Menſchenkunde zu Grunde. 
Wiſſen denn die großen Menſchenkenner nicht, daß ſich 
das Menfchenherz gerne dem Auge des Aufſehers ent⸗ 
zieht, er mag Regens, oder Censor morum, oder Schul⸗ 
lehrer, oder Doktor der Sorbonne heißen? Wiſſen denn 
die Menſchenkenner nicht, gr die Jugend, die den Cen⸗ 
sor morum fo nöthig hat, denſelben für entbehrlich zu 
halten am meiſten geneigt, und außer der Seh-Sphaͤre 
des laͤſtigen Auges ſich nach Luſt umher zu tummeln fi — 
reich genug iſt? ) 

Sehet, in welchen Widerſpruch 8 ch die anfangen 
Urtheiler verwickeln! 

Auf einer Seite reden ſie immer von Bildung 
von Bildung — von Bildung, und auf der andern 
Seite wollen ſie die Bildungsanſtalten, wegen fehlerhafter 
Einrichtung oder menſchlicher Fehlgriffe, fuͤr uͤberflüſſig 
erklaͤren, oder an die Stelle der vorigen Einrichtungen, 
die bei manchem Fehler viel Gutes hatten, neue ſetzen, 
die das Gute, das die vorigen Anſtalten unvollkommen, 
aber dennoch ungeachtet ihrer vielen Fehler ſtifteten, voll; ä 
ends unmöglich machen. | 

Die Einſeitigkeit des Urtheils iſt alſo dreifach. 

Sie ſehen erſtens in den alten Einrichtungen nur 
das Fehlerhafte und nicht das Gute, was ſie noch haben; 
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fie ſehen zweltens nicht das Gute, das in ben alten 
Einrichtungen bei eintretender Verbeſſerung leicht koͤnnte 
eingefuͤhrt werden; ſie ſehen drittens in ihren neuen 
Einrichtungen, die fie im Kopfe haben, das Un moͤg⸗ 
liche, oder wenigſtens das Mangelhafte e DER 
nothwendig verknuͤpft iſt. | 
Bei dieſer ‚Einfeitigfeit des urtheils kann 10 an ig | 
den Beſchluͤſſen und an gewaltthaͤtigen Unternehmungen 
nicht fehlen. Weil ſie in den ſtehenden Einrichtungen nur 
das Fehlerhafte, und in den neuentworfenen nur das, 
Gute ſehen, ſo find, fie, flugs mit dem Beſchluſſe fertig: 
„Laßt uns das Stehende in Ruinen verwan⸗ 
deln, und auf den Ruinen des Alten un ſer 
Neues bauenz“ und weil ſie fuͤrchten, der lanerude, N 
Aberglaube, oder der nicht minder lauernde Tod, 
oder die ung ewiſſe Zeit. möchte ihrem Baugeiſte die 

Hand binden, ſo reißen ſie, wo ſie nur können — ſo ge⸗ 
waltſam ein, als blind ſie beſchloſſen haben. ee 

In jenen blinden Beſchluͤſſen und dieſen gewaltſamen 
Unternehmungen werden ſie beftärft durch ein Ereigniß, | 
das fie ſehr ſchoͤn den Geiſt der Zeit nennen, wenn es 
ihnen namlich gelingt, die Trompete der Publieltät für, 
ſich zu beſtechen, daß ſie ihre Einſeitigkeit in Vernunft, 
ihre Blindheit in Erleuchtung, ihre Gewaltthaͤtigket in 
Humanität umtaufe. 

In jenen blinden Beſchluͤſſen und dieſen gewaltthth 
tigen Unternehmungen werden fie beftärft durch ein ans 
deres Ereigniß, das ſie, mit der Miene der Wichtigkeit,‘ 
Staatszweck nennen, wenn es ihnen nämlich gelingt, bei 
den Regierungen großer Länder Eingang zu finden, und 
den Arm der Staatsgewalt mobil zu machen, um ihre 
Anſichten zu Regierungs-Maximen, ihre Beſchluͤſſe zu 
Dekreten, ihre 1 zu Staats asd en 
zu machen. 

Hier breche ich ab, um mich nicht in eine fremde 
Gegend zu verirren, — und wende mich an Sie, meine 
Lieben! Ihr Inſtitut war ſchon in der erſten Einrichtung 
von vielen Fehlern frei; Ihr Inſtitut iſt unter den Haͤn⸗ 
den weiſer Vorſteher ein mildes, vaͤterlich freundliches, 
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Geber humanes Inſtitut geworden; Ihr duden hat 
die Anlage, eines der würdigſten Prieſter⸗Seminarien zu 
werden, und ich hoffe, daß es werden wird, was es kann. 
Mit dieſem Zutrauen 5 mi ein neuss — — 
Ihre Rechtſchaffenheit. 5 | 

Ich traue es Ihnen zu, daß Sie bürch dronunge⸗ 
kiebe, daß Sie durch unermuͤdlichen Fleiß, daß 
Sie durch zaͤrtliche Bruderliebe gegen einander, 5 
Sie durch Gehorſam gegen die Geſetze des Hauſes, die 
vernünftig ſind, und durch Ehrerbietung gegen die Vor⸗ 
ſteher des Hauſes, die nichts, als vernünftige Voll⸗ 
ſtrecker der vernuͤnftigen Geſetze ſeyn wollen, — ſich 
nicht bloß Ihr akademiſches Leben genieß bar, ſondern 
höhe lehrreich machen, und ſich alle jene Kennt, 
niffe, alle jene Tugenden, alle jene Berufs⸗Ge⸗ 
ſchicklichkeit eigen machen werden, die Sie einſt zu 
Vorbildern der Seelenſorge, zum Segen chriſtlicher Ge⸗ 
meinden, und zu reinen Spiegeln Ihrer befjerit Zeit⸗ 
benen machen moͤgen. 

Reichen Sie einander die Hand, und erneuern den 
0 der Liebe! Erneuern Sie heute den großen Vor⸗ 
Ni „Ich will mich vor einſeitigen Urtheilen, vor 

kind en Beſchluͤſſen, vor gewaltſamen Unter⸗ 

Mehmungen huͤten! Helle ſey mein Auge, ruhig 
„anein. erz, Gott⸗ſuchend mein Wille, geordnet 
„ein hun: dann 12 * 10 den 11 77 des 
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